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Ein neuer Roman aus CHALION, 
von der meistprämierten Autorin 
der fantastischen Literatur 


Drei Jahre sind in Chalion vergangen, seit 
Königinwitwe Ista dy Boacia vom Fluch des 
Wahnsinns befreit wurde, der sie auf dem Stammsitz 
ihrer Familie gefangen hielt. Doch ihre neu entdeckte 
Freiheit ist nicht unbeschwert. Ehemann, Eltern und 
Sohn sind gestorben, und die Tochter lebt meilenweit 
entfernt am Königshof zu Cardegoss. Somit bleibt Ista 
allein mit ihren Schuldgefühlen und Geheimnissen - 
denn sie weiß, was ihr Land an den Rand des 
Abgrunds führte! 

Auf der Suche nach Absolution tritt Ista eine 
Pilgerfahrt an, den Göttern zur Buße und Abbitte. 
Aber auf sie wartet eine neue Gefahr, die größer ist, 
als sie ahnen kann: Erneut wird Chalion bedroht, und 
diesmal von einem heimtückischen Bösen, das nur 
Ista aufzuhalten vermag ... 
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vorn, die bleichen Hände auf den rauen Stein gestützt, 

und beobachtete mit dumpfer Müdigkeit, wie unter ihr 
die letzten Trauergäste durchs Burgtor ritten. Die Hufe der 
Pferde scharrten über das alte Kopfsteinpflaster, und 
Abschiedsrufe hallten im  Torbogen wider. Istas 
gewissenhafter Bruder, der Herzog von Baocia, reiste als 
Letzter ab, mitsamt seiner Familie und dem Gefolge, volle 
zwei Wochen nach den Trauerfeierlichkeiten und der 
Bestattung. 

Dy Baocia wechselte noch einige abschließende Worte mit 
Ser dy Ferrej. Der Majordomus der Burg lief neben dem 
Pferd des Herzogs her, blickte mit ernster Miene zu ihm auf 
und lauschte dem endlosen Redefluss. Letzte Anweisungen, 
zweifellos. Der treue dy Ferrej. Zwanzig Jahre lang hatte er 
der verstorbenen Herzoginwitwe gedient - während der 
langen Zeit ihrer Hofhaltung in Valenda. Noch immer 
schimmerten die Schlüssel von Burg und Festung an dem 
Gürtel, den der Herzog um die füllige Taille trug. Die 
Schlüssel ihrer Mutter. Zunächst hatte Ista diese Schlüssel 
an sich genommen und aufbewahrt, um sie später ihrem 
älteren Bruder zu übergeben, zusammen mit den Papieren, 
Bestandslisten und testamentarischen Verfügungen, die 
beim Tod einer Dame von Rang zurückblieben. Und dy 
Baocia hatte die Schlüssel nicht seiner Schwester zur 
ständigen Verwahrung zurückgegeben, sondern hatte sie 
dem guten alten, ehrbaren dy Ferrej ausgehändigt - 
Schlüssel, um jede Gefahr aus- und Ista einzuschließen, falls 
nötig. 


sta beugte sich zwischen den Zinnen des Torhauses nach 


Das ist bloß noch Gewohnheit. Ich bin nicht mehr 
verrückt. 

Sie legte keinen großen Wert auf die Schlüssel ihrer 
Mutter, ebenso wenig auf das Leben, das damit verbunden 
war. Sie wusste selbst nicht recht, was sie wollte. Sie wusste 
nur, wovor sie Angst hatte: eingesperrt zu werden an einem 
dunklen, beengten Ort, von Menschen, die sie liebten. Ein 
Feind mochte in seiner Wachsamkeit nachlassen, seiner 
Verpflichtung müde werden und aufgeben; doch Liebe würde 
niemals wanken. Unruhig rieb Ista ihre Finger über den Stein. 

Dy Baocias Schar ritt in langer Reihe den Hügel hinunter 
und durch die Stadt, und schon bald war sie zwischen den 
rot gedeckten und mit Menschen überfüllten Dächern 
verschwunden. Dy Ferrej wandte sich um. Müde schritt er 
zurück durchs Tor und verschwand im Innern der Burg. 

Der Frühlingswind zupfte eine Strähne aus Istas 
fahlbraunem Haar und blies sie ihr übers Gesicht. Sie nahm 
die Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger und steckte 
sie zurück unter den sorgsam geflochtenen Haarkranz, der 
so straff saß, dass es ihr an der Kopfhaut zerrte. 

In den letzten beiden Wochen war es wärmer geworden, 
doch der Wetterumschwung kam zu spät für die alte Frau, 
die von Verletzung und Krankheit ans Bett gefesselt 
gewesen war. Wäre Istas Mutter noch nicht so alt gewesen, 
wären die Knochenbrüche vielleicht schneller verheilt, und 
vielleicht hätte sich die Lungenentzündung dann nicht so 
tief in ihrer Brust festgesetzt. Wäre sie nicht so gebrechlich 
gewesen, hätte sie sich bei dem Sturz vom Pferd vielleicht 
gar nichts gebrochen. Und wäre sie nicht so starrsinnig 
gewesen, ware sie in ihrem Alter gar nicht erst aufs Pferd 
gestiegen ... Ista sah, dass sie sich die Finger blutig 
geschürft hatte. Rasch verbarg sie die Hand unterm Rock. 

Während der Trauerfeier hatten die Götter Hinweise 
gegeben, dass die Seele der alten Dame von der 
Sommermutter aufgenommen worden war, wie es dem 
schicklichen Lauf der Dinge entsprach, und wie man es nicht 


anders erwartet hatte. Die alte Herzogin setzte ihre 
Vorstellungen von Sitte und Anstand sogar den Göttern 
gegenüber durch. Ista stellte sich vor, wie ihre Mutter den 
Himmel auf Vordermann brachte, und ein trauriges Lächeln 
legte sich auf ihre Züge. 

Nun bin ich allein. 

Ista grübelte über die Einsamkeit nach, und darüber, was 
sie alles auf dem Weg hierhin verloren hatte. Nacheinander 
waren ihr Ehemann, ihr Vater, ihr Sohn und nun ihre Mutter 
vor ihr in den Tod gegangen. Und Iselle, ihre Tochter, wurde 
von der Königswürde von Chalion in Anspruch genommen. 

Ista hatte alle ihre Pflichten erfüllt: Sie war die Tochter 
ihrer Eltern gewesen, die Ehefrau des erhabenen, 
unglücklichen las, die Mutter ihrer Kinder, und zuletzt die 
Hüterin ihrer Mutter. 

Jetzt bin ich nichts mehr davon. 

Wer aber bin ich, wenn die Grenzen meines Lebens nicht 
mehr fest abgesteckt sind? Wenn all diese Mauern zu Staub 
zerfallen sind? 

Nun, sie blieb immer noch dy Lutez’ Mörderin. Die Einzige 
dieser kleinen, verschworenen Gemeinschaft, die noch am 
Leben war. Diese Rolle hatte sie selbst gewählt; das blieb ihr 
erhalten. 

Wieder beugte sie sich zwischen den Zinnen nach vorn. 
Der raue Stein scheuerte an den lavendelfarbenen Ärmeln 
ihres Trauergewandes und riss einige Seidenfäden heraus. 
Die Straße lag im Licht des frühen Tages unter ihr, und sie 
ließ den Blick darüber schweifen, über die Pflastersteine 
unter dem Turm und den Hügel hinunter, durch die Stadt, 
über den Fluss ... und wohin dann? Alle Straßen sind in 
Wahrheit nur eine einzige, hieß es. Ein großes Netz, das über 
dem Land lag, das sich verästelte und wieder zusammenlief. 
Und alle Straßen führen in zwei Richtungen, sagte man. Ich 
möchte einer Straße folgen, die nur in eine Richtung führt, 
aber niemals zurück. 


Ein erschrockener Laut hinter ihr ließ Ista herumfahren. 
Eine ihrer Zofen stand auf dem Söller und blickte sie aus 
weit aufgerissenen Augen an, die Hand vor Schreck vor den 
Mund gehoben. Sie war immer noch außer Atem von dem 
Aufstieg über die Treppen und lächelte mit unaufrichtiger 
Fröhlichkeit. »Herrin, ich habe Euch überall gesucht. Wollt ... 
wollt Ihr nicht von der Brüstung zurücktreten ...« 

Ista lächelte spöttisch. »Beruhigt Euch. Ich habe nicht vor, 
noch heute den Göttern von Angesicht zu Angesicht 
gegenüberzutreten.« Weder heute noch irgendwann sonst. 
Nie wieder. »Die Götter und ich, wir stehen nicht auf gutem 
Fuße.« 

Ista ließ sich von der Zofe am Arm fassen und wie zufällig 
die Zinnen entlang und zur Treppe geleiten. Ista fiel auf, 
dass ihre Begleiterin sorgsam darauf achtete, zwischen ihrer 
Herrin und dem Abgrund zu bleiben. Beruhige dich, Frau. So 
sehr reizen die Pflastersteine im Hof mich nun auch nicht. 

Aber die Straße reizt mich. 

Diese Erkenntnis überraschte Ista, erschreckte sie 
beinahe. Der Gedanke war neu für sie. Ein neuer Gedanke, 
in meinem Kopf? Ihre alten Gedanken wirkten so stumpf und 
abgenutzt wie eine Strickarbeit, die immer wieder neu 
geknüpft und aufgeribbelt worden war, bis die Fäden 
ausfransten. Was sollte sie auf der Straße? Straßen waren 
für junge Männer, nicht für Damen mittleren Alters. Der 
arme Waisenjunge schnürt sein Bündel und folgt der Straße, 
um sein Glück zu suchen ... Tausend Geschichten nahmen 
so ihren Anfang. Sie war nicht arm, und sie war kein Junge, 
und ganz gewiss hatte sie schon jedes Unglück erlitten, das 
Leben und Tod ihr bereiten konnten. Immerhin bin ich nun 
Waise. Ist das nicht Grund genug, die Reise anzutreten? 

Sie bogen von der Brustwehr ab und hielten auf den 
runden Turm zu, in dem eine schmale Wendeltreppe 
hinunter in den Innenhof und den Garten führte. Ista warf 
einen letzten Blick auf das struppige Buschwerk und die 
verkümmerten Bäume, die bis hinauf zur Blendwand der 


Burg wucherten. Ein Pfad führte aus einem flachen 
Einschnitt heraus; gerade zerrte ein Dienstbote einen mit 
Feuerholz beladenen Esel diesen Pfad bis zur Seitenpforte 
hinauf. 

Im immer noch kahlen Rosengarten ihrer verstorbenen 
Mutter wurde Ista langsamer und widersetzte sich dem 
Drängen ihrer Zofe. Störrisch ließ sie sich auf einer Bank 
nieder. »Ich bin müde«, sagte sie. »Ich will hier eine Zeitlang 
Rast machen. Bringt mir Tee.« 

Sie sah, wie die Zofe ihre hochwohlgeborene 
Schutzbefohlene besorgt und misstrauisch musterte. Ista 
erwiderte die Blicke kalt. Schließlich machte die Zofe einen 
Knicks. »Sofort, Herrin. Ich werde einem der Mädchen 
Bescheid geben. Ich bin gleich wieder zurück.« 

Davon gehe ich aus. Ista wartete gerade so lange, bis die 
Zofe um die Ecke des Bergfrieds verschwand. Dann hielt sie 
rasch auf die Seitenpforte zu. 

Dort ließ die Wache soeben den Dienstboten und seinen 
Esel ein. Hoch erhobenen Hauptes schritt Ista an ihnen 
vorbei, ohne sich noch einmal umzublicken. Hinter ihr ließ 
der Posten ein unsicheres »Majestät ...?« vernehmen, doch 
Ista gab vor, nichts zu hören, und marschierte forsch den 
immer steileren Pfad hinab. Im Vorübergehen verfingen sich 
Gestrüpp und Sträucher im nachschleifenden Saum ihrer 
Röcke und in ihrer bauschenden, schwarzsamtenen 
Marlotte. Sie griffen nach ihr wie Hände, die sie 
zurückzuhalten wollten. Als sie unter den ersten Bäumen 
außer Sicht war, schritt Ista schneller aus, bis sie fast 
rannte. Als kleines Mädchen war sie auf diesem \Weg 
häufiger hinunter zum Fluss gelaufen. Bevor sie 
irgendjemandes irgendetwas wurde. 

Als sie schließlich Wasser zwischen dem Bewuchs 
hindurchschimmern sah, war sie erschöpft und zitterte. Sie 
bog ab und wanderte am Ufer entlang. Der Weg verlief 
immer noch so, wie sie es in Erinnerung hatte, und führte zu 
dem alten Steg, über den Fluss hinweg und dann wieder 


aufwärts bis zu einer der Hauptstraßen, die sich um den 
Hügel herum nach Valenda wanden - oder fort von der 
Stadt. 

Die Straße war schlammig und von Hufspuren zernarbt; 
vielleicht war eben erst die Reisegruppe ihres Bruders hier 
durchgekommen, auf dem Weg zur Residenz in Taryoon. 
Während der beiden vorangegangenen Wochen hatte der 
Herzog beinahe unablässig versucht, Ista zur Mitreise zu 
bewegen. Er hatte ihr Zimmer und Zofen in seinem Palast 
versprochen, unter seiner wohlwollenden und fürsorglichen 
Aufsicht - als hätte sie hier nicht Zimmer und Zofen und 
aufdringliche Aufmerksamkeit genug. Sie wandte sich in die 
entgegengesetzte Richtung. 

Trauerkleider und seidene Pantoffeln waren nicht die 
geeignete Garderobe für die Landstraße. Die Röcke rauschten 
um ihre Beine, als ging sie durch tiefes Wasser, und 
Schlamm saugte sich am leichten Schuhwerk fest. Die 
Sonne stieg immer höher, und die Wärme staute sich im 
dicken Samt auf Istas Rücken, bis sie schließlich ganz 
undamenhaft schwitzte. Sie fühlte sich immer unwohler, 
kam sich immer närrischer vor. Was für eine Verrücktheit! 
Genau das richtige Verhalten, um in einem Turm eingesperrt 
zu werden, in der Gesellschaft geistloser Zofen. Hatte sie 
davon nicht für ihr Lebtag genug gehabt? Sie besaß keine 
Kleidung zum Wechseln, keine Pläne und kein Geld, nicht 
einmal einen Kupfer-Vaida. Sie tastete nach den Edelsteinen 
an ihrer Halskette. Das war Geld. Ja, und viel zu viel. Wie 
sollte sie in einer Kleinstadt einen Geldwechsler finden, der 
einen solchen Wert in Münzen auszahlen könnte? Diese 
Edelsteine waren keine Reisekasse; sie waren eher eine 
Iockende Beute für Straßenräuber. 

Sie hörte, wie ein Karren sich näherte und blickte von den 
Pfützen zu ihren Füßen auf, zwischen denen sie sich ihren 
Weg suchte. Ein Bauer lenkte einen stämmigen Ackergaul 
und fuhr eine Ladung gut abgelagerten Dung zu seinen 
Feldern. Jetzt starrte er verblüfft auf die Erscheinung, die 


ihm hier auf der Straße entgegenkam. Ista erwiderte seinen 
Blick mit einem majestätischen Kopfnicken - was sonst blieb 
ihr übrig? Fast hätte sie laut aufgelacht, unterdrückte jedoch 
die unziemliche Lautäußerung und ging weiter. Sie blickte 
nicht zurück. Sie wagte es nicht. 

Noch mehr als eine Stunde lang wanderte sie weiter und 
zerrte die ganze Zeit die Schleppe ihrer schweren Kleider 
hinter sich her, bis ihre Beine schließlich zu geschwächt 
waren und sie zittrig stehen blieb. Sie hätte weinen können 
vor Enttäuschung. Es geht einfach nicht. Ich weiß nicht, wie 
ich es anstellen soll. Ich habe es nie gelernt, und jetzt bin 
ich zu alt dafür. 

Wieder hörte sie Hufschlag, galoppierende Pferde und 
einen Ruf. Blitzartig kam Ista zu Bewusstsein, dass ihr nicht 
nur jegliche Ausstattung für die Reise fehlte, sondern auch 
eine Waffe zur Verteidigung. Sie besaß nicht einmal ein 
Messer. Doch als sie daran dachte, sich gegen einen 
Angreifer zur Wehr zu setzen, egal mit welcher Waffe, 
schnaubte sie verächtlich. Es wäre ein kurzer Auftritt, nicht 
wert, auch nur einen Gedanken an daran zu verschwenden. 

Sie blickte über die Schulter zurück und seufzte 
erleichtert. Ser dy Ferrej und ein Reitknecht eilten mit 
hämmernden Hufen hinter ihr die Straße entlang, dass der 
Schlamm nach allen Seiten spritzte. Immerhin, dachte sie, 
war sie noch nicht dumm oder verrückt genug, sich zu 
wünschen, es wären Räuber gewesen. Genau da lag 
möglicherweise das Problem. Vielleicht war sie nicht 
verrückt genug, um ihre nicht minder verrückten Wünsche 
in die Tat umsetzen zu können ... eine nutzlose Art von 
Irrsinns. 

Dy Ferrej lenkte sein Pferd an ihre Seite. Als Ista sein 
gerötetes, verschwitztes und erschrockenes Gesicht sah, 
regte sich ihr schlechtes Gewissen. »Majestät!«, klagte er. 
»Was tut Ihr hier draußen?« Fast wäre er aus dem Sattel 
gefallen, so eifrig griff er nach ihren Händen und beugte sich 
zu ihr hinunter. 


»Ich hatte die Enge der Burg satt und wollte einen 
Spaziergang im Freien machen, um in der Frühlingssonne 
ein wenig Trost zu finden.« 

»Ihr seid fast fünf Meilen gelaufen, Majestät! Diese Straße 
ist nicht der rechte Ort für Euren Spaziergang ...« 

Allerdings. Und ich bin nicht der rechte Wanderer für 
diese Straße. 

»Ohne Zofen, ohne Begleiter - bei allen fünf Göttern, 
denkt an Euren Rang und Eure Sicherheit! Und an meine 
grauen Haare! Ich hätte sie mir ausraufen können vor 
Sorge.« 

»Dann muss ich Eure graue Haare um Verzeihung bitten«, 
sagte sie mit einer Spur aufrichtiger Reue. »Sie haben es 
nicht verdient, sich meiner Launen wegen grämen zu 
müssen. Und der Rest von Euch verdient es ebenso wenig, 
mein lieber dy Ferrej. Ich wollte einfach nur ein bisschen 
spazieren gehen.« 

»Dann lasst es mich beim nächsten Mal wissen, und ich 
werde alles vorbereiten.« 

»Ich wollte alleine sein.« 

»Ihr seid die Königinwitwe von Chalion«, sagte dy Ferrej 
mit Nachdruck. »Ihr seid die Mutter von Königin Iselle, bei 
den fünf Göttern! Ihr könnt nicht einfach über die 
Landstraße streunen wie ein Bauernweib.« 

Sie seufzte bei der Vorstellung, ein Bauernweib zu sein 
und nicht mehr die geplagte, gepeinigte Ista. Obwohl sie 
nicht daran zweifelte, dass auch Bauernweiber schlimme 
Schicksalsschläge erlitten und dabei viel weniger 
Anteilnahme erfuhren als sie. Doch es führte zu nichts, 
wenn sie mit dy Ferrej mitten auf der Straße darüber 
diskutierte. Der Reitknecht stieg ab, und Ista ließ sich auf 
den Pferderücken helfen. Ihre Kleider waren nicht zum 
Reiten gedacht und bauschten sich störend um ihre Beine, 
während sie mit den Füßen nach den Steigbügeln suchte. 
Als der Reitknecht die Zügel ergriff und Anstalten machte, 
ihr Pferd zu führen, blickte sie erneut missmutig drein. 


Dy Ferrej beugte sich über den Sattelbaum nach vorn und 
umfasste tröstend ihre Hände, als er die Tränen in ihren 
Augen bemerkte. »Ich weiß ja«, murmelte er 
verständnisvoll. »Der Tod Eurer Frau Mutter war für uns alle 
ein großer Verlust.« 

Ich habe schon vor Wochen aufgehört, Tränen um sie zu 
vergießen, dy Ferrej. 

Vor langer Zeit hatte sie einen Eid abgelegt, nie wieder 
um etwas zu weinen oder zu beten. Doch während jener 
letzten schrecklichen Tage am Krankenbett ihrer Mutter 
hatten sie beide Schwüre gebrochen. Dann aber hatten 
sowohl Tränen wie auch Gebete ihren Sinn verloren. Ista 
beschloss, dem Majordomus weitere Sorgen zu ersparen und 
ihn nicht wissen zu lassen, dass sie um ihr eigenes Schicksal 
weinte, und nicht vor Kummer, sondern eher vor Zorn. Sollte 
er ruhig annehmen, dass sie vor Trauer außer sich war; die 
Trauerzeit ging vorbei. 

Die letzten Wochen waren von Kummer und der Sorge um 
Gäste erfüllt gewesen; diese Zeit hatte dy Ferrej ebenso 
erschöpft wie Ista selbst. Er belästigte sie nicht mit weiteren 
Versuchen, ein Gespräch in Gang zu bringen, und der 
Reitknecht wagte nicht, sie anzusprechen. Sie saß auf dem 
Rücken ihres Pferdes, lauschte dem patschenden Hufschlag 
und beobachtete, wie die Straße unter ihr wieder aufgerollt 
wurde wie ein Teppich, dem die Verwendung versagt blieb. 
Wozu war sie noch nutze? Ista biss sich auf die Lippe und 
blickte starr über den auf und ab wippenden Kopf ihres 
Pferdes hinweg. 

Einige Zeit später zuckte das Tier mit den Ohren und 
schnaubte. Ista blickte in die Richtung, auf die das Pferd 
seine Aufmerksamkeit gerichtet hatte, und entdeckte eine 
weitere Reiterschar, die auf einer Querstraße herankam. Es 
waren einige Dutzend Personen auf Pferden und Maultieren. 
Dy Ferrej richtete sich in den Steigbügeln auf und sah den 
Neuankömmlingen misstrauisch entgegen, ließ sich dann 
aber erleichtert zurück in den Sattel sinken. Vier Reiter in 


blauer Tunika und grauem Mantel ritten dem Zug als Vorhut 
voran - es waren Ritter vom Orden der Tochter, dessen 
wichtigste Aufgabe darin bestand, für die sichere Reise von 
Pilgern zu sorgen. Als die anderen Reiter näher herankamen, 
war zu erkennen, dass sowohl Männer wie auch Frauen zu 
der Reisegruppe zählten. Sie alle waren in die Farben ihrer 
jeweiligen Gottheit gehüllt, soweit ihre Möglichkeiten es 
zuließen; zusätzlich waren ihre Ärmel mit farbigen Bändern 
geschmückt, die dem angestrebten Wallfahrtsort 
entsprachen. 

Beide Gruppen gelangten gleichzeitig an die Einmündung. 
Dy Ferrej und die Ordensritter nickten einander grüßend zu. 
Es waren ebenso unerschütterliiche und gewissenhafte 
Burschen wie er selbst. Neugierig musterten die Pilger Ista 
und ihre dunkle, vornehme Kleidung. Eine füllige, rotwangige 
Frau in fortgeschrittenem Alter - sie ist gewiss nicht älter als 
ich - grüßte Ista mit einem fröhlichen Lächeln. Diese zögerte 
einen Moment; dann erwiderte sie das Lächeln und nickte der 
Frau zu. Dy Ferrej hielt sein Pferd zwischen Ista und den 
Pilgern, doch die stämmige Frau vereitelte seine Versuche, 
die beiden Gruppen voneinander abzuschirmen. Sie zügelte 
ihr Pferd und ließ es ein Stück zurückfallen, um dann in 
gemächlichem Trab an dy Ferrej vorbei zu |Ista 
aufzuschließen. 

»Mögen die Götter Euch segnen, edle Herrin«, stieß sie 
ein wenig atemlos hervor. Ihre feiste, bunt gescheckte Stute 
war überladen mit großen Satteltaschen; weitere Taschen 
waren notdürftig an dem Tier festgezurrt und hüpften bei 
jedem Schritt des Pferdes so bedenklich auf und nieder wie 
die Reiterin. Die Frau ließ ihr Pferd wieder in Schritt fallen, 
schöpfte Atem und richtete ihren Strohhut. Sie trug das 
Grün der Mutter, in dunklen Farbtönen, die nicht ganz 
zueinander passten, jedoch dem Stand einer Witwe 
entsprachen. An den Ärmeln allerdings waren die Farben 
aller fünf Götter in Form von geflochtenen Bändern 


versammelt: blau und weiß umwickelt, grün und gelb, rot 
und orange, schwarz und grau, weiß und cremefarben. 

»Wir sind Pilger aus ganz Baocia«, verkündete die Frau in 
der offensichtlichen Absicht, ein Gespräch anzufangen. 
»Und wir sind unterwegs zum Schrein des wundersamen 
Todes des Kanzlers dy Jironal in Taryoon. Nun, von dem 
guten Ser dy Brauda da drüben mal abgesehen.« Sie wies 
mit einem Nicken zu einem älteren Mann, der gedämpfte 
Brauntöne trug und ein Band in Rot und Orange, was ihn als 
Anhänger des Herbstsohnes auswies. An seiner Seite ritt ein 
junger Mann, der wenig farbenfroher gewandet war. Dieser 
beugte sich nun ein Stück im Sattel nach vorn und warf der 
grün gekleideten Frau einen missbilligenden Blick zu, mit 
dem er versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, wenn 
auch vergebens. 

»Er hat seinen Sohn dabei«, sagte die Frau. »Da drüben - 
ein hübscher Bursche, nicht wahr?« 

Der Junge zuckte zurück und blickte starr nach vorn. 
Dabei wurde er so rot, als wollte er es den Bändern an 
seinem Ärmel gleichtun. Sein Vater unterdrückte ein 
Grinsen, doch es gelang ihm nicht recht. 

»... die beiden sind unterwegs nach Cardegoss, wo der 
Junge ein Ritter des Sohnes werden soll. Wie früher sein 
Vater, möchte ich wetten. Der Großmeister des Ordens 
selbst, Prinzgemahl Bergon, wird die Zeremonie leiten. Den 
würde ich auch zu gern einmal sehen. Ein stattlicher 
Bursche, heißt es. Er kommt von der ibranischen Küste; da 
soll jaso mancher gut aussehende Mann heranwachsen. Na, 
vielleicht gönne ich meinen alten Augen diese Wohltat noch 
und lass mir einen Grund einfallen, meine Pilgerfahrt nach 
Cardegoss zu verlängern.« 

»Was Ihr nicht sagt«, meinte Ista zu dieser 
schmeichelhaften, insgesamt aber zutreffenden 
Beschreibung ihres Schwiegersohnes. 

»Ich bin Caria aus Palma. Dort war ich mit einem Sattler 
verheiratet, bis vor kurzem. Jetzt bin ich Witwe. Und was ist 


mit Euch, edle Dame? Ist der mürrische Bursche dort drüben 
Euer Ehemann?« 

Der Majordomus verfolgte die Vertraulichkeiten mit 
größtem Missfallen. Nun zügelte er sein Pferd, um die lästige 
Person abzuwehren. Ista aber hob die Hand. »Nur die Ruhe, 
dy Ferrej.« Er runzelte die Stirn, zuckte dann aber die 
Schultern und schwieg. 

Ista wandte sich an die Pilgerin: »Ich bin eine Witwe ... 
aus Valenda.« 

»Ach ja? Nun, das bin ich auch«, entgegnete die Frau 
munter. »Mein erster Mann kam aus Valenda. Obwohl ich 
drei Ehemänner verloren habe.« Sie sagte es so, als wäre es 
eine besondere Leistung. »Natürlich nicht alle auf einmal. 
Einen nach dem anderen.« Neugierig musterte sie Istas 
Kleider in den Farben der Hoftrauer. »Ist Euer Ehemann 
gerade erst verstorben, Herrin? Mein Beileid. Kein Wunder, 
dass Ihr so blass und traurig ausschaut. Das ist schon eine 
schwere Zeit. Vor allem beim ersten Mal. Zuerst möchte 
man am liebsten sterben - jedenfalls ist es mir so ergangen. 
Aber das ist nur die Angst vor der Zukunft. Irgendwann 
kommt alles wieder ins Lot, glaubt mir.« 

Ista lächelte kurz und schüttelte leicht den Kopf, klärte 
den Irrtum aber nicht auf. Dy Ferrej juckte es sichtlich in den 
Fingern, den Dreistigkeit dieser Person ein Ende zu setzen 
und sie vielleicht sogar fortzuscheuchen, indem er Istas 
Stand und Rang verkündete - und damit auch seinen 
eigenen. Ista jedoch erkannte zu ihrer eigenen 
Überraschung, dass sie Carias Gegenwart unterhaltsam 
fand. Das Geplapper der Witwe störte sie keineswegs, im 
Gegenteil: Sie wollte nicht, dass Caria verstummte. 

Das stand anscheinend auch nicht zu befürchten. Als 
Nächstes stellte Caria aus Palma ihre Mitpilger vor und 
erklärte Ista in aller Ausführlichkeit deren Herkunft, den 
Reiseweg und die religiösen Ziele; wenn sie weit genug 
außer Hörweite waren, steuerte Caria auch noch ihre 
Meinung bei, was das Verhalten und die Sittlichkeit eines 


jeden betraf. Neben dem belustigten altgedienten 
Ordensritter und seinem schüchternen Sohn zählten vier 
Mitglieder einer Weberzunft zu der Gruppe. Sie waren 
unterwegs, um den Wintervater um den erfolgreichen 
Ausgang eines Rechtsstreits zu bitten. Ein Mann in den 
Farben der Sommermutter betete für die Gesundheit seiner 
Tochter, die kurz vor der Entbindung stand, und eine Frau 
mit den blauen und weißen Farben der Frühlingstochter 
betete darum, dass ihre Tochter überhaupt einen Ehemann 
fand. Eine dünne Person trug die Roben einer Akolythin der 
Kirche der Mutter, die von besonders edlem Zuschnitt 
waren; sie reiste in Begleitung einer persönlichen Zofe und 
zweier Diener. Wie sich herausstellte, war sie weder 
Hebamme noch Ärztin, sondern Revisorin. Außerdem reiste 
ein Weinhändler mit, um dem Wintervater für seine sichere 
Heimkehr zu danken und einen Eid zu erfüllen, den er im 
letzten Winter geleistet hatte, als sein Handelszug in den 
verschneiten Gebirgspässen nach Ibra beinahe verloren 
gegangen wäre. 

Die Pilger waren offenbar schon mehrere Tage in 
Begleitung der redseligen Caria unterwegs, und einige 
rollten viel sagend mit den Augen, als die Witwe nun 
unablässig weiterplapperte. Nur ein korpulenter junger 
Mann ließ sich nicht davon beeindrucken. Er trug die weißen 
Gewänder eines Geistlichen des Bastards und ritt 
schweigend nebenher, wobei er ein aufgeschlagenes Buch 
auf dem wohlgerundeten Bauch balancierte. Er ließ die 
Zügel seines schmutzig-weißen Maultiers durchhängen, und 
nur wenn er zum Ende einer Seite kam, blickte er beim 
Umblättern kurz auf, blinzelte kurzsichtig und lächelte 
zerstreut. 

Caria spähte zur Sonne empor, die inzwischen hoch am 
Himmel stand. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich 
in Valenda sind. Es gibt dort ein berühmtes Gasthaus, in 
dem es köstliche Spanferkel gibt.« Voll Vorfreude schmatzte 
sie mit den Lippen. 


»Ja, ein solches Gasthaus gibt es dort«, sagte Ista. In all 
den Jahren, die sie in Valenda gelebt hatte, war sie niemals 
dort eingekehrt, wurde ihr bewusst. 

Die Revisorin - bis dahin eine der gequältesten unter den 
unfreiwilligen Zuhörern der Witwe -, schürzte missbilligend 
die Lippen. »Ich werde kein Fleisch essen«, kündigte sie an. 
»Ich habe einen Eid geleistet, dass mir während dieser Reise 
weder Fleisch noch Fett über die Lippen kommen wird.« 

Caria beugte sich näher an Ista heran und flüsterte ihr zu: 
»Hätte sie einen Eid geleistet, statt ihrer Salate ihren 
Hochmut herunterzuschlucken, hätte sie nach dem Zweck 
einer Pilgerfahrt eher entsprochen.« Sie richtete sich wieder 
auf und grinste. Die Revisorin rümpfte die Nase und gab vor, 
nichts gehört zu haben. 

»Ich bin sicher, mit sinnlosem Geschwätz können die 
Götter nichts anfangen«, bemerkte der Kaufmann mit den 
grauschwarzen Bändern des Vaters am Ärmel. Er blickte ins 
Leere, als würde er niemand Bestimmten ansprechen. »Wir 
sollten unserer Zeit mit Nützlicherem verbringen. Wir 
könnten über moralisch bedeutsame Themen reden und 
unseren Geist auf Gebete einstimmen, statt unseren Bauch 
aufs Mittagessen.« 

Caria grinste ihn anzüglich an. »Ach ja? Oder noch weiter 
unten befindliche Körperteile auf noch angenehmere 
Freuden? Und dabei tragt Ihr auch noch die Gunst des 
Vaters am Ärmel. Ihr solltet Euch schämen.« 

Der Kaufmann erstarrte. »Ich habe nicht vor, in dieser 
Angelegenheit um die Gnade des Gottes zu beten. Und das 
hab ich auch nicht nötig, das kann ich Euch versichern, 
meine Beste.« 

Der Geistliche des Bastards blickte von seiner Lektüre auf 
und sagte beschwichtigend: »Alle Teile unseres Leibes 
stehen unter dem Segen der Götter, vom Kopf bis zu den 
Zehen. Jeder findet seinen Gott, und auch jeder Körperteil.« 

»Euer Gott ist ja bekannt dafür, nicht wählerisch zu sein«, 
bemerkte der Kaufmann, immer noch gekränkt. 


»Wer einem Mitglied der Heiligen Familie Einlass in sein 
Herz gewährt, wird nicht abgewiesen. Nicht einmal, wenn er 
selbstgefällig ist.« Der Geistliche deutete über seinem 
Bauch hinweg eine kurze Verbeugung in Richtung des 
Kaufmannes an. 

Caria konnte ein fröhliches Auflachen nicht zurückhalten. 
Der Kaufmann schnaubte entrüstet, sparte sich aber weitere 
Kommentare, während der Geistliche sich wieder seinem 
Buch zuwandte. 

»Ich mag den dicken Burschen«, flüsterte Caria Ista zu. 
»Er redet nicht viel, aber wenn er etwas sagt, trifft es den 
Nagel auf den Kopf. Solche Buchmenschen sind eigentlich 
nicht so mein Fall, aber der da ist ganz in Ordnung. Obwohl 
ich der Meinung bin, dass ein Mann sich eine Frau suchen, 
Kinder zeugen und eine Arbeit tun soll, mit der er seine 
Familie ernähren kann, anstatt hinter den Göttern 
herzulaufen. Aber ich muss gestehen, mein zweiter 
Ehemann hat es auch nicht getan - gearbeitet, meine ich. 
Dafür hat er mit dem Trinken angefangen. Hat sich 
schließlich zu Tode gesoffen, zur Erleichterung aller, die ihn 
kannten - die Götter mögen seiner Seele gnädig sein.« Sie 
schlug das heilige Zeichen, indem sie die Hand zur Stirn 
führte, dann zu den Lippen, zum Nabel, zur Leiste und 
schließlich zum Herzen, wobei sie die Finger über der drallen 
Brust weit spreizte. Dann schürzte sie die Lippen, hob ihr 
Kinn und ihre Stimme und rief neugierig: »Aber jetzt, wo ich 
darüber nachdenke - Ihr habt uns nie erzählt, welchen 
Wunsch Ihr den Göttern vortragen wollt, Hochwürden!« 

Der Geistliche legte einen Finger auf die Buchseite, blickte 
auf und meinte: »Nein, das habe ich wohl nicht.« 

»Beten geweihte Leute nicht immer darum, dass sie 
ihrem Gott begegnen?«, warf der Kaufmann ein. 

»Ich jedenfalls habe schon oft darum gebetet, dass die 
Göttin mein Herz berühren möge«s, erwiderte die Revisorin 
der Mutter. »Sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen, wäre 


das höchste Ziel meiner spirituellen Entwicklung. Tatsächlich 
habe ich schon oft geglaubt, ihre Nähe zu spüren.« 

Wer die Götter von Angesicht zu Angesicht sehen will, 
muss ein auserlesener Dummkopf sein, dachte Ista bei sich. 
Obwohl die Götter nach ihrer Erfahrung nicht eben 
wählerisch waren und den Dummkopf ebenso heimsuchen 
konnten wie den Weisen. 

»Um das zu erreichen, müsst Ihr nicht erst lange beten«, 
sagte der Geistliche. »Ihr müsst bloß sterben. Das ist nicht 
weiter schwierig.« Er rieb sich das Doppelkinn. »Genau 
genommen ist es sogar unvermeidlich.« 

»Ich möchte gern von den Göttern zu Lebzeiten berührt 
werden«, gab die Revisorin kühl zurück. »Das ist die Gnade, 
nach der wir alle uns sehnen.« 

Ist es nicht. Würdest du in diesem Augenblick tatsächlich 
die Mutter vor dir sehen, Frau, würdest du jammernd und 
klagend durch den Schlamm der Straße kriechen und 
tagelang nicht aufstehen. Ista wurde klar, dass der 
Geistliche sie neugierig aus den Augenwinkeln beobachtete. 

War er etwa von den Göttern berührt worden? Ista hatte 
einige Übung darin, solche Leute zu erkennen. Leider traf 
das auch umgekehrt zu. Aber vielleicht war das Starren des 
Mannes auch nur auf Kurzsichtigkeit zurückzuführen. 
Dennoch wurde ihr unbehaglich zumute, und sie starrte 
finster zu ihm zurück. Er zwinkerte reumütig und meinte: 
»Tatsächlich bin ich im Auftrag meiner Kirche unterwegs. Ein 
mir anvertrauter Novize traf zufällig auf einen 
umherstreunenden, niederen Dämon, der sich im Körper 
eines Frettchens verbirgt. Ich bringe das Tier nach Taryoon, 
damit der Erzprälat den Dämon austreibt und zurück zu 
unserem Gott schickt.« 

Er drehte sich zu seinen geräumigen Satteltaschen um 
und wühlte darin, bis er endlich sein Buch verstaut und 
stattdessen einen kleinen Käfig aus Weidenruten 
hervorgeholt hatte. Im Innern des Geflechts bewegte sich 
ein geschmeidiger grauer Schatten. 


»Aha! Das also habt Ihr die ganze Zeit da drin versteckt!« 
Caria ritt näher zu ihm und zog die Nase kraus. »Für mich 
sieht es aus wie ein ganz normales Frettchen.« 

Das Tier richtete sich auf, stützte sich gegen die 
Käfigwand und zuckte mit den Schnurrhaaren in ihre 
Richtung. 

Der rundliche Geistliche drehte sich im Sattel ein Stück 
herum und hielt den Käfig hoch, sodass Ista einen Blick 
darauf werfen konnte. Das Frettchen lief zunächst im Kreis 
umher, erstarrte aber unvermittelt, als es Ista bemerkte. 
Einen winzigen Moment blickte es aus seinen Knopfaugen zu 
ihr hinüber. Ista sah in diesen Augen einen Verstand funkeln, 
der ganz und gar nicht zu einem Tier passte. Dann senkte 
das Frettchen den Kopf und wich so weit zurück, bis es an 
die rückwärtige Käfigwand stieß. Der Geistliche warf einen 
neugierigen Blick auf Ista. 

»Seid Ihr sicher, dass das arme Ding nicht bloß krank 
ist?«, fragte Caria zweifelnd. 

»Was sagt Ihr, meine Dame?«, wollte der Geistliche von 
Ista wissen. 

Du weißt ganz genau, dass es tatsächlich ein Dämon ist. 
Weshalb stellst du mir diese Frage? »Nun, ich nehme an, der 
Erzprälat wird wissen, was es ist und was man damit zu tun 
hat.« 

Diese wachsame Antwort entlockte dem Geistlichen ein 
schwaches Lächeln. »In der Tat, es ist kein allzu 
bemerkenswerter Dämon.« Er ließ den Käfig wieder in der 
Satteltasche verschwinden. »Ich würde sagen, es ist nicht 
mehr als ein Elementargeist, unbedeutend und gestaltlos. Er 
ist wohl noch nicht lange in unserer Welt; deshalb ist es 
unwahrscheinlich, dass er jemanden zur Zauberei verführen 
kann.« 

Ista war ganz sicher nicht in Versuchung. Aber sie wusste 
nun, warum er verschwiegen sein musste. Genau wie man 
durch ein Pferd zum Reiter wurde, so wurde man zu einem 
Zauberer, indem man einen Dämon aufnahm. Aber man 


konnte leichter ein guter Reiter als ein guter Zauberer 
werden, denn wie ein Pferd konnte auch ein Dämon mit 
seinem Meister durchgehen, ein Zauberer aber konnte sich 
nicht von seinem Dämon lösen. Und das machte einen 
Dämon zu einer Gefahr für die Seele und zu einer 
Angelegenheit für die Kirche. 

Caria wollte wieder das Wort ergreifen, doch die Gruppe 
war nun an die Stelle gelangt, wo der Pfad zur Burg von der 
Hauptstraße abzweigte. Dy Ferrej lenkte sein Pferd zur Seite. 
Was immer die Witwe aus Palma noch hatte sagen wollen, 
sie beschränkte sich auf ein fröhliches Winken zum 
Abschied, während dy Ferrej Ista entschlossen von den 
Pilgern fortlenkte. 

Als sie die Böschung hinunter und unter die Bäume ritten, 
blickte er noch einmal über die Schultern. »Was für ein 
ungehobeltes Weib. Ich möchte wetten, dass sie nicht einen 
frommen Gedanken hat! Sie missbraucht diese Pilgerfahrt 
doch nur, um sich ein paar freie Tage zu machen, ohne dass 
ihre Verwandten etwas dagegen einwenden können. Und um 
sich billig ein paar bewaffnete Begleiter für die Reise zu 
verschaffen.« 

»Ich nehme an, da habt Ihr Recht, dy Ferrej.« Ista blickte 
ebenfalls zurück und beobachtete, wie die Pilgerschar über 
die Hauptstraße davonzog. Witwe Caria beschwatzte 
inzwischen den Geistlichen des Bastards, einen Choral mit 
ihr anzustimmen, obwohl das von ihr vorgeschlagene Stück 
eher nach einem Sauflied klang. 

»Und es war nicht ein Mann aus ihrer Familie zu ihrer 
Unterstützung dabei«, fuhr dy Ferrej ungehalten fort. »Was 
den fehlenden Ehemann abgeht, kann sie wohl nichts dafür. 
Aber man sollte doch meinen, sie könnte zumindest einen 
Bruder oder Sohn auftreiben, oder wenigstens einen Neffen. 
Tut mir Leid, dass Ihr das über Euch ergehen lassen musstet, 
Majestät.« 

Hinter ihnen war ein Duett zu hören, nicht ganz 
harmonisch, doch der gute Wille war deutlich zu vernehmen. 


Das fromme Lied verklang, als die Pilgergruppe sich 
entfernte. 

»Mir tut es nicht leid«, sagte Ista und ein Lächeln legte 
sich auf ihre Lippen. Mir nicht. 


unruhig ein Taschentuch zwischen den Fingern. Ihre Zofe 

saß dabei und arbeitete an einer Stickerei, mit einer 
Nadel, die so dünn war wie ihr Verstand, aber viel schärfer. 
Zuvor hatte Ista die frische Morgenluft genossen und war 
eiligen Schrittes im Garten auf und ab gegangen, bis die 
Zofe sie schließlich laut angefleht hatte, damit aufzuhören. 
Jetzt blickte sie kurz von ihrer Näharbeit auf und schaute auf 
Istas Hände, bis diese gereizt das missbrauchte Stück 
Leinen beiseite legte und stattdessen mit einem ihrer 
seidenbeschuhte Füße unruhig auf den Boden zu pochen 
begann. Nein, nicht unruhig - zornig! 

Ein Gärtner lief geschäftig umher und goss die Blumen, 
die zur Jahreszeit der Tochter an sämtlichen Eingängen in 
Kübeln standen. So war es jahrelang gewesen, unter der 
Aufsicht der alten Herzogin. Wie lange würde es wohl 
dauern, bis sich diese alten Gewohnheiten verloren? Oder 
würde es ewig so weitergehen, als wachte der pedantische 
Geist der alten Herrin weiterhin darüber, dass sämtliche 
Pflichten erfüllt wurden? Nein, die Seele der Herzogin 
befand sich nun in der Obhut der Götter und hatte diese 
Welt endgültig verlassen. Es gab keine neuen Geister in der 
Burg, denn wenn es so wäre, hätte Ista ihre Gegenwart 
gespürt. Samtliche verlorenen Seelen, die in der Burg 
umgingen, waren alt und müde und schwanden dahin, kaum 
mehr als kalte Stellen an den Wänden bei Nacht. 

Zwischen gespitzten Lippen stieß Ista den Atem aus und 
spannte beide Füße ein. Tagelang hatte sie gewartet, bevor 
sie den Majordomus von ihren Plänen unterrichtete, noch in 


E saß im Rosengarten ihrer Mutter und zwirbelte 


diesem Frühjahr eine Pilgerfahrt anzutreten. Sie hatte 
vermeiden wollen, dass das Beispiel der Witwe Caria ihm 
noch zu lebhaft im Gedächtnis haftete. Eine bescheidene 
Pilgerreise, nur in kleiner Gesellschaft; mit wenigen 
Begleitern und maßvollem Gepäck. Kein königlicher 
Wagenzug mit Hunderten von Reitern, wie der Majordomus 
es für erforderlich hielt. Dy Ferrej hatte sogleich ein Dutzend 
Einwände vorgebracht, die einer wie der andere 
gerechtfertigt waren. Doch das ärgerte Ista nur noch mehr. 
Außerdem hatte er sich über ihre plötzliche Frömmigkeit 
gewundert. 

Ista hatte angedeutet, dass sie für ihre Sünden Buße tun 
wollte, aber damit konnte dy Ferrej gar nichts anfangen. Für 
ihn war es schlichtweg unvorstellbar, dass sie unter seiner 
gewissenhaften Obhut eine nennenswerte Schuld auf sich 
geladen haben könnte. Ista musste gestehen, dass er damit 
nicht Unrecht hatte - zumindest, was die Sünden des 
Fleisches betraf, an die er offenbar dachte Und für 
theologische Feinheiten hatte er gar nichts übrig. Je 
leidenschaftlicher Ista sich eingesetzt hatte, umso 
vorsichtiger, ja sturer war dy Ferrej geworden. Zum Schluss 
hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Je drängender sie 
bat, umso verrückter musste ihr Plan in seinen Ohren 
klingen - davon war sie überzeugt. Eine ärgerliche 
Zwickmühle. 

Ein Page eilte durch den Garten. Im Vorübergehen grüßte 
er Ista mit einer absonderlichen Verneigung, einem knappen 
Vorbeugen mitten im Sprung. Er verschwand im Bergfried. 
Einige Minuten später kam dy Ferrej heraus, den Pagen im 
Kielwasser, und schritt würdevoll durch den Garten. Die 
Schlüssel der Burg, Symbole seines Amtes, klimperten an 
seinem Gürtel. 

»Wohin des Weges, dy Ferrej?«, rief Ista betont gelassen 
und zwang sich, die Füße still zu halten. 

Er hielt kurz inne und verneigte sich - eine Geste, die 
sowohl Istas Rang angemessen war wie auch seiner Würde 


und seinem Körperumfang. Der Page tat es ihm gleich. »Mir 
wurde gemeldet, dass einige Reiter aus Cardegoss 
eingetroffen sind, Majestät.« Er zögerte kurz. »Ihr habt 
eingewendet, dass der Eid, den ich Euch und Eurer Familie 
geleistet habe, mich nicht nur zu Eurem Schutz verpflichtet, 
sondern mir auch Gehorsam auferlegt. Ich habe viel über 
Eure Worte nachgedacht.« 

Aha, dieser Pfeil hatte also getroffen. Gut. Ista lächelte 
leicht. 

Er erwiderte das schwache Lächeln, doch es lag auch eine 
tiefe Befriedigung auf seinem Gesichts. »Da meine 
Bedenken Euch anscheinend nicht überzeugen konnten, 
habe ich an den Hof geschrieben und diejenigen um 
Beistand gebeten, auf deren Stimme ihr hören werdet. Der 
alte dy Ferreji hat tatsächlich kein Recht, Euch zu 
widersprechen, abgesehen vielleicht von der Nachsicht, die 
Ihr ihm nach all den Jahren seiner treuen Dienste schuldet - 
nein, die Ihr ihm vielleicht gütigst gewähren mögt ...« 

Ista kniff bei diesen Worten die Lippen zusammen. Was 
für ein durchtriebenes Spiel. 

»Aber Königin Iselle und Prinz Bergon sind Eure 
Lehnsherren, und sie sorgen sich natürlich um die Sicherheit 
ihrer Mutter. Und soweit ich weiß, ist auch Kanzler dy Cazaril 
ein Mann, dessen Meinung Ihr achtet. Wenn ich mich nicht 
täusche, dürften die Boten einige beruhigende Ratschläge 
mitbringen.« Er nickte zufrieden und ging weiter. 

Ista biss die Zähne zusammen und unterdrückte die 
Flüche, die ihr zu Iselle, Bergon oder Cazaril auf der Zunge 
lagen. Obwohl sie eigentlich lieber auf den alten dy Ferrej 
geflucht hätte, wie er sich gern bezeichnete, was aber 
nichts weiter war als Sprücheklopferei, denn der Mann war 
kaum zehn Jahre älter als sie. Doch sie fühlte sich so 
eingeengt, dass ihr fast die Luft wegblieb. In ihren 
Bemühungen, sie vor dem alten Wahnsinn zu schützen, 
würden ihre Beschützer sie bald erneut in den Wahnsinn 
treiben! 


Hinter der Ecke des Bergfrieds erklang klappernder 
Hufschlag, begleitet von den Stimmen und Rufen der 
Pferdeknechte. Ista stand rasch auf und folgte dy Ferrej. Ihre 
Zofe legte die Stickerei beiseite, erhob sich ebenfalls eilig 
und tippelte hinterdrein, wobei sie leise vor sich hin 
schimpfte, vermutlich aus bloßer Gewohnheit. 

Zwei Ritter vom Orden der Tochter schwangen sich auf 
dem gepflasterten Vorhof soeben von den Pferden. Dy Ferrej 
betrachtete sie erfreut und wohlwollend. Es waren gewiss 
keine Angehörigen des Tempels hier in Valenda - ihre 
Kleidung und Ausrüstung war in bestem Zustand, und nichts 
an ihnen wirkte hausbacken oder bäuerlich. Ihre Gewänder 
zeigten die Handschrift der Schneider von Cardegoss, 
angefangen von den blank polierten Stiefeln über die 
ordentlichen blauen Hosen und Untergewänder, die sorgsam 
bestickten, ärmellosen Überwürfe aus weißer Wolle bis hin 
zu den grauen Kapuzenmänteln, die in ihrem Orden üblich 
waren. Ihre Waffen und deren Hüllen waren sauber und 
sahen überaus gepflegt aus - wenn auch nicht neu. Alle 
blanken Teile waren poliert, die Lederflächen eingefettet. 
Einer der Ritter war etwas mehr als mittelgroß, schlank und 
drahtig. Der andere wirkte muskulös, und an seinem 
Bandelier hing ein schweres Breitschwert, das ganz gewiss 
kein höfisches Spielzeug war. 

Nachdem dy Ferrej die beiden begrüßt und den 
Dienstboten ihre Aufgaben zugewiesen hatte, trat Ista an 
seine Seite. Sie kniff die Augen zusammen. »Kennen wir 
uns, meine Herren?« 

Lächelnd übergaben sie ihre Zügel den Pferdeknechten 
und begrüßten Ista mit einer höfischen Verbeugung. »Eure 
Majestät«, meinte der größere der beiden. »Es ist uns eine 
Freude, Euch wiederzusehen.« Damit sie nicht weiter ihr 
Gedächtnis quälen musste, fügte er hinzu: »Ich bin Ferda dy 
Gura, und dies ist mein Bruder Foix.« 

»O ja! Ihr seid die beiden jungen Männer, die Kanzler dy 
Cazarii vor drei Jahren während seiner berühmten 


Gesandtschaft nach Ibra begleitet haben. Ich bin Euch bei 
Bergons Amtseinführung begegnet. Der Kanzler und Prinz 
Bergon haben überaus wohlwollend von Euch gesprochen.« 

»Wie liebenswürdig von ihnen«, murmelte der stämmige 
Foix. 

»Wir haben die große Ehre, Euch zu Diensten zu sein, 
Herrin.« Der ältere dy Gura nahm vor ihr Haltung an und 
verkündete: »Kanzler dy Cazaril befiehlt uns mit den besten 
Wünschen an Eure Seite, damit wir Euch auf Eurer Reise 
begleiten, Majestät. Er würde sich freuen, würdet Ihr uns als 
Eure rechte Hand betrachten ... als Eure rechten Hände.« 
Ferda stockte und setzte von Neuem an: »Oder als Eure 
rechte und linke Hand, sollte man wohl besser sagen.« 

Sein Bruder zog spöttisch die Brauen hoch und sagte 
halblaut: »Fragt sich nur, wer welche Hand ist ...« 

Dy Ferrejs zufriedene Miene wich einem Ausdruck des 
Erstaunens. »Der Kanzler billigt diese ... dieses gewagte 
Unternehmen?« 

Ista fragte sich, welcher weniger schmeichelhafte Wort er 
heruntergeschluckt hatte. 

Ferda und Foix blickten einander an. Foix zuckte die 
Schultern und wühlte in seiner Satteltasche. »Lord dy 
Cazaril überreichte mir dieses Schreiben für Euch, 
Majestät.« Mit schwungvoller Geste händigte er Ista ein 
gefaltetes Papier aus, das sowohl mit dem großen roten 
Kanzleisiegel wie auch mit Cazarils persönlichem Zeichen 
versehen war - einer Krähe, die auf den Buchstaben CAZ 
hockte und in blaues Siegelwachs eingedrückt war. 

Ista nahm das Papier verdutzt entgegen und bedankte 
sich. Dy Ferrej reckte den Hals, als sie den Brief an Ort und 
Stelle öffnete, sodass das Wachs zerbröckelte und auf die 
Pflastersteine rieselte. Ista drehte sich ein wenig von ihm 
weg und las. 

Das Schreiben war kurz und in säuberlicher Kanzleischrift 
verfasst; sie wurde mit vollem Rang und sämtlichen Titeln 


angesprochen, sodass die Inscriptio länger war als der 
eigentliche Text. Dieser lautete: 

Ich schicke Euch diese beiden tüchtigen Brüder, Ferda 
und Foix dy Gura. Sie sollen Euch auf Eurem Weg als 
Hauptleute und Gefährten begleiten, wohin Ihr Euch auch 
wendet. Ich gehe davon aus, dass sie Euch ebenso treu Zur 
Seite stehen werden wie mir. Mögen alle fünf Götter Eure 
Reise segnen. Euer demütiger und gehorsamer ... Darauf 
folgte ein Halbkreis, der in einem kurzen Gekritzel auslief: 
dy Cazarils Unterschrift. 

In derselben krakeligen Handschrift - dy Cazarils Hände 
waren eher stark als geschickt, erinnerte sich Ista - folgte 
ein Postskriptum: /selle und Bergon übersenden Euch noch 
eine Reisebörse, im Gedenken an die Juwelen, die für eine 
andere Fahrt versetzt wurden und die letztendlich ein 
ganzes Reich erkauft haben. Ich habe sie Foix anvertraut. 
Lasst Euch von seiner Gemütsart nicht irritieren, er ist weit 
weniger einfältig, als er aussieht. 

Ein Lächeln legte sich auf Istas Lippen. »Ich würde sagen, 
das ist ziemlich offensichtlich.« 

Sie reichte den Brief an den ungeduldigen dy Ferrej 
weiter. Er überflog die Zeilen, wobei sein Gesicht immer 
länger wurde, doch er war zu beherrscht, seinem Missfallen 
laut Ausdruck zu verleihen - ohne Zweifel ein Ergebnis der 
guten Erziehung durch die alte Herzogin. 

Dy Ferrej hob den Kopf und schaute die Brüder an. »Aber 
die Königin kann nicht allein mit zwei Reitern als Bedeckung 
auf Reisen gehen, wie tüchtig diese Reiter auch sein 
mögen.« 

»Gewiss nicht, Herr.« Ferda verbeugte sich knapp vor ihm. 
»Wir haben unsere ganze Schar mitgebracht. Ich habe sie 
unten in der Stadt zurückgelassen, damit sie dem Tempel 
zur Last fallen und nicht Euch. Zwei Männer habe ich 
allerdings für eine andere Aufgabe abgestellt. Sie sollten 
morgen zurückkehren; dann sind wir wieder vollzählig.« 

»Eine andere Aufgabe?«, fragte dy Ferrej. 


»Marschall dy Palliar hat uns einen edlen Roknari-Hengst 
anvertraut, eine Kriegsbeute vom letzten Herbst. Wir sollen 
ihn zum Gestüt unseres Ordens in Palma bringen, wo er die 
Stuten decken soll.« Ferdas Gesicht strahlte vor 
Begeisterung. »Oh, ich wollte, Ihr hättet das Tier gesehen, 
Majestät! Es schwebt förmlich über dem Boden! Sein Fell 
glänzt wie Silber! Seine Hufe klingen wie Zimbeln, wenn sie 
auf den Boden treffen! Sein Schweif weht wie ein Banner 
hinter ihm her, seine Mähne wie das Haar einer Jungfrau! Es 
ist ein Wunder der Natur ...« 

Sein Bruder räusperte sich. 

»Äh ... jedenfalls«, schloss Ferda, »ist es ein 
ausgezeichnetes Pferd.« 

Dy Ferrej hielt das Schreiben des Kanzlers noch in der 
Hand und blickte ein wenig abwesend drein. »Nun«, sagte 
er. »Ich nehme an, wir können uns an Euren Bruder wenden, 
den Herzog dy Baocia in Taryoon. Er kann eine Einheit seiner 
Reiterei abkommandieren, um Eure Truppe zu verstärken. 
Und er kann Damen aus seinem Hause schicken, die in 
angemessener Weise für Euch sorgen. Eure brave 
Schwägerin vielleicht; womöglich ist eine Eurer Nichten im 
geeigneten Alter ... jedenfalls Damen von seinem Hof und 
Eure eigenen Zofen, und die erforderlichen Dienstmägde 
und Reitknechte. Und wir müssen eine Nachricht an den 
Tempel schicken, damit er Euch einen geeigneten 
geistlichen Beistand stellt.« Er stockte kurz. »Nein, ich habe 
eine bessere Idee. Wir sollten eine Botschaft an Erzprälat 
Mendenal in Cardegoss aufsetzen. Er soll Euch einen 
geistlichen Gelehrten von hohem Rang empfehlen!« 

»Das würde ja zehn Tage dauern«, meinte Ista 
aufgebracht. Mindestens. Ihr Entzücken über dy Ferrejs 
erzwungenen Meinungsumschwung verwandelte sich in 
Bestürzung. Für sie war die Pilgerfahrt eine Flucht. Doch 
wenn er es einrichtete, würde sie mit einer regelrechten 
Armee im Schlepp durch die Landschaft reisen. »Eine solche 
Verzögerung kann ich nicht hinnehmen. Das Wetter und der 


Zustand der Straßen haben sich in den letzten Tagen sehr 
gebessert«, warf sie verzweifelt ein. »Ich würde das klare 
Wetter gern ausnutzten.« 

»Nun, darüber können wir später noch reden«, sagte dy 
Ferrej und blickte zum wolkenlos blauen Himmel, als würde 
er ihr dieses Argument zugestehen - unbedeutend, wie es 
war. »Ich werde mit Euren Damen sprechen und einen Brief 
an Euren Bruder aufsetzen.« Nachdenklich blickte er vor 
sich hin. »Iselle und Bergon haben sich gewiss etwas dabei 
gedacht, als sie Euch diese Börse übersandten. Vielleicht 
wünschen sie, dass Ihr die Götter um einen Enkel bittet, 
Majestät? Das wäre ein großer Segen für das Königreich 
Chalion, und ein geziemendes Anliegen für Eure Pilgerfahrt.« 
Dieser Einfall entzückte ihn offensichtlich mehr als Ista; 
immerhin war er selbst erst vor kurzem Großvater eines 
Enkels geworden. Aber weil er zum ersten Mal ihr gewagtes 
Unternehmen anerkannte, wollte sie ihm jetzt nicht 
widersprechen. 

Die Brüder dy Gura und ihre Pferde wurden der 
Gastlichkeit der Burg und ihrer Ställe zugeführt, und dy 
Ferrej machte sich eilig an die Umsetzung seiner selbst 
auferlegten Aufgaben. Istas Zofe plapperte sogleich von den 
Schwierigkeiten, welche die Auswahl der Kleidung für eine 
solch mühsame Reise mit sich brachte. Es hörte sich an, als 
hätte Ista eine Fahrt über die Berge nach Darthaca im Sinn, 
oder noch weiter, und nicht nur einen frommen Spaziergang 
quer durch Baocia. Ista zog in Erwägung, Kopfschmerz 
vorzutäuschen und sie so zum Schweigen zu bringen. Das 
aber konnte ihren Reiseplänen eher schaden, und so biss sie 
die Zähne zusammen und ließ das Geschwätz über sich 
ergehen. 


Am späten Nachmittag schnatterte die Frau noch immer und 
verbreitete unablässig neue Sorgen. Drei Dienstmädchen im 
Gefolge, huschte sie durch Istass Gemächer im alten 
Bergfried, stellte Dutzende Kleider und festliche Gewänder 


zusammen, Mäntel und Schuhe, sortierte alles wieder um 
und wog die Bedürfnisse von Istas Trauerzeit, die 
selbstverständlich passende Farben vorschrieb, gegen die 
Erfordernisse jeglicher möglicher oder wunmöglicher 
Eventualität ab. Ista saß auf einem Platz vor dem Fenster, 
mit Blick auf den Vorhof, und ließ den Wortschwall an sich 
vorüberplätschern wie das Wasser aus einer Traufe. 
Allmählich bekam sie wirklich Kopfschmerzen. 

Geräusche und geschäftiges Treiben vom Tor her 
kündigten einen weiteren Besucher außer der Reihe an. Ista 
beugte sich vor und schaute durch die Fensterflügel. Ein 
großes, kastanienbraunes Pferd kam mit klappernden Hufen 
durch den Torbogen. Über seiner abgenutzten Kleidung trug 
der Reiter einen Wappenrock, auf dem eine Burg und ein 
Leopard zu sehen waren - das Emblem der Kanzlei von 
Chalion. Der Reiter schwang sich vom Pferd und wippte auf 
seinen - nein, ihren Zehen: Die Botin war eine junge Frau 
mit langem, schwarzem Haar, das zum Zopf geflochten über 
ihren Rücken hing. Sie zog ein Bündel hinter dem Sattel 
hervor und rollte es mit einem Schnappen auseinander. Ein 
Rock kam zum Vorschein. Wenig sittsam schlug sie ihren 
Überwurf hoch und wickelte das Kleidungsstück über der 
Hose um ihre schlanke Taille. Mit einem übermütigen 
Hüftschwung schüttelte sie den Saum bis auf Knöchelhöhe 
über die Stiefel. 

Dy Ferrej kam heraus. Das Mädchen öffnete die 
Kanzleitasche und drehte sie um, sodass ein einzelner Brief 
herausfiel. Dy Ferrej las die Anschrift und riss das Schreiben 
an Ort und Stelle auf. Ista schloss daraus, dass es sich um 
ein persönliches Schreiben seiner geliebten Tochter 
handelte, Lady Betriz, einer Zofe am Hof der Königin Iselle. 
Seine Miene entspannte sich. Vielleicht waren es 
Neuigkeiten von seinem Enkel. Bekam er schon die ersten 
Zähne? Nun, Ista würde bald davon hören. Sie konnte ein 
kleines Lächeln nicht unterdrücken. 


Das Mädchen streckte sich, verstaute wieder ihre Tasche 
und betrachtete prüfend die Beine und Hufe ihres Reittiers. 
Dann übergab sie es dem Knecht mit einer Reihe von 
Anweisungen. Ista wurde sich bewusst, dass das 
Kammerfräulein ihr über die Schulter blickte. 

Einer Eingebung folgend sagte Ista: »Ich möchte mit der 
Botin sprechen. Bringt sie zu mir.« 

»Herrin, sie hatte nur diesen einen Brief.« 

»Nun, dann muss sie mir die Neuigkeiten vom Hof wohl 
mündlich übermitteln.« 

Die Zofe schnaubte. »So ein ungehobeltes Ding dürfte mit 
den Belangen der Hofdamen in Cardegoss wohl kaum 
vertraut sein.« 

»Sei es, wie es sein mag. Bringt sie zu Mir.« 

Vielleicht lag es an ihrem scharfen Tonfall, jedenfalls 
machte die Frau sich auf den Weg. 

Nach einer Weile erklangen feste Schritte vom Flur her, 
und der Geruch nach Pferden und Leder breitete sich in Istas 
Wohngemach aus und kündete von der Ankunft des 
Mädchens, noch bevor die missbilligende Stimme ihrer Zofe 
zu vernehmen war: »Majestät, hier ist die Botin, nach der Ihr 
verlangt habt.« Ista wandte sich auf dem im Mauerwerk 
eingelassenen Sitzplatz um und blickte auf. Sie bedeutete 
der Zofe mit einer Handbewegung, das Gemach zu 
verlassen; sie ging hinaus, nachdem sie vorher noch einmal 
abfällig die Stirn gerunzelt hatte. 

Das Mädchen sah Ista neugierig, jedoch ein wenig 
eingeschüchtert an. Sie brachte eine ungeschickte 
Bewegung zustande, irgendetwas zwischen einer 
Verbeugung und einem Knicks. »Wie kann ich Euch zu 
Diensten sein, Majestät?« 

Das wusste Ista selbst kaum zu sagen. »Wie heißt du, 
Mädchen?« 

»Liss, Majestät.« Nach einem Augenblick verlegenen 
Schweigens fügte sie hinzu: »Eine Abkürzung für Annaliss.« 

»Woher kommst du?« 


»Heute? Meine Botentasche habe ich in der ...« 

»Nein, überhaupt.« 

»Nun, mein Vater besaß ein wenig Land in der Nähe der 
Stadt Teneret, im Herzogtum Labra. Dort züchtete er Pferde 
für den Ritterorden des Bruders, und Schafe für die Wolle. 
Das macht er immer noch, soweit ich weiß.« 

Ein vermögender Mann. Es war also nicht Armut gewesen, 
die sie angetrieben hatte. »Weshalb bist du Kurier 
geworden?« 

»Ich hatte vorher nie daran gedacht. Eines Tages aber ritt 
ich mit meiner Schwester in die Stadt, um ein paar Pferde 
am Tempel abzuliefern. Da sah ich ein Mädchen 
vorbeigaloppieren, das als Kurier für den Orden der Tochter 
unterwegs war« Sie lächelte, als wäre es eine sehr 
erfreuliche Erinnerung. »Von diesem Moment an konnte ich 
an nichts anderes mehr denken.« 

Vielleicht lag es daran, dass sie so überzeugt von ihrer 
Berufung war, vielleicht lag es aber auch an ihrer Jugend 
und ihrer Kraft: Das Mädchen war zwar überaus höflich, 
wirkte aber keineswegs scheu in Gegenwart der Königin. 
Ista nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis. »Hast du denn 
keine Angst, wenn du so ganz allein auf den Straßen 
unterwegs bist?« 

Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Zopf hin und 
her schwang. »Ich reite jeder Gefahr davon. Bisher 
jedenfalls.« 

Ista glaubte das gern. Das Mädchen war zwar größer als 
sie, aber immer noch kleiner und leichter als ein 
durchschnittlicher Mann - selbst als die drahtigen Burschen, 
die sonst bevorzugt für den Kurierdienst eingesetzt wurden. 
Ein Pferd würde ihr Gewicht kaum spüren. »Aber ... aber ist 
es nicht unangenehm? Du musst bei Wind und Wetter 
reiten, bei Hitze, in der Kälte ...« 

»Ich bin doch nicht aus Zucker. Der Regen macht mir 
nichts. Und wenn es schneit, hält mich das Reiten warm. 
Wenn nötig, kann ich mich auch in meinen Mantel wickeln 


und unter einem Baum auf dem Boden schlafen. Oder auf 
dem Baum, wenn die Gegend unsicher aussieht. Obwohl die 
Pritschen in den Kurierstationen natürlich wärmer sind, nicht 
so ungemütlich.« Spöttisch kniff sie die Augen zusammen. 
»Nicht ganz so ungemütlich ...« 

Ista empfand eine gewisse Bewunderung für diese 
Tatkraft. »Wie lange bist du nun schon für die Kanzlei 
unterwegs?« 

»Seit drei Jahren. Seit ich fünfzehn geworden bin.« 

Was hatte Ista mit fünfzehn gemacht? Vermutlich hatte 
sie sich auf ihre Rolle als Ehefrau eines bedeutenden Fürsten 
vorbereitet. Als sie so alt war wie dieses Mädchen jetzt, war 
König las auf sie aufmerksam geworden, und damit hatten 
ihre Vorbereitungen sich in einem Maße ausgezahlt, wie ihre 
Familie es sich in den kühnsten Träumen nicht hätte 
vorstellen können. Nur war Ista von diesen Träumen in einen 
einzigen langen Albtraum geraten, als las’ uralter Fluch 
auch auf sie fiel. Ein Fluch, der inzwischen gebrochen war, 
dank der Gnade der Götter und der Taten von Lord dy 
Cazaril - gebrochen seit drei Jahren. An diesem Tag hatte ihr 
Geist sich aus dem erstickenden Nebel befreien können, in 
den der Fluch sie gehüllt hatte. Und die Mattigkeit, die ihr 
Leben umwob, und die Ausweglosigkeit ihres Daseins waren 
seither nur noch das Ergebnis langer Gewohnheit. 

»Warum hat deine Familie dich so früh gehen lassen?« 

Belustigung huschte über das Gesicht des Mädchens und 
erhellte ihre Züge wie Sonnenstrahlen, die durch grünes 
Blätterwerk stachen. »Wenn ich so darüber nachdenke ... Ich 
fürchte beinahe, ich habe vergessen, vorher zu fragen.« 

»Und der Postmeister hat dich einfach so aufgenommen, 
ohne die Erlaubnis deines Vaters?« 

»Ich nehme an, auch er hat zu fragen vergessen. Damals 
hat er verzweifelt nach neuen Reitern gesucht. Ist schon 
erstaunlich, wie schnell die Regeln sich ändern, wenn man in 
einer Zwangslage steckt. Aber ich habe auch nicht erwartet, 
dass mein Vater oder meine Brüder den ganzen Weg hinter 


mir herlaufen und mich zurückschleifen. Schließlich hat er 
vier weitere Töchter, für deren Aussteuer er sorgen muss.« 

»Hast du dich noch am selben Tag davongemacht?«s, 
fragte Ista verblüfft. 

Das breite Grinsen wurde noch breiter - auch ihre Zähne 
waren gesund, bemerkte Ista. »Natürlich! Ich hab mir 
gedacht, wenn ich jetzt wieder nach Hause gehe und noch 
einen einzigen Strang Garn spinnen muss, krieg ich einen 
Schreikrampf. Und meine Mutter hatte nie viel für mein Garn 
übrig. Sie meinte, es wäre zu knotig.« 

Mit dieser Erklärung konnte Ista etwas anfangen. Ein 
Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Meine Tochter ist auch 
eine begeisterte Reiterin.« 

»So erzählt man sich in ganz Chalion, Majestät.« Liss’ 
Augen leuchteten auf. »In einer einzigen Nacht von Valenda 
nach Taryoon, und dabei auch noch feindlichen Truppen 
ausweichen - so ein Abenteuer hatte ich noch nicht! Und 
auch noch nie solch einen Lohn.« 

»Dann lass uns hoffen, dass nie wieder ein Krieg so nahe 
an Valenda herankommt. Wohin reitest du als Nächstes?« 

Liss zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Erst einmal reite 
ich zurück zu meiner Kurierstation und warte darauf, dass 
der Postmeister mir die nächste Tasche in die Hand drückt. 
Dann sehe ich ja, wohin sie muss. Wenn Ser dy Ferrej gleich 
eine Antwort mitschickt, werde ich wohl etwas schneller 
unterwegs sein, ansonsten lass ich’s erst mal langsam 
angehen und gönne meinem Pferd ein bisschen Ruhe.« 

»Heute Abend wird er kaum noch etwas schreiben ...« 
Ista wollte nicht, dass das Mädchen fortging. Andererseits 
sah es ziemlich mitgenommen aus und war schmutzig von 
der Reise. Liss wollte sich bestimmt erst einmal waschen 
und sich erfrischen. »Wir sollten noch einmal miteinander 
sprechen, Liss aus Labra. In einer Stunde wird das 
Abendessen gereicht. Du wirst mir dort deine Aufwartung 
machen und an meiner Tafel speisen.« 


Überrascht hob das Mädchen die dunklen Augenbrauen. 
Dann zeigte sie wieder die Mischung aus Hofknicks und 
Verbeugung. »Wie Ihr befehlt, Majestät.« 


Die Speisetafel der alten Herzogin war gedeckt wie 
Tausende Male zuvor, wenn kein Feiertag die gewohnten 
Abläufe störte. Es war durchaus behaglich in dem kleinen 
Speisesaal im neuesten Gebäude der Burg, mit einem 
offenen Kamin und verglasten Fenstern. 

Es war auch die gewohnte Gesellschaft zugegen: Lady dy 
Hueltar, eine ältliche Verwandte von Istas Mutter und deren 
langjährige Gesellschafterin; dann Ista selbst; ihre 
ranghöchsten Zofen sowie der ernste dy Ferrej. Nach 
stillschweigender Übereinkunft blieb der Stuhl der 
verstorbenen Herzogin frei. Ista hatte den Platz am Kopf der 
Tafel nicht beansprucht, und niemand hatte sie dazu 
gedrängt - vielleicht, weil man es als Ausdruck ihrer Trauer 
missdeutete. 

Dy Ferrej traf ein und brachte Ferda und Foix mit, die 
beide überaus vornehm und sehr jung aussahen. Hinter 
ihnen kam die Botin herein und verbeugte sich höflich vor 
allen Anwesenden. Als sie der Königin allein 
gegenübergestanden hatte, war sie tapfer und entschlossen 
aufgetreten, doch der Speisesaal verströmte eine 
Atmosphäre gesetzten Alters, die selbst einem erfahrenen 
Veteranen Ehrfurcht eingeflößt hätte. Liss setzte sich steif 
auf ihren Stuhl und schien sich noch kleiner machen zu 
wollen, obwohl sie die beiden Brüder mit Interesse musterte. 
Der Geruch nach Pferd haftete nun nicht mehr so penetrant 
an ihr, obwohl Lady dy Hueltar immer noch die Nase 
rümpfte. Doch am Tisch gegenüber von Ista blieb noch 
immer ein Gedeck unbenutzt - und bestimmt nicht für die 
verstorbene Herzogin. 

»Erwarten wir noch einen Gast?«, wollte Ista von dy Ferrej 
wissen. 


Dieser räusperte sich und nickte der alten Lady dy 
Hueltar zu. 

Auf deren runzligen Antlitz erschien ein Lächeln. »Ich 
habe beim Tempel in Valenda nach einer geeigneten 
Priesterin fragen lassen, die Euch auf der Fahrt als 
geistlicher Beistand zur Seite stehen kann, Majestät. Wenn 
wir schon nicht nach Cardegoss schicken und uns von dort 
einen Geistlichen kommen lassen, der mit den höfischen 
Gepflogenheiten vertraut ist, sollten wir zumindest nach 
einem geeigneten Ersatz Ausschau halten. Ich dachte an 
Hochwürden Tovia vom Orden der Mutter. Ihr Ruf als 
Theologin ist vielleicht nicht so bedeutend, doch sie ist eine 
ausgezeichnete Heilkundige, und sie kennt Euch von klein 
an. Es wäre gewiss eine Erleichterung, könnten wir auf 
jemand Vertrauten zurückgreifen, falls uns während der 
Reise irgendwelche fraulichen Beschwerden plagen, oder ... 
oder wenn Eure früheren Probleme sich erneut einstellen. 
Und ich wüsste keinen, der Eurem Geschlecht und Rang 
angemessener wäre.« 

Die Geistliche Tovia war eine Busenfreundin der 
verstorbenen Herzogin gewesen und war auch mit Lady dy 
Hueltar sehr gut bekannt; Ista konnte sich die drei gut auf 
einem gemütlichen Ausflug an einem sonnigen Frühlingstag 
vorstellen. Bei den Göttern, nahm Lady dy Hueltar etwa an, 
bei dieser Fahrt dabei zu sein? Ista unterdrückte das 
Bedürfnis, würdelos aufzuschreien - wie Liss bei dem 
Gedanken an das Garn. 

»Ich wusste, Ihr würdet Euch freuen«, fuhr Lady dy 
Hueltar fort. »Und ich dachte mir, Ihr wolltet vielleicht schon 
während des Essens Eure Reiseroute mit ihr durchgehen.« 
Sie runzelte die Stirn. »Es sieht Tovia gar nicht ähnlich, sich 
zu verspäten.« 

Ihre Stirn glättete sich wieder, als ein Dienstbote 
hereinkam und verkündete: »Der Gast aus dem Tempel ist 
eingetroffen, Herrin.« 

»Ausgezeichnet. Führt sie sogleich herein.« 


Der Diener öffnete den Mund, als wollte er noch etwas 
anmerken. Dann aber verbeugte er sich und verschwand. 

Als die Tür erneut aufschwang, trat eine atemlose Gestalt 
hindurch, die unerwartet vertraut wirkte: Der 
übergewichtige junge Geistliche des Bastards, den Ista vor 
ungefähr zwei Wochen beim Pilgerzug gesehen hatte. Heute 
waren seine weißen Roben nur um Weniges sauberer - zwar 
frei von Straßenstaub, an Saum und Vorderseite aber mit 
Schmutzrändern gezeichnet. Abrupt blieb er stehen, als ihm 
auffiel, dass alle Anwesenden ihn anstarrten. 

Sein Lächeln wurde unsicher. »Guten Abend, edle Damen, 
edle Herren. Ich wurde aufgefordert, der Lady dy Hueltar 
meine Aufwartung zu machen. Es ging um eine Pilgerreise, 
für die noch ein Geistlicher gesucht wurde ...« 

Lady dy Hueltar fand ihre Sprache wieder. »Ich bin Lady dy 
Hueltar. Soweit ich unterrichtet bin, wollte der Tempel eine 
Heilkundige der Mutter schicken, die Geistliche Tovia. Wer 
seid Ihr?« 

Ista hörte deutlich heraus, dass Lady dy Hueltar nur mit 
größter Mühe eine unhöflichere Betonung der Frage 
unterdrücken konnte: Wer seid /hr? 

»Oh ...« Er verneigte sich kurz. »Der Geistliche Chivar dy 
Cabon, zu Euren Diensten.« 

Nun, immerhin konnte er mit einem angesehenen Namen 
aufwarten. Er blickte zu Ista und Ser dy Ferrej. Auch er 
erkannte sie wieder, stellte Ista fest, und war ebenso 
überrascht wie sie. 

»Und wo ist Hochwürden Tovia?«, fragte Lady dy Hueltar 
verwundert. 

»Soviel ich weiß, hat sie die Stadt verlassen. Ihre 
ärztlichen Fertigkeiten wurden verlangt, in einem 
schwierigen Fall in einiger Entfernung von Valenda.« Sein 
Lächeln wurde noch unsicherer. 

»Dann heiße ich Euch willkommen, Hochwürden dy 
Cabon«, sagte Ista nachdrücklich. 


Dy Ferrej erinnerte sich an seine Pflichten: »Ja. gewiss. Ich 
bin dy Ferrej, der Majordomus der Burg, und dies ist die 
Königinwitwe Ista ...« 

Dy Cabon kniff die Augen zusammen und musterte Ista 
eindringlich. »Tatsächlich ...«, flüsterte er. 

Dy Ferrej bekam nichts davon mit oder beachtete es 
nicht. In der Reihenfolge ihres Ranges stellte er die dy-Gura- 
Brüder sowie die anwesenden Damen vor, und zuletzt, ein 
wenig zögernd: »Liss, eine Botin der Kanzlei.« 

Dy Cabon verbeugte sich gleichermaßen unbeschwert vor 
allen Anwesenden. 

»Aber so geht das doch nicht ... Da muss ein Irrtum 
vorliegen, Hochwürden«, fuhr Lady dy Hueltar fort und warf 
Ista einen flehenden Blick von der Seite zu. »Es ist die 
Königinwitwe persönlich, die zu einer Pilgerfahrt 
aufbrechen und die Götter um einen Enkel bitten möchte. 
Ihr seid nicht ... das ist nicht ... wir wissen nicht ... ob ein 
Geistlicher aus der Kirche des Bastards, noch dazu ein 
Mann, tatsächlich die am besten geeignete, äh, Person ...« 
Sie verstummte in der Hoffnung, dass jemand sie aus der 
Klemme befreite, in die sie selbst sich manövriert hatte. 

Ista lächelte innerlich. 

Weich wie Seide merkte sie an: »Irrtum oder nicht, es ist 
Zeit zum Abendessen. Wenn Ihr heute Abend unseren Tisch 
mit Eurer Gelehrsamkeit segnen würdet, Hochwürden, und 
unser Tischgebet anleiten wollt ...?« 

Seine Miene hellte sich auf. »Es wäre mir eine Ehre, 
Majestät.« 

Ista wies ihm einen Stuhl an, und er setzte sich, lächelnd 
und blinzelnd. Erwartungsvoll schaute er zu dem 
Dienstboten, der ein Becken mit lavendelduftendem Wasser 
zum Händewaschen herumreichte Mit wohlgesetzten 
Worten und wohlklingender Stimme segnete dy Cabon die 
Speisen. Was immer er sonst sein mochte, ein 
Bauerntrampel war er nicht. Dann machte er sich mit 
gesegnetem Appetit über die Mahlzeit her. Hätte der Koch 


der Herzogin es beobachten können - ihm wäre das Herz 
aufgegangen nach all den Jahren im Dienste gleichgültiger, 
älterer Herrschaften. Nur Foix konnte da ohne sichtbare 
Mühe mithalten. 

»Seid Ihr ein Angehöriger jener Familie Cabon, die mit 
dem derzeitigen Großmeister des Ritterordens der Tochter 
verwandt ist, mit dy Yarrin?«, fragte Lady dy Hueltar höflich. 

»Ich nehme an, ich bin so etwas wie ein Cousin dritten 
oder vierten Grades von ihm, verehrte Dame«, erwiderte 
der Geistliche, nachdem er einen weiteren Bissen 
verschlungen hatte. »Mein Vater war Ser Odlin dy Cabon.« 

Die beiden dy-Gura-Brüder blickten interessiert auf. 

»Oh«, warf Ista überrascht ein. »Ich glaube, ich bin ihm 
vor vielen Jahren am Hof von Cardegoss begegnet.« Unser 
fetter Cabon, hatte der König ihn leutselig genannt. Doch in 
der verhängnisvollen Schlacht von Dalus war er so tapfer 
gestorben wie jeder schlanke und ranke Edelmann. Ista 
zögerte einen Augenblick; dann fügte sie hinzu: »Ihr seht 
ihm ähnlich.« 

Der Geistliche nickte in offensichtlicher Freude. »Das höre 
ich gern.« 

Ein Anflug von Übermut bewog Ista, die Frage 
auszusprechen, die ganz gewiss keiner der anderen 
Anwesenden zu stellen wagte: »Seid Ihr ein Sohn der Lady 
dy Cabon?« 

Der Geistliche zwinkerte ihr über das Fleischstück auf 
seiner Gabel hinweg zu. »Leider nein. Doch mein Vater fand 
trotzdem ein wenig Gefallen an mir und hinterlegte eine 
Stiftung bei der Kirche, als es an der Zeit für mich war, zur 
Schule zu gehen. Dafür war ich ihm später sehr dankbar. 
Meine Berufung für das geistliche Leben kam nicht eben mit 
der Heftigkeit eines Blitzschlags über mich. Sie entwickelte 
sich langsam, so wie ein Baum wächst.« Dy Cabons rundes 
Gesicht und seine geistlichen Gewänder ließen ihn älter 
aussehen, als er war. Er konnte kaum über dreißig sein; 
vielleicht war er sogar bedeutend jünger. 


Zum ersten Mal seit langem drehten die Gespräche bei 
Tisch sich nicht nur um die verschiedensten Gebrechen alter 
Leute, um Schmerzen und Zipperlein und 
Verdauungsbeschwerden. Stattdessen ging es um die 
neuesten Entwicklungen in Chalion-Ibra. Die dy-Gura-Brüder 
wussten einiges über den erfolgreichen Feldzug des letzten 
Jahres zu berichten, in dessen Verlauf Marschall dy Palliar 
die Bergfestung Gotorget zurückerobert hatte, eine 
Schlüsselstellung an der Grenze zu den feindseligen 
Fürstentümern der Roknari im Norden, und über die 
hilfreiche Anwesenheit des jungen Prinzgemahls Bergon auf 
dem dortigen Schlachtfeld. 

»Während des letzten Angriffs auf die Festung bekam Foix 
einen üblen Schlag mit einem Kriegshammer ab«, erklärte 
Ferda. »Den halben Winter hat er dann im Bett verbracht, 
anfangs mit gebrochenen Rippen, zu denen später eine 
Lungenentzündung kam. Als er wieder auf den Beinen war, 
hat Kanzler dy Cazaril ihn als Kanzleigehilfen beschäftigt, 
damit die Knochen in Ruhe zusammenwachsen konnten. 
Unser Vetter dy Palliar war der Ansicht, ein kleiner Ausflug 
zu Pferde würde ihm helfen, seine Form wieder zu finden.« 

Eine leichte Röte zeigte sich auf Foix’ breitem Gesicht, 
und verlegen schaute er zu Boden. Liss musterte ihn ein 
wenig zweifelnd, doch ob sie ihn sich mit einem Schwert oder 
mit der Schreibfeder in der Hand vorzustellen versuchte, 
vermochte Ista nicht zu sagen. 

Unweigerlich brachte Lady dy Hueltar wieder einmal zum 
Ausdruck, wie sehr sie es missbilligte, dass Königin Iselle 
selbst in den Norden gereist war, um ihrem Gemahl und den 
aufregenden Ereignissen nahe zu sein. Daran änderte auch 
die Tatsache nichts, dass Iselle im Anschluss daran eine 
gesunde Tochter zur Welt gebracht hatte - vielleicht war es 
ja gerade deshalb eine Tochter geworden! 

»Ich kann mir kaum vorstellen«, merkte Ista trocken an, 
»dass es ein Junge geworden wäre, ware Iselle die ganze 
Zeit in Cardegoss und im Bett geblieben.« 


Lady dy Hueltar murmelte undeutlich etwas vor sich hin. 
Ista erinnerte sich an die bissigen Bemerkungen ihrer 
eigenen Mutter, als sie vor vielen Jahren Iselle geboren 
hatte, eine Tochter König las’. Als ob sie irgendetwas hätte 
tun können, dass es anders gekommen ware. Und als ob es 
irgendetwas gebracht hätte, dass sie dann auch noch einen 
Sohn zur Welt brachte ... Sie runzelte die Stirn bei der 
Erinnerung an diesen alten Schmerz. Als sie aufschaute, fing 
sie dy Cabons Blick auf, der sie eindringlich musterte. 

Der Geistliche lenkte das Gespräch rasch auf 
unverfänglichere Themen. Dy Ferrej genoss es, die eine oder 
andere alte Geschichte vor einem neuen Publikum wieder 
hervorkramen zu können, und Ista neidete es ihm nicht. Dy 
Cabon erzählte einen anzüglichen Witz, der jedoch 
harmloser war als so manches, was Ista am Tisch des Königs 
zu hören bekommen hatte. Das Kuriermädchen lachte laut 
auf, worauf Lady dy Hueltar ihr einen tadelnden Blick 
zuwarf. Liss legte sich erschrocken die Hand auf den Mund. 

»Lach ruhig«, sagte Ista zur ihr. »In diesem Haus habe ich 
seit Wochen kein Lachen mehr gehört. Seit Monaten.« Seit 
Jahren. 

Wie mochte ihre Pilgerfahrt verlaufen, wenn sie nicht eine 
Schar selbst ernannter Wachhunde hinter sich herschleppen 
musste, missmutig und zu alt für den Ritt über 
beschwerliche Straßen? Wenn sie stattdessen mit Menschen 
reisen konnte, die lachten und scherzten? Mit jungen 
Menschen, die nicht von Verlust und Schuld bedrückt 
wurden? Und wenn sie es wagen durfte, daran zu denken: 
mit Menschen, für die sie selbst die geachtete Älteste war 
und nicht das missratene Kind, das zurechtgewiesen werden 
musste. Wie Ihr befehlt, Majestät, und nicht: Ich bitte Euch, 
Lady Ista, Ihr könnt doch nicht ... 

»Dy Cabon«, sagte sie unvermittelt. »Ich möchte dem 
Tempel danken, dass er an mich gedacht hat, und ich würde 
mich freuen, wenn Ihr mir auf der Reise als geistlicher 
Beistand zur Seite steht.« 


»Ich fühle mich geehrt, Majestät.« Dy Cabon verbeugte 
sich im Sitzen so tief, wie sein Bauch es zuließ. »Wann 
brechen wir auf?« 

»Morgen«, kündigte Ista an. 

Rund um den Tisch erhoben sich die Stimmen im Chor. 
Einwände wurden vorgebracht; Personen wurden aufgezählt, 
die nicht anwesend waren - Kammerfräulein, deren Zofen 
und Pferdeknechte; fehlende Garderobe, Ausrüstung, Reit- 
und Packtiere kamen zur Sprache sowie die bewaffnete 
Begleitung, die der Herzog von Baocia zur Verfügung stellen 
sollte, die aber noch nicht eingetroffen waren. 

»Ihr habt ja alle Recht!« Ista erhob die Stimme, um das 
Geplapper zu übertönen, und tatsächlich setzte wohltuende 
Stille ein. »Ich bin nicht mehr die Jüngste«, fuhr sie fort, 
»nicht die Kräftigste und nicht die Tapferste, und ich weiß 
auch nichts über die Unbilden einer solchen Reise. Also 
werde ich dafür sorgen, dass mir all diese Eigenschaften zu 
Gebote stehen: Ich werde Liss mitnehmen, die Botin der 
Kanzlei, als Zofe und Reitknecht zugleich. Kein weiteres 
persönliches Gefolge. Das spart uns schon mal drei Dutzend 
Maultiere.« 

Liss hätte beinahe den Bissen wieder ausgespuckt, auf 
dem sie gerade kaute. 

»Aber sie ist nur eine Botin!«, stieß Lady dy Hueltar 
hervor. 

»Ich kann Euch versichern, Kanzler dy Cazaril wird sie mir 
nicht missgönnen. Ein Kurier muss stets bereit sein, dorthin 
zu reiten, wohin man ihn befiehlt. Was sagst du dazu, Liss?« 

Liss starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an, schaffte 
es endlich, zu schlucken, und brachte hervor: »Ich ... ich 
tauge mehr zum Reitknecht denn als Zofe, Majestät, aber 
ich werde mein Bestes versuchen.« 

»Gut. Mehr kann niemand verlangen.« 

»Ihr seid die Witwe des Königs von Chalion!« Dy Ferrej 
jammerte beinahe. »Ihr könnt doch nicht ganz ohne 
Förmlichkeiten durchs Land reisen!« 


»Ich wollte in aller Demut eine Pilgerfahrt machen, dy 
Ferrej, keinen Triumphzug veranstalten. Andererseits 
wenn ich nun keine Königin wäre? Nehmen wir einmal an, 
ich wäre eine gewöhnliche Witwe aus gutem Hause. Was 
würde ich an Bediensteten mitnehmen? Welche 
Vorsichtsmaßnahmen wären sinnvoll?« 

»Ihr wollt also unerkannt reisen?« Dy Cabon wusste 
sofort, worauf sie hinauswollte, während die anderen 
weiterhin Einwände vorbrachten und gar nicht merkten, 
dass ihre Worte ins Leere liefen. »Das würde Euch gewiss 
einige Ablenkung ersparen, und Ihr könntet Euch leichter auf 
das spirituelle Anliegen Eurer Reise konzentrieren, Majestät. 
Ich nehme an ... eine solche Dame würde einfach nur die 
Kirche um die übliche Eskorte bitten, und die Kirche würde 
der Bitte nachkommen, mit den Berittenen, die gerade 
verfügbar sind.« 

»Gut. Dafür ist bereits gesorgt. Ferda, können Eure Leute 
morgen aufbrechen?« 

Dy Guras schlichte Antwort beendete das lautstarke 
Wirrwarr der Einwände. »Gewiss, Majestät«, sagte er. »Wie 
Ihr befehlt.« 

Erschrockenes Schweigen setzte ein. Erstaunen und 
Nachdenklichkeit spiegelten sich auf einigen Gesichtern. 

Ista lehnte sich zurück, und ein Lächeln legte sich auf ihre 
Lippen. 

»Ich muss mir Gedanken über einen geeigneten Namen 
machen«, sagte sie schließlich. »Weder dy Chalion noch dy 
Baocia kommen in Frage. Beide sind ein wenig zu auffällig.« 
Dy Hueltar? Ista erschauerte. Nein. Im Geiste ging sie eine 
Liste weitläufiger Verwandter der Herzöge von Baocia durch. 
»Dy Ajelo würde passen.« Sie hatte kaum jemals ein 
Mitglied der Familie Ajelo gesehen, und diese hatte auch 
niemals eine Zofe Itas gestellt. Sie hegte keinen Groll gegen 
diesen Namen. »Doch ich werde weiterhin als Ista auftreten. 
Der Name ist nicht so ungewöhnlich, dass er Aufsehen 
erregen würde.« 


Der Geistliche räusperte sich. »Wir werden uns heute 
Abend noch zusammensetzen müssen. Ich weiß nicht, 
welche Strecke ich für Euch auswählen soll. Eine Pilgerfahrt 
sollte einem spirituellen Reiseweg folgen, dessen Stationen 
aber nicht der Bequemlichkeit und Schnelligkeit der Reise im 
Wege stehen sollten.« 

Ista hatte sich bisher weder über das eine noch über das 
andere Gedanken gemacht. Und wenn das nicht geschah, 
würde man ihr einen Reiseweg aufzwingen. Vorsichtig fragte 
sie: »Wohin führt Ihr die Pilger normalerweise, dy Cabon?« 

»Nun, das hängt sehr vom Anlass der Fahrt ab.« 

»Ich habe Karten in meinen Satteltaschen, die vielleicht 
die eine oder andere Eingebung bringen könnten. Ich hole 
sie, wenn Ihr wünscht«, bot Ferda an. 

»Ja«, erwiderte der Geistliche dankbar. »Das wäre 
überaus hilfreich.« 

Ferda eilte aus dem Speisesaal. Draußen neigte sich der 
Tag seinem Ende entgegen, und die Dienstboten gingen 
lautlos in der Halle umher und entzündeten die 
Wandleuchter. Foix stützte sich bequem mit den Ellbogen 
auf dem Tisch ab, lächelte Liss liebenswürdig zu und fand 
noch Platz für ein weiteres Stück Honig-Nuss-Kuchen, 
während er auf die Rückkehr seines Bruders wartete. 

Wenige Minuten später kehrte Ferda mit großen Schritten 
zurück, sorgsam gefaltete Papiere in beiden Händen. »Hier 
habe ich eine Karte von Baocia, und von den Herzogtümern 
im Westen bis hin nach Ibra.« Er breitete eine fleckige, 
abgegriffene Karte auf dem Tisch zwischen Ista und dem 
Geistlichen aus. Dy Ferrej blickte skeptisch über dy Cabons 
Schulter. 

Der Geistliche musterte die Karte einige Minuten lang mit 
gerunzelter Stirn; dann räusperte er sich und sah zu Ista 
hinüber. »Wie man uns beigebracht hat, soll der Reiseweg 
einer Pilgerfahrt deren spirituellem Anliegen dienlich sein. 
Letzteres mag einfach und direkt sein oder vielfältig und 
verschlungen, doch es umfasst zumindest eines der 


folgenden fünf Ziele: Dienst, Bitte, Dankbarkeit, Erkenntnis 
und Buße.« 

Buße. Die Götter um Verzeihung bitten. Dy Lutez, dachte 
Ista unwillkürlich. Die eisige Erinnerung an diese finstere 
Stunde verdunkelte noch immer ihr Herz, selbst an diesem 
hellen Abend. Und doch, wer schuldete wem eine 
Entschuldigung für diese Katastrophe? Wir alle waren daran 
beteiligt - die Götter, dy Lutez, las und ich. 

Wenn diese alte Verletzung sich heilen ließ, indem man 
sich vor dem Altar der Götter erniedrigte, hatte sie es 
bereits zur Genüge getan - ausreichend für ein Dutzend dy 
Lutez. Und doch blutete diese Narbe noch, tief im Innern, 
wenn man daran rührte. 

»Ich habe mal erlebt, wie ein Mann um Maultiere gebetet 
hat«, warf Foix freundlich ein. 

Dy Cabon blinzelte. Dann fragte er: »Hat er welche 
bekommen?« 

»Ja, ganz hervorragende Tiere.« 

»Die Wege der Götter sind manchmal unergründlich«, 
murmelte dy Cabon, der diese Geschichte offensichtlich erst 
einmal verdauen musste. »Nun ... Eure Pilgerfahrt, Majestät, 
dient der Bitte. Der Bitte um einen Enkel, soweit ich 
verstanden habe. Ist es nicht so?« Er legte eine einladende 
Pause ein. 

Ist es nicht. Doch sowohl dy Ferrej wie auch Lady dy 
Hueltar äußerten ihre Zustimmung, und Ista berichtigte sie 
nicht. 

Dy Cabon fuhr mit dem Finger über die fein gezeichnete 
Karte. Sie war dicht beschriftet mit Ortsnamen, durchzogen 
von kleinen Flüssen und mit mehr Bäumen verziert, als auf 
der Hochebene von Baocia tatsächlich zu finden waren. Dy 
Cabon wies auf den einen oder anderen Schrein hin, welcher 
der Mutter oder dem Vater geweiht war und im Umkreis von 
Valenda lag, und beschrieb die Vorzüge eines jeden. Ista 
zwang sich, weiterhin auf die Karte zu blicken. 


Tief im Süden, außerhalb des Randes der Karte, lagen 
Cardegoss und der Palast und die Festung des Zangre, voller 
schlimmer Erinnerungen. Nein. Im Osten lag Taryoon. Auch 
nicht. Also nach Westen und Norden. Ista ließ die 
Fingerspitze über die Karte gleiten, bis sie zu den »Zähnen 
des Bastards< gelangte, eine Bergkette, welche die lange 
Grenze zu Ibra markierte - jenem Königreich, das erst vor so 
kurzer Zeit im Ehebett ihrer Tochter mit Chalion vereinigt 
worden war. Nordwärts, entlang der Ausläufer der Berge, auf 
irgendeiner leicht zugänglichen Straße. »Dort entlang.« 

Dy Cabon kniff die Brauen zusammen und blickte 
blinzelnd auf die Karte. »Ich weiß nicht genau, was ...« 

»Ungefähr einen Tagesritt westlich von Palma liegt eine 
Stadt, wo der Orden der Tochter eine bescheidene Herberge 
unterhält, recht gemütlich«, merkte Ferda an. »Wir haben 
schon einmal dort übernachtet.« 

Dy Cabon leckte sich die Lippen. »Hm. Ich kenne ein 
Gasthaus nahe Palma, das wir noch vor Einbruch der 
Dunkelheit erreichen können, wenn wir nicht trödeln. Es hat 
eine hervorragende Küche. Außerdem gibt es dort eine 
heilige Quelle, sehr alt. Eine Stätte von minderer Bedeutung, 
doch wenn Sera Ista dy Ajelo eine Pilgerfahrt in aller Demut 
unternehmen möchte, ist ein bescheidener Anfang vielleicht 
das Beste für ihre Zwecke. Und die bedeutenden Heiligtümer 
sind um diese Jahreszeit für gewöhnlich überfüllt.« 

»In diesem Fall sollten wir die Menschenmassen meiden, 
uns in Demut üben und unsere Gebete an dieser Quelle 
sprechen. Oder bei den Erzeugnissen dieser Küche, falls es 
sich so ergibt.« Istas Lippen bebten. 

»Ich nehme nicht an, dass wir unsere Gebete mit der 
Goldwaage abwägen müssen wie irgendeine zweifelhafte 
Münze«, entgegnete dy Cabon vergnügt, von ihrem 
flüchtigen Lächeln ermuntert. »Wir können ruhig beides tun 
und Fülle mit Fülle vergelten.« Der Geistliche ließ Zeige- und 
Mittelfinger wie Beine von Valenda nach Palma über die 
Karte wandern und weiter zu dem Ort, auf den Ferda gezeigt 


hatte. Er zögerte und drehte seine Hand ein weiteres Mal in 
eine andere Richtung. »Und wenn wir früh genug aufstehen, 
erreichen wir von dort nach einem weiteren Tagesritt 
Casilchas. Ein verschlafenes kleines Nest, doch meine Kirche 
unterhält dort eine Akademie. Einige meiner früheren Lehrer 
arbeiten immer noch dort. Die Akademie verfügt über eine 
ausgezeichnete Bibliothek, zumindest für eine Einrichtung 
dieser Größe. Viele Geistliche, die dort unterrichtet haben, 
hinterließen nach ihrem Tod ihre Bücher. Bedenkt man an 
den Zweck unserer Pilgerfahrt, ist ein Priesterseminar des 
Bastards sicher kein Ort, an den man Station machen 
würde. Aber ich muss gestehen, dass ich diese Bibliothek 
gern zurate ziehen würde.« 

Ista fragte sich, ob dieses Seminar auch über einen guten 
Koch verfügte. Sie stützte das Kinn auf die Hand und 
musterte den beleibten jungen Mann, der ihr gegenübersaß. 
Wie war man im Tempel zu Valenda bloß auf die Idee 
gekommen, ihn zu ihr zu schicken? Seine halbwegs adlige 
Abkunft? Wohl kaum. Aber erfahrene Pilgerführer hatten 
gewiss schon sämtliche spirituellen Schlachtpläne ihrer 
Zöglinge im Voraus ausgearbeitet. Ohne Zweifel gab es 
sogar Bücher mit erbaulichen Belehrungen zu diesem 
Thema. Das war es vielleicht, was dy Cabon sich von der 
Bibliothek erhoffte: eine genaue Anleitung, die ihm verriet, 
wie er die weitere Reise gestalten sollte. Vielleicht hatte er 
zu viele geistliche Lehrstunden damals in Casilchas 
verschlafen. 

»Gut«, befand Ista. »Die Gastfreundschaft der Tochter in 
den beiden ersten Nächten, und danach die des Bastards.« 
Dann war sie schon mal drei Tagesritte weit weg von 
Valenda. Ein guter Anfang. 

Dy Cabon wirkte erleichtert. »Ausgezeichnet, Majestät.« 

Foix brütete immer noch über den Karten. Er hatte eine 
weitere vor sich ausgebreitet, die ganz Chalion im Überblick 
zeigte und naturgemäß weit weniger detailliert war als 
diejenige, die dy Cabon benutzt hatte. Er folgte mit dem 


Finger dem Weg von Cardegoss nordwärts nach Gotorget. 
Diese Festung schützte das eine Ende einer Kette 
unzugänglicher, wenn auch nicht sonderlich hoher Berge, 
die entlang der Grenze zwischen Chalion und dem 
roknarischen Fürstentum von Borasnen verliefen. Foix 
runzelte die Stirn. Ista fragte sich, was für schmerzhafte 
Erinnerungen der Name dieser Festung in ihm wachrief. 

»Diese Gegend wollt Ihr sicherlich meiden«, meinte dy 
Ferrej, der beobachtet hatte, wie Foix’ Hand auf Gotorget 
verweilte. 

»Allerdings, Herr. Ich würde sagen, wir sollten uns vom 
gesamten mittleren Bereich der Nordgrenze Chalions 
fernhalten. Nach dem Feldzug letztes Jahr gibt es immer 
noch Unruhen in dieser Region. Königin Iselle und Prinz 
Bergon sammeln bereits Truppen für den nächsten Vorstoß 
im Herbst.« 

Dy Ferrej hob interessiert die Brauen. »Planen sie bereits 
einen Angriff auf Visping?« 

Foix zuckte mit den Schultern und ließ den Finger 
nordwärts gleiten, bis er die Küste und die bezeichnete 
Hafenstadt erreichte. »Ich bezweifle, dass man Visping 
überhaupt mit nur einem Feldzug einnehmen kann, aber 
wenn es gelänge - umso besser. Die fünf Fürstentümer in 
zwei Hälften teilen, einen Hafen für Chalion gewinnen, in 
den sich die Flotte von Ibra zurückziehen könnte ...« 

Dy Cabon beugte sich über den Tisch, bis die Kante sich 
tief in seinen Bauch drückte, und schaute ebenfalls auf die 
andere Karte. »Das Fürstentum Jokona, dort im Westen, 
wäre das nächste Ziel, wenn Borasnen fällt. Oder werden wir 
in Richtung Brajar vorstoßen? Oder in beide Richtungen 
zugleich?« 

»Zwei Fronten gleichzeitig zu eröffnen wäre unklug, und 
Brajar ist ein unsicherer Verbündeter. Jokonas neuer Fürst ist 
jung und noch unerprobt. Zuerst sollten wir Jokona zwischen 
Chalion und Ibra in die Zange nehmen - und abzwacken. 
Dann wenden wir uns nach Nordosten.« Foix kniff die Augen 


zusammen, und sein wohlgeformter Mund nahm einen 
verbissenen Ausdruck an, während er über diese Strategie 
nachdachte. 

»Werdet Ihr Euch dem Feldzug im Herbst anschließen, 
Foix?«, erkundigte Ista sich höflich. 

Er nickte. »Wohin der Marschall dy Palliar zieht, dahin 
folgen die Brüder dy Gura. Als Rittmeister wird Ferda 
wahrscheinlich schon im Hochsommer anfangen müssen, 
Pferde für die Reiterei zu sammeln. Und damit ich ihn nicht 
vermisse und mich in Sehnsucht verzehre, wird er auch für 
mich irgendeine unangenehme, schmutzige Aufgabe dabei 
finden.« 

Ferda kicherte, und Foix lächelte ihm freundschaftlich zu, 
offensichtlich ohne Groll. 

Ista fand an Foix’ Einschätzung der Lage nichts 
auszusetzen. Sie konnte sich auch gut vorstellen, wie er 
dazu gekommen war. Weder Marschall dy Palliar noch Prinz 
Bergon noch Königin Iselle waren Dummköpfe, und Kanzler 
dy Cazaril war ein Mann mit scharfem Verstand. Und er 
hatte nicht viel übrig für die Seeherren der Roknari, die ihn 
einst in die Sklaverei auf die Galeeren verkauft hatten. 
Visping war eine Beute, die das Spiel wert war. 

»Wir sollten uns jedenfalls westlich halten und all den 
Unruhen aus dem Weg gehen«, schloss sie. Dy Ferrej nickte 
zustimmend. 

»Ausgezeichnet, Majestät«, sagte dy Cabon, faltete 
Ferdas Karten zusammen und gab sie zurück, wobei er 
einen leisen, wehmütigen Seufzer ausstieß. Beneidete er 
seinen Vater um den heldenhaften Tod in der Schlacht, oder 
fürchtete er ein ähnliches Schicksal? Ista konnte es nicht 
sagen. 

Kurz darauf ging die Gesellschaft auseinander. Doch die 
Planungen und Diskussionen über die Reise und die 
Beschwerden von Istas Hofdamen hielten an. 

Du kannst deine Probleme nicht lösen, indem du vor 
ihnen davonläufst, hieß es. Aber das traf nicht immer zu, 


wie Ista wusste. Manche Probleme konnte man nur lösen, 
indem man sich nicht darauf einließ. Und als die klagenden 
Damen endlich die Kerzen löschten und Ista zur Nacht allein 
ließen, kehrte ihr Lächeln zurück. 


Garderobe durch und suchte Kleidungsstücke heraus, 

die für die Reise geeignet waren und nicht nur für 
eine Königin. In Istas Schränken und Truhen fand sich 
manches, das alt und prächtig war, doch nur wenig schlichte 
Kleidung. Jedes aufwendige Kleid, bei dem Liss zweifelnd die 
Nase rümpfte, wurde sogleich aussortiert. Auf diese Weise 
bekam Ista eine Reisegarderobe zusammen, die aus einer 
Gamaschenhose, einem geteilten Rock, einem Untergewand 
und einem Überkleid bestand, wobei Letzteres keine Spur 
vom Grün der Mutter zeigte. Schließlich plünderten sie 
rücksichtslos die Garderobe von Istas Hofdamen und 
Mädchen, was bei letzteren für einige Aufregung sorgte. So 
bekamen sie endlich einen ansehnlichen Stapel an 
Kleidungsstücken zusammen - praktisch, schlicht, leicht zu 
waschen und - was das Wichtigste war - nicht zu viel. 

Liss war sichtlich erleichtert, als Ista sie endlich zu den 
Ställen schickte, um das am besten geeignete Reitpferd 
sowie ein Maultier für das Gepäck herauszusuchen. Dank 
Istas Zielstrebigkeit waren beide Frauen zur Mittagsstunde 
für die Reise gekleidet, die Pferde standen gesattelt bereit, 
und das Gepäck war sicher verstaut. Beide warteten 
reisefertig auf dem gepflasterten Burghof, als die Brüder dy 
Gura an der Spitze von zehn Rittern des Ordens der Tochter 
durchs Tor ritten; dy Cabon folgte ihnen auf seinem weißen 
Maultier. 

Die Stallknechte hielten das Pferd der Königin und 
geleiteten sie zur Trittbank, während Liss leichtfüßig auf ihre 
langbeinige Fuchsstute sprang, ohne eine solche Hilfe in 
Anspruch zu nehmen. In ihrer Jugend war Ista viel geritten. 


f\ m frühen Morgen ging Ista gemeinsam mit Liss ihre 


Sie hatte den ganzen Tag auf der Jagd zugebracht und 
Abends getanzt, bis der Mond wieder unterging, damals, als 
das prachtvolle Leben bei Hofe neu für sie gewesen war. 
Auch sie hatte sich dem Leben in Bequemlichkeit - in dieser 
Burg, die übersättigt war von Alter und schmerzlicher 
Erinnerung - schon viel zu lange hingegeben. Ein wenig 
maßvolle Betätigung war genau, was sie brauchte, um 
wieder in Form zu kommen. 

Dy Cabon stieg von seinem Maultier, um von der Trittbank 
aus ein kurzes Gebet zu sprechen und das anstehende 
Unternehmen zu segnen. Ista senkte den Kopf, bewegte 
aber nicht die Lippen bei den Antworten. Es gibt nichts, was 
ich von den Göttern will. Ich kenne ihre Gaben. 

Vierzehn Personen und achtzehn Reittiere waren nötig, 
damit Ista auf Reisen gehen konnte. Dabei gab es Pilger, die 
kamen mit einem Wanderstab und einem kleinen Bündel 
aus ... 

Lady dy Hueltar und Istas Zofen und Kammerfräulein 
versammelten sich auf dem Hof - nicht etwa, um Ista eine 
gute Reise zu wünschen, wie sich herausstellte, sondern um 
bewusst in ihrer Gegenwart in Tränen auszubrechen und sie 
anzuflehen, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken. 
Natürlich erreichten sie damit das genaue Gegenteil. Das 
Offensichtliche verleugnend, klagte Lady dy Hueltar: »Oh, 
das will sie doch nicht wirklich tun! Haltet sie auf, um der 
Mutter willen, dy Ferrej!« Ista biss die Zähne zusammen und 
ließ das Gejammer von ihren Rücken abprallen wie Pfeile 
von einem Kettenhemd. In gemächlichem Trott geleitete dy 
Cabon sie auf seinem weißen Maultier durch den Torbogen 
und die Straße hinunter, bis die Stimmen schließlich hinter 
ihr verklangen. Ein sanfter Frühlingswind spielte durch Istas 
Haar. Sie blickte nicht zurück. 


Sie erreichten das Gasthaus in Palma gerade noch bei 
Sonnenuntergang. Ista ließ sich aus dem Sattel helfen. Sie 
spürte, dass sie schon sehr lange keinen ganzen Tag mehr 


auf dem Rücken eines Pferdes verbracht hatte. Liss war 
sichtlich gelangweilt vom ruhigen Tempo dieser Pilgerfahrt. 
Sie sprang von ihrem Reittier, als hätte sie sich den ganzen 
Nachmittag lang ausgeruht. Foix und sein Bruder hatten 
offenbar schon früher auf der Reise sämtliche 
Nachwirkungen ihrer Verletzungen hinter sich gelassen. Und 
selbst dy Cabons watschelnde Gangart verriet keine 
Verspannungen. Als der Geistliche Ista helfend den Arm 
darbot, nahm sie dankbar an. 

Dy Cabon hatte einen der Männer vorausreiten und für 
Unterkunft und Essen sorgen lassen - zum Glück, wie sich 
herausstellte, denn das Gasthaus war sehr klein. Als sie 
eintrafen, wurde gerade eine weitere Reisegruppe 
abgewiesen. Das Gebäude war einst ein kleines, befestigtes 
Bauernhaus gewesen, das um einen zusätzlichen Flügel 
erweitert worden war. Die Brüder dy Gura und der Geistliche 
teilten sich ein Gemach, Ista und Liss ein weiteres, und die 
Wachen mussten mit Pritschen auf dem Heuboden vorlieb 
nehmen. Doch in einer milden Nacht wie dieser bereitete 
das keine Unannehmlichkeiten. 

Der Gastwirt und seine Frau hatten zwei Tische 
unmittelbar neben der heiligen Quelle aufstellen lassen, in 
einem kleinen Wäldchen hinter dem Haus, und die Bäume 
waren mit Laternen behangen. Das dichte Moos und die 
Farne, die Glockenblumen und das Blutkraut mit seinen 
sternförmigen weißen Blüten, die verflochtenen Zweige und 
das sanfte Glucksen des Wassers, das über die glatten 
Steine floss - dies alles bildete den wundervollsten 
Speisesaal, den Ista seit vielen Jahren betreten hatte. Sie 
und ihre Gefährten wuschen sich die Hände in frischem 
Quellwasser, das in einer Kupferschale gebracht und vom 
Geistlichen gesegnet wurde, und das keiner Parfümierung 
bedurfte. Die Frau des Gastwirts war bekannt für ihre 
wohlgefüllte Speisekammer. Ununterbrochen trugen zwei 
Dienstboten schwere Tabletts und Krüge auf: frisches Brot 
und Käse, gebratene Enten, Hammelfleisch, \Würste, 


Dörrobst, frische Kräuter und Frühkohl, Eier, schwarze Oliven 
und Olivenöl aus dem Norden, Apfelkuchen mit Nüssen, 
frisch gebrautes Bier und Apfelwein - einfache Kost, aber 
sehr gehaltvoll. Dy Cabon sprach diesen Gaben mit 
herzhaftem Appetit zu, und selbst Ista, die seit Monaten 
kaum Hunger gespürt hatte, aß mit Genuss. Als sie sich 
schließlich auszog und neben Liss auf die kleine, saubere 
Bettstatt in ihrem Mansardenzimmer legte, schlief sie so 
rasch ein, dass sie sich am nächsten Morgen kaum noch 
daran erinnern konnte. 


Beim Aufstehen, als das frühe Morgenlicht durch die halb 
geöffneten Fensterflügel fiel, gab es einen kurzen, 
peinlichen Augenblick. Aus tief verwurzelter Gewohnheit 
stand Ista eine Zeit lang still neben dem Bett, wie eine 
Puppe, und wartete darauf, dass man sie ankleidete. 
Schließlich aber wurde ihr bewusst, dass ihr neues 
Kammermädchen genauere Anweisungen benötigte. Unter 
diesen Umständen war es einfacher für sie, die 
Kleidungsstücke selbst herauszusuchen und anzulegen und 
nur noch bei einigen Verschlüssen Liss’ Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. 

Istas Frisur war ein größeres Problem. »Ich habe keine 
Ahnung, wie man vornehmen Damen das Haar machts, 
gestand Liss, nachdem Ista ihr die Bürste in die Hand 
gedrückt und sich auf eine niedrige Bank gesetzt hatte. 
Skeptisch musterte sie Istas dichte, fahlbraune Mähne, die 
bis zur Taille reichte. Bevor Ista zu Bett gegangen war, hatte 
sie die kunstvolle Flechtfrisur gelöst, die ihre frühere Zofe 
ihr gemacht hatte - vielleicht ein wenig voreilig, denn über 
Nacht hatte das Haar wieder zu seinen natürlichen Wellen 
und Locken zurückgefunden und schlängelte sich nun in alle 
Richtungen. 

»Du richtest dir selbst das Haar, nehme ich an«, sagte 
Ista. »Wie machst du das?« 

»Manchmal binde ich’s zum Zopf.« 


»Und sonst?« 

»Mache ich zwei Zöpfe daraus.« 

Ista dachte einen Moment nach. »Hast du schon mal die 
Mähnen von Pferden zurechtgemacht?« 

»Ja, sicher, Majestät. Ich habe sie zu kleinen 
Turnierzöpfchen geflochten, mit bunten Bändern 
geschmückt, oder zum Tag der Mutter in ein Rautennetz mit 
Holzperlen gelegt, oder zum Tag des Sohnes in einen 
ibranischen Zopf entlang des Mähnenkamms, mit 
eingeflochtenen Federn verziert. Und ...« 

»Dann flechte mir heute einen Zopf.« 

Liss atmete erleichtert auf. »Ja, Majestät.« Ihre Hände 
bewegten sich rasch und geschickt, viel schneller als die 
Hände ihrer vormaligen Zofen. Was die Ergebnisse anging - 
nun, für die bescheidene Sera dy Ajelo waren sie gut genug. 

Die gesamte Reisegruppe versammelte sich noch einmal 
in dem Wäldchen, um an diesem ersten Tag von Istas 
Pilgerfahrt das morgendliche Gebet zu sprechen. >»Morgen« 
war jedoch eine höfliche Umschreibung, denn die Sonne 
hatte sich bereits einige Stunden vor den Reisenden 
erhoben. Der Gastwirt, seine Frau, ihre Kinder und ihr 
gesamte Dienerschaft fanden sich ebenfalls zu der 
Zeremonie ein. Offensichtlich kam es selten vor, dass ein 
Geistlicher von Rang und Gelehrsamkeit diesen Ort 
besuchte. Außerdem bestand immer die Möglichkeit - wie 
Ista zynisch bei sich dachte -, dass der Geistliche dieses 
Heiligtum minderer Bedeutung noch weiteren Pilgern 
empfahl, wenn er hier hinreichend umschmeichelt wurde. 

Diese Quelle war der Tochter heilig, und so stand dy 
Cabon am Ufer des Bächleins im Halbschatten, der von 
gelegentlichen Sonnenstrahlen erhellt wurde, und sprach 
ein kurzes Frühjahrsgebet. Zu diesem Zweck verwendete er 
ein kleines Bändchen mit Andachten für verschiedene 
Anlässe, das er in der Satteltasche mit sich führte. Es war 
nicht genau festzustellen, weshalb gerade diese Quelle der 
Frühlingstochter heilig war. Der Gastwirt beteuerte, es sei 


jener geheime Ort, an dem sich das Wunder der Jungfrau 
mit dem Wasserkrug zugetragen habe. Ista fand das wenig 
überzeugend, denn ihr waren allein in Chalion drei weitere 
Orte bekannt, die für sich beanspruchten, Schauplatz dieser 
Legende zu sein. Doch die Schönheit dieses Ortes war allein 
schon Grund genug für sein spirituelles Ansehen. 

Dy Cabons fleckige Roben wirkten beinahe weiß im klaren 
Schein der Morgensonne. Er steckte das Buch weg, 
räusperte sich und begann mit der eigentlichen 
Morgenandacht. Hinter ihnen standen schon die Tische für 
das Frühstück bereit, das nach den Gebeten aufgetragen 
werden sollte; daher war Ista zuversichtlich, dass die Predigt 
kurz ausfiel. 

»Da dies der Beginn einer spirituellen Reise ist, möchte 
ich auf jene Legenden um die Anfänge zu sprechen 
kommen, wie wir sie alle während der Kindheit gehört 
haben.« Der Geistliche schloss kurz die Augen, als müsste er 
zunächst seine Erinnerungen ordnen. »Ich erzähle euch die 
Geschichte, wie Ordol sie in seinen Briefen an den jungen 
Prinzen von Brajar niedergelegt hat.« 

Er schlug die Augen wieder auf, und seine Stimme nahm 
den Tonfall eines Geschichtenerzählers an: »Am Anfang, als 
die Welt noch jung war, war sie ein Furcht erregender Ort 
aus flüssigem Feuer. Als die Flammen abkühlten, entstand 
die Materie, die sich zu größter Stärke und Beständigkeit 
bildete. Doch in ihren Innern brannte weiterhin ein 
gewaltiger, lodernder Kern. Aus diesem feurigen Herzen 
formte sich allmählich die Weltseele. 

Doch ein Auge kann sich selbst nicht sehen; nicht einmal 
das Auge der Weltseele vermag dies. Also teilte die 
Weltseele sich auf, um sich ihrer selbst gewahr werden zu 
können; so entstanden der Vater und die Mutter. Und als sie 
einander zum ersten Mal wahrnahmen, konnte die Liebe im 
Herzen der Weltseele entstehen. Die Liebe war die erste 
Frucht der spirituellen Welt, die sie der stofflichen Welt 
zurückgab, die ihr Quell und Ursprung war, Doch es war 


nicht die letzte Gabe, denn es folgten die Musik und die 
Rede.« Dy Cabon hielt inne, lächelte und holte tief Luft. 

»Und der Vater und die Mutter ordneten untereinander die 
Welt, damit das Sein nicht sogleich wieder vergehen konnte, 
verschlungen vom Feuer, dem Chaos und der brodelnden 
Vernichtung. In ihrer frühen Liebe zueinander brachten sie 
die Tochter und den Sohn zur Welt, und sie teilten die 
Jahreszeiten untereinander auf, eine jede nach ihren 
besonderen Schönheiten, einem jedem zur eigenen 
Herrschaft und Obhut. Und in der Eintracht und 
Geborgenheit dieser neuen Ordnung nahm die Welt der 
Materie, des Stofflichen, an Kraft und Vielfalt zu. Und aus 
ihrem Bestreben, Schönes zu schaffen, entstanden die 
Pflanzen und die Tiere und schließlich die Menschen, denn in 
das flammende Herz der Welt war die Liebe eingezogen, 
und die Materie trachtete danach, der spirituellen Welt die 
Gaben des Geistes zu erwidern, so wie Liebende Pfänder 
austauschen.« 

Dy Cabons Vollmondgesicht erhellte sich kurz in einem 
Ausdruck der Zufriedenheit, und seine Stimme schwankte 
leicht, als er sich ganz von seiner eigenen Erzählung in Bann 
schlagen ließ. Ista vermutete, dass sie nun zu jenem Teil der 
Legende kamen, der ihm am liebsten war. 

»Doch das Feuer im Herzen der Welt barg auch 
zerstörerische Mächte, die nicht zu verleugnen waren. Und 
aus diesem Chaos erhoben sich die Dämonen, und sie 
brachen hervor und fielen über die Welt her und machten 
Jagd auf die zerbrechlichen jungen Seelen, die dort 
heranwuchsen, so wie der Wolf aus den Bergen in den Tälern 
einfällt und dort die Lämmer jagt. Dies war die Zeit der 
mächtigen Zauberer. Die Ordnung der Welt zerbrach, und 
Winter und Frühling und Sommer und Herbst fielen 
zusammen oder wechselten in wirrer Folge. Dürre und Flut, 
Eis und Glut bedrohten das Leben der Menschen und das 
Dasein all jener wunderbaren Pflanzen und Tiere, welche die 
Materie in ihrer Liebe der Weltseele dargebracht hatte. 


Eines Tages erschien ein mächtiger Dämonenfürst, der 
schon die Seelen vieler Menschen verschlungen hatte und 
darüber schlau und verschlagen geworden war. Er begab 
sich zu einem Mann, der einsam in einer kleinen Einsiedelei 
tief in den Wäldern lebte. Wie eine Katze mit ihrer Beute 
spielt, so nahm der Dämonenfürst die Gastfreundschaft des 
Eremiten in Anspruch und wartete auf eine günstige 
Gelegenheit, den verbrauchten Leib zu verlassen, den er zu 
der Zeit bewohnte, um in einen neuen überwechseln. Und 
der Einsiedler, auch wenn er Lumpen trug, war ein schöner 
Mann: Sein Blick war so scharf wie eine Schwertklinge, und 
sein Atem ein Wohlgeruch. 

Doch als der Dämonenfürst sich eine kleine irdene Schale 
mit Wein reichen ließ und sie in einem Zuge lehrte, war er 
auf das Äußerste erstaunt: Der Heilige hatte seine eigene 
Seele aufgeteilt, dem Wein beigemischt und sie aus freien 
Stücken dem Dämon überlassen. Und so geschah es zum 
ersten Mal, dass ein Dämon eine eigene Seele erhielt - und 
mit ihr all die wundervollen, aber auch schmerzlichen 
Gaben, die einer Seele eigen sind. 

Da fiel der Dämonenfürst zu Boden, in jener 
Mönchsklause tief im Wald, und er heulte mit dem Schmerz 
eines neu geborenen Kindes, denn in diesem Augenblick war 
er tatsächlich neu geboren worden, in die Welt der Materie 
und in die des Geistes zugleich. Dann machte er sich den 
Leib des Eremiten zu Eigen, der diesmal als Gabe kam und 
nicht gestohlen werden musste gegen den Willen des 
vormaligen Besitzers. In dieser Gestalt floh er durch die 
Wälder zurück in seinen Palast, wo er sich in tiefem 
Schrecken verbarg. 

Viele Monate lang verkroch er sich dort, gefangen im 
Grauen über sich selbst. Allmählich aber machte der Heilige 
mit der großen Seele ihn mit der Schönheit der Tugend 
vertraut. Der Heilige nämlich war ein Anhänger der Mutter, 
und er rief Ihren Segen herab, um den Dämon von seinen 
Sünden zu befreien. Denn als der Dämon die Gabe des 


freien Willens empfangen hatte, erhielt er damit auch die 
Möglichkeit der Sünde, und die brennende Scham darüber 
quälte den Dämon wie nichts anderes zuvor. Unter der 
Marter seiner Sünden und den Belehrungen des Heiligen 
gewann die Seele des Dämons schließlich Stärke und 
Redlichkeit. Als mächtiger und magischer Streiter, dem die 
Gunst der Mutter den gepanzerten Arm führte, wirkte er nun 
in der stofflichen Welt und kämpfte gegen die furchtbaren, 
seelenlosen Dämonen im Namen der Götter, an Orten, die 
diese selbst nicht erreichen können. 

Der Dämon mit der großen Seele wurde zum ersten und 
obersten Verfechter der Mutter und zu ihrem Hauptmann, 
und Sie liebte ihn über alle Maßen ob der strahlenden Pracht 
seiner Seele. Und so nahm der große Krieg seinen Anfang, in 
dem die Welt von den ungezügelt wütenden Dämonen 
befreit und die Ordnung der Jahreszeiten wieder hergestellt 
werden sollte. 

Die anderen Dämonen fürchteten ihn und versuchten, 
sich gegen ihn zu vereinen. Doch sie vermochten es nicht, 
denn ein solches Bündnis war wider ihre Natur. Dennoch 
wütete der Kampf mit furchtbarer Gewalt, und der Dämon 
mit der großen Seele, der Liebling der Mutter, wurde in der 
Entscheidungsschlacht erschlagen. 

Und so geschah es, dass der Letzte der Götter zur Welt 
kam, der Bastard, das Kind der Liebe zwischen der Göttin 
und dem Dämon mit der großen Seele. Manche sagen, er 
wurde am Vorabend der Schlacht gezeugt, als Frucht einer 
Vereinigung auf Ihrer großen Bettstatt. Andere behaupten, 
dass die trauernde Mutter nach dem Kampf die verstreuten 
Überreste des geliebten Dämons mit der großen Seele vom 
Schlachtfeld aufsammelte und mit Ihrem Blut vermischte, 
und so durch Ihr einzigartiges Geschick den Bastard schuf. 
Doch wie es auch gewesen sein mag, unter allen Göttern 
war allein diesem die Macht sowohl über Geist und Materie 
zuteil geworden, denn als Erbteil erhielt er jene Dämonen 
als Diener, die durch das große Opfer seines Vaters 


unterworfen, versklavt und aus der Welt verbannt worden 
waren. 

Was ganz gewiss nicht stimmt«, fuhr dy Cabon 
unvermittelt in zornigem Tonfall fort, »ist der vierfältige 
Irrglaube, demzufolge der Dämon mit der großen Seele die 
Mutter mit Gewalt nahm und somit den Bastard gegen Ihren 
geheiligten Willen zeugte. Eine niederträchtige, unsinnige 
und lästerliche Verleumdung ...!« Ista war sich nicht sicher, 
ob dy Cabon immer noch Ordol zitierte oder gerade seine 
eigene Fußnote hinzufügte. Er räusperte sich und schloss 
sehr viel förmlicher: »Hier endet die Erzählung und die 
Aufzählung vom Erscheinen der fünf Götter.« 

Seit ihrer Kindheit hatte Ista die Legende vom Ursprung 
der Götter schon Hunderte von Malen und in den 
unterschiedlichsten Versionen gehört. Doch sie musste 
gestehen, dy Cabons Vortrag war sowohl redegewandt wie 
aufrichtig gewesen und ließ die alte Geschichte beinahe neu 
erscheinen. Gewiss, in den meisten Versionen wurde der 
verwickelten Entstehung des Bastards nicht mehr Raum 
eingeräumt als der übrigen Heiligen Familie zusammen, 
aber man musste schließlich jedem seinen bevorzugten Gott 
zubilligen. Gegen ihren Willen fühlte Ista sich gerührt. 

Dy Cabon fuhr mit dem Gebet fort und erflehte den 
fünffältigen Segen, ersuchte von jedem der Götter die 
jeweiligen Gaben und leitete im Gegenzug die Teilnehmer 
der Andacht bei der Lobpreisung an. Die Tochter bat er um 
Gedeihen, Gelehrsamkeit und Liebe; die Mutter um Kinder, 
Gesundheit und Heilung; den Sohn um Freundschaft, 
Jagdglück und gute Ernte; und den Vater um Kinder, 
Gerechtigkeit und einen leichten Tod, wenn die Zeit 
gekommen war. 

»Und der Bastard gewähre uns ...«, dy Cabons Stimme 
war zu einem bedächtigen Singsang geworden; und nun 
stockte er zum ersten Mal, wurde noch langsamer, »... die 
kleinsten Gaben in größter Not: zum Hufeisen den Nagel, zur 
Achse den Stift, zur Angel den Zapfen und den Kiesel auf der 


Spitze des Berges, einen Kuss in der Verzweiflung, das eine 
richtige Wort. Und Verständnis in der dunkelsten Stunde.« Er 
blinzelte und blickte erschrocken. 

Ruckartig hob Ista den Kopf. Ein eisiger Schauer lief ihr 
über den Rücken. Nein. Nein. Da ist nichts, gar nichts. 
Nichts, verstehst du? Langsam atmete sie aus. 

Das war nicht die übliche Formel gewesen. In den meisten 
Gebeten wurde nur der Wunsch geäußert, man möge von 
der Aufmerksamkeit des Bastards verschont bleiben; 
schließlich war er der Herr über alle außergewöhnlichen 
Unglücke, die sich ereignen mochten. Der Geistliche schlug 
hastig das heilige Zeichen, berührte sich an der Stirn, an der 
Lippe, dem Nabel, der Leiste und dem Herzen, wobei die 
Hand schließlich weit ausgebreitet auf der Brust liegen 
blieb, gleich über seinem fetten, vorstehenden Wanst. Dann 
wiederholte er die Geste noch einmal in der Luft, um den 
Segen auf alle herabzurufen, die hier versammelt waren. 
Erleichtert regte die Gesellschaft sich wieder, reckte sich, 
und einige stimmten geflüsterte Unterhaltungen an, 
während andere davongingen und sich wieder ihren 
alltäglichen Pflichten zuwandten. Dy Cabon schritt auf Ista 
zu. Er rieb sich die Hände und lächelte besorgt. 

»Ich danke Euch, Hochwürden«, sagte Ista, »für diesen 
guten Anfang.« 

Auf diese Anerkennung hin verbeugte er sich erleichtert. 
»Es war mir eine Freude, Majestät.« Seine Stimmung wurde 
noch besser, als die Dienstboten des Gasthauses 
herbeieilten und für ein überaus reichhaltiges Frühstück 
sorgten. Er gab sich sehr viel Mühe, und Ista schämte sich 
ein wenig, dass sie ihn auf eine vorgetäuschte Pilgerreise 
gelockt hatte. Dass er seine Arbeit so offensichtlich 
genießen konnte, munterte sie jedoch ein wenig auf. 


Westlich von Palma war die Landschaft flach und karg. Der 
weite, eintönige Ausblick wurde nur von vereinzelten 
Baumgruppen aufgelockert, die in der Nähe der Wasserläufe 


wuchsen. Entlang der kaum genutzten Straße fanden sich in 
weiten Abständen alte, befestigte Gehöfte, deren Bewohner 
hauptsächlich von der Viehzucht lebten, nicht vom 
Ackerbau. Jungen und Hunde hüteten Schafe und Rinder; 
Mensch und Tier dösten gemeinsam an den wenigen Stellen, 
an denen es Schatten gab. Der warme Nachmittag schien 
von einer endlosen Stille erfüllt, die zum Schlafen einlud, 
nicht zur Reise. Doch wegen ihres späten Aufbruchs 
bewegte Istas Gruppe sich rasch durch diese träge, 
schläfrige Atmosphäre. 

Als die Straße breiter wurde, ritt Ista zwischen dy Cabons 
unerschütterlichem Maultier auf der einen Seite und Liss’ 
hoch gewachsener Fuchsstute auf der anderen. Um dy 
Cabons ansteckendem Gähnen entgegenzuwirken, fragte 
Ista ihn: »Erzählt mir doch, dy Cabon, was geschah mit 
jenem kleinen Dämon, den Ihr bei unserer ersten 
Begegnung bei Euch hattet?« 

Liss ritt mit hängenden Zügeln neben ihnen, ohne die 
Steigbügel zu benutzen. Bei Istas Worten wandte sie 
interessiert den Kopf. 

»Oh, es ist alles gut gegangen. Ich habe den Dämon dem 
Erzprälaten von Taryoon übergeben, und wir waren beide 
zugegen, als er gebannt wurde. Nun ist er aus der Welt 
geschafft. Tatsächlich war ich gerade auf dem Rückweg von 
dieser Unternehmung, als ich in Valenda übernachtet habe, 
wo ich dann ...« Mit einer Kopfbewegung in Richtung der 
hinter ihnen aufgereihten Reiterschar verwies er auf seine 
unerwarteten neuen Pflichten im Dienste der Königin. 

»Ein Dämon? Ihr hattet einen Dämon?«, warf Liss mit 
verwunderter Stimme ein. 

»/Ich hatte keinen Dämon, berichtigte der Geistliche. »Er 
war in ein Frettchen gefahren. Zum Glück ein Tier, mit dem 
man leicht fertig wird, verglichen mit einem Wolf oder einem 
Stier, zum Beispiel. Oder gar mit einem Menschen, der sich 
die Macht des Dämons zu Nutze machen will.« 


Liss verzog das Gesicht. »Wie schafft man einen Dämon 
aus der Welt?« 

Dy Cabon seufzte. »Man gibt ihn jemandem mit, der 
ebenfalls gerade die Welt verlässt.« 

Eine Zeit lang vertiefte Liss sich stirnrunzelnd in den 
Anblick der Pferdeohren vor ihr; dann gab sie das 
Nachdenken auf. »Was?« 

»Wenn der Dämon noch nicht zu stark geworden ist, dann 
ist das der einfachste Weg, ihn zurück zu den Göttern zu 
bringen: Man gibt ihn in die Obhut einer Seele, die selbst 
gerade den Weg zu den Göttern antritt. Die stirbt«, fügte er 
hinzu, als Ista ihn immer noch verständnislos anstarrte. 

»Oh«, sagte sie. Und nach einer weiteren Pause: »Also ... 
habt ihr das Frettchen getötet?« 

»So einfach ist es leider nicht. Ein Dämon, dessen 
Wirtskörper stirbt, wechselt einfach auf einen neuen über. 
Du musst wissen, dass ein Elementargeist, der in die 
grobmaterielle Welt entweichen konnte, dort nicht 
überleben kann, wenn ihm nicht ein materielles Geschöpf 
Verstand und Stärke leiht. Denn es liegt nicht in seiner 
Natur, eine solche Ordnung aus sich selbst heraus zu bilden. 
Er kann sie nur stehlen. Zu Anfang ist der Dämon ohne 
Bewusstsein und ohne Gestalt, wild und zerstörerisch und 
dabei doch so unschuldig wie ein wildes Tier - die Sünde 
muss er erst von den Menschen lernen. Aber er ist auch 
beschränkt durch die Fähigkeiten des Menschen oder Tiers, 
von dem er sich nährt. Ein Dämon, der seinen Wirt verliert, 
wird stets versuchen, auf die stärkste Seele überzuspringen, 
an die er herankommen kann - von einem Tier auf ein 
größeres Tier, von diesem Tier auf einen Menschen, von 
diesem Menschen zu einem stärkeren und klügeren 
Menschen, denn auf gewisse Weise wird der Dämon zu dem, 
was er ... verzehrt.« 

Dy Cabon holte tief Luft und schien in irgendwelchen 
Tiefen der Erinnerung zu versinken. »Aber wenn ein 
Geistlicher von großer Weisheit schließlich im Sterben liegt, 


unter der Obhut seiner Kirche, kann man einen Dämon dazu 
zwingen, auf ihn überzuwechseln. Und wenn der Dämon 
noch schwach genug ist, und der Geistliche stark ist an 
Weisheit und Entschlossenheit, und wenn er bis zum Ende 
nicht wankend wird ... nun, dann erledigt sich die 
Angelegenheit von selbst.« Er räusperte sich. »Dazu bedarf 
es einer großen Seele, die sich schon von der Welt entfernt 
hat und sich nach ihrem Gott sehnt. Denn einen 
schwächeren Menschen kann der Dämon zur Zauberei 
verführen, indem er ihm verspricht, sein Leben zu 
verlängern.« 

»Eine solche Stärke ist selten«, meinte Ista. War dy Cabon 
vielleicht erst vor kurzem Zeuge einer solch 
außergewöhnlichen Szene am Sterbebett geworden? Es 
machte den Eindruck. Kein Wunder, dass er bei der 
Erinnerung daran ehrfürchtig und demütig wirkte. 

Mit einem knappen Schulterzucken pflichtete dy Cabon ihr 
bei. »Ja. Ich wüsste nicht, ob ich selbst ... Doch zum Glück 
sind frei umherziehende Dämonen selten. Obwohl ...« 

»Obwohl was?«, bohrte Liss nach, als der immer 
spärlichere theologische Vortrag allem Anschein nach ganz 
ins Stocken kam. 

Dy Cabon schürzte die Lippen. »Der Erzprälat war 
überaus beunruhigt. Mein Fall war der dritte entwichene 
Dämon, der in diesem Jahr allein in Baocia aufgegriffen 
worden ist.« 

»Wie viele fangt Ihr denn normalerweise?«, wollte Liss 
wissen. 

»Nicht mal einen im Jahr in ganz Chalion. Jedenfalls war 
es seit langer Zeit so. Die letzte große Heimsuchung gab es 
in den Tagen König Fonsas.« 

Dem Vater von las und Iselles Großvater, der vor fünfzig 
Jahren gestorben war. 

Ista dachte über dy Cabons Worte nach. »Und was 
geschieht, wenn der Dämon schon zu stark geworden ist?« 


»Ja, was dann?«, sagte dy Cabon. Er schwieg einige 
Augenblicke und starrte auf die Ohren seines Maultiers, die 
wie Ruder zu beiden Seiten des Kopfes herabhingen. »Eben 
deshalb verwendet meine Kirche so große Mühe und so viel 
Überlegung darauf, die Dämonen zu bannen, solange sie 
noch schwach sind.« 

Die Straße verengte sich wieder und wand sich zu einer 
kleinen Steinbrücke hinunter, die sich über einen Strom mit 
grünlichem Wasser wölbte. Mit einem höflichen Gruß zu Ista 
trieb dy Cabon sein Maultier an und setzte sich an die 
Spitze. 


A 


lange unterwegs; schließlich aber blieb das Ödland 

von Baocia hinter ihnen zurück. Die Landschaft wurde 
sanfter, weniger trocken, und war immer häufiger von 
Wäldern durchzogen, wobei sie zu den Bergen hin anstieg, 
die am westlichen Horizont eben noch zu erkennen waren. 
Doch unter der nun lieblicheren Oberfläche verbarg sich 
immer noch ein steiniges Skelett. 

Die Stadtmauer von Casilchas schmiegte sich an eine 
kahle Felsnase; darunter trug ein schnell fließender Strom 
klares, kaltes Schmelzwasser von den fernen Höhen heran. 
Sowohl die Wälle wie auch die Gebäude waren aus grauen 
und ockerfarbenen Steinen errichtet, nur hier und da von 
rosafarbenem oder fahlgrünem Putz aufgelockert, oder von 
bemalten Türen und Fensterläden aus Holz, die im schräg 
einfallenden Schein der Abendsonne rot oder blau oder grün 
aufglühten. Man könnte diesen Anblick wie Wein genießen 
und trunken werden vor Farben, dachte Ista, während der 
klappernde Hufschlag ihrer Pferde in den schmalen Gassen 
widerhallte. 

Der Tempel der Stadt lag einem kleinen Marktplatz 
gegenüber, der mit unregelmäßigen Granitplatten 
gepflastert war, die perfekt ineinander gefügt waren. Auf 
der anderen Seite befand sich das Priesterseminar des 
Bastards. Das Gebäude schien das alte Stadthaus eines 
einheimischen Adligen gewesen zu sein, das irgendwann der 
Kirche vermacht worden war. 

Auf dy Cabons Klopfen hin öffnete sich eine kleine Pforte 
in dem schweren, eisenbeschlagenen Doppelportal, und der 
Pförtner trat heraus. Der ersten Begrüßung des Geistlichen 


f\ m nächsten Morgen brachen sie früh auf und waren 


begegnete er mit einem abweisenden Kopfschütteln, und dy 
Cabon verschwand mit ihm für eine Weile im Innern des 
Anwesens Dann schwangen unvermittelt beide Türflügel 
weit auf, und Stallknechte und Novizen eilten heraus, um 
sich der Reittiere und des Gepäcks der Reisegruppe 
anzunehmen. Istas Pferd wurde hineingeführt. Drei 
Stockwerke mit reich geschmückten hölzernen Galerien 
erhoben sich über dem gepflasterten Innenhof. Ein weiß 
gewandeter Akolyth kam herbei und stellte eine Trittbank 
bereit. Der Tempelvorsteher verneigte sich und entbot 
seinen ergebensten Willkommensgruß. Er redete Ista zwar 
mit Sera dy Ajelo an, doch sie gab sich keinen Illusionen hin: 
Er wusste, dass er vor Ista dy Chalion katzbuckelte: Dy 
Cabon war vielleicht weniger verschwiegen gewesen, als 
Ista es sich gewünscht hatte. Doch es brachte ihnen 
zweifellos bessere Räumlichkeiten ein, eifrigere Bedienstete 
und die bestmögliche Versorgung für ihre erschöpften 
Reittiere. 

Man geleitete Ista und Liss zu ihrem Gemach und brachte 
ihnen sogleich das Waschwasser hinterdrein. Ista nahm an, 
dass es in dieser Akademie überhaupt keine geräumigen 
Gemächer gab, aber ihres war zumindest groß genug für ein 
Bett, ein Beistellbett sowie einen Tisch mit mehreren 
Stühlen. Zudem verfügte es über einen Balkon, der einen 
Ausblick auf die Stadtmauer und auf den Fluss hinter dem 
Hauptgebäude gewährte. Kurze Zeit später wurde den 
beiden Frauen eine Mahlzeit gereicht, die auf 
Servierbrettern gebracht wurden und der Jahreszeit 
entsprechend mit Blumengebinden in Blau und Weiß 
geschmückt waren. 

Nach dem Abendessen nahm Ista ihre Zofe sowie Ferda 
und Foix als Eskorte und bummelte im verblassenden 
Tageslicht durch die Stadt. Mit ihren blauen Tuniken und den 
grauen Mänteln, die Schwerter mit Umsicht und nicht 
prahlerisch getragen, boten die beiden Ritter einen 
schmucken Anblick. Nicht wenige der Jungfrauen von 


Casilchas - und auch einige ältere Damen - schauten sich 
nach ihnen um, wenn sie vorübergingen. 

Der Tempel war in der üblichen Bauweise errichtet, wenn 
auch in recht bescheidenem Maßstab: Vier Gebäudeflügel 
mit Kuppeldach, jeweils eins für jedes Mitglied der Heiligen 
Familie, gruppierten sich um einen offenen Innenhof, in 
dessen Mitte das Heilige Feuer brannte. Der Turm des 
Bastards stand ein wenig abseits hinter dem Sitz Seiner 
Mutter. Die Gebäude waren aus dem einheimischen grauen 
Gestein gemauert; die Dachgewölbe jedoch bestanden aus 
reich beschnitztem Holz, und entlang der Balken tollte eine 
wirre, kleine Schar farbenfroh bemalter Dämonen. Hinzu 
kamen Heilige sowie Tiere und Pflanzen, die zum jeweiligen 
Gott passten. Da die Stadt kaum eine andere Möglichkeit zur 
Zerstreuung bot, nahmen alle am abendlichen Gottesdienst 
in diesem Tempel teil. Ista war der Götter müde, musste 
aber zugeben, dass der Gesang ihr Freude bereitete, denn 
die Akademie des Bastards konnte einen hervorragenden 
Chor aufbieten. Der fromme Gesamteindruck wurde 
allerdings ein wenig gestört, da die weiß gewandete 
Chorleiterin immer wieder zu Ista herüberschaute und 
herauszufinden versuchte, was diese von der Darbietung 
hielt. Ista seufzte innerlich und achtete darauf, stets 
gebührend zu lächeln und zu nicken und die Sorgen der Frau 
zu zerstreuen. 

Nach den drei Tagen auf der Straße waren Mensch und 
Tier erschöpft. Morgen würden sie alle hier Rast machen. 
Ista empfand ein Gefühl der Leichtigkeit - ob es nun von der 
Sonne herrührte, von der Anstrengung, von ihren fröhlichen 
jungen Begleitern oder einfach nur vom Abstand zu Valenda, 
vermochte sie nicht zu sagen. Doch sie war dankbar für 
diese Empfindung. Sie schmiegte sich unter das Federbett; 
sie empfand dieses Lager behaglicher als so manches 
schmuckvolle, aber weniger gemütliche Bett in den 
königlichen Schlössern. Sie schlief ein, noch ehe Liss auf 
ihrer Liegestatt zur Ruhe gekommen war. 


Ista träumte, und sie wusste, dass es ein Traum war. 

Sie überquerte den gepflasterten Innenhof einer Burg. Es 
war Mittag, irgendwann im späten Frühling oder frühen 
Sommer. Ein von steinernen Bögen überwölbter Wandelgang 
umsäumte den Hof; die zierlichen Säulen waren aus 
Alabaster und nach Art der Roknari mit einem filigranen 
Muster aus Weinreben und Blumen geschmückt. Die Sonne 
brannte heiß und hoch am Himmel, und die Schatten 
zeichneten sich schwarz und tief zu ihren Füßen ab. Sie stieg 
- nein, sie schwebte eine der Treppen empor, bis ganz 
hinauf, bis die Stufen oberhalb des Wandelgangs auf einer 
hölzernen Galerie endeten, und weiter ... Am Ende der 
Galerie gab es einen Raum: Sanft glitt sie hinein, ohne die 
Tür zu öffnen. Das mit Schnitzwerk verzierte Holz teilte sich 
vor ihr wie Wasser, umschmeichelte ihre Haut und floss 
hinter ihr wieder zusammen. 

Der Raum war kühl und schattig, doch durch die 
geschlossenen Fensterläden fiel ein Netz von Lichtstrahlen 
ein und ließ die gedämpften Farben auf den Webteppichen 
aufglühen. In dem Raum, ein Bett. Auf dem Bett, eine 
Gestalt. Ista glitt näher heran, wie ein Geist. 

Die Gestalt war ein Mann, schlafend oder tot, auf jeden 
Fall bleich und reglos. Sein langer, hagerer Leib war mit 
einem Gewand aus ungefärbtem Leinen verhüllt, das über 
der Brust zusammengeschlagen war und an der Taille von 
einem Gürtel aus Leinen gehalten wurde. An der rechten 
Brust befand sich ein roter, dunkler Blutfleck auf dem Stoff. 

Trotz des drahtigen Körperbaus waren die 
Gesichtsknochen des Mannes beinahe zerbrechlich: hohe 
Stirn, schmale Kiefern, spitzes Kinn. Seine Haut war 
makellos und ohne Narben, doch feine Fältchen liefen über 
seine Stirn, umrahmten den Mund und breiteten sich 
fäacherförmig um seine Augen aus. Sein dunkles, 
ebenmäßiges Haar war aus der hohen Stirn zurückgekämmt 
und floss neben dem Kopf über das Kissen und bis hinunter 


zu den Schultern, wie ein Fluss aus Schatten. Dazwischen 
schimmerten vereinzelte graue Strähnen wie eingewobenes 
Mondlicht. Die Augenbrauen waren gewölbt, die Nase 
gerade, die Lippen leicht geöffnet. 

Istas geisterhafte Hände lösten den Gürtel und schlugen 
das leinene Gewand beiseite. Auf der Brust des Mannes 
zeichneten sich vereinzelte dünne Haare ab; im Schritt 
bildeten sie ein dichtes Nest. Der Vogel darin war recht 
ansehnlich und wohlgeformt, wie Ista mit einem Lächeln 
feststellte. Doch die Verletzung auf seiner linken Brust 
klaffte auf wie ein kleiner, dunkler Mund. Und noch während 
Ista schaute, quoll Blut daraus hervor. 

Sie drückte die Hände auf den dunklen Spalt, um die 
Blutung zu stillen, doch die rote Flüssigkeit strömte 
zwischen ihren weißen Fingern hindurch - ein plötzlicher 
Strom, der sich über die Brust des Mannes ergoss und sich 
in scharlachroten Rinnsalen über die Decken ausbreitete. 
Der Mann riss die Augen auf, sah Ista und holte erschrocken 
Luft... 

Ista erwachte, fuhr hoch und drückte sich den 
Fingerknöchel auf den Mund, um einen Schrei zu ersticken. 
Sie rechnete damit, Blut zu schmecken, warm, kupfern und 
klebrig, und war beinahe erschrocken, als dem nicht so war. 
Ihr Körper war schweißgebadet. Ihr Herz raste, und sie 
atmete keuchend wie nach einem schnallen Lauf. 

Im Gemach war es dunkel und kalt, und anders als im 
Traum sickerte Mondlicht durch die Fensterläden. Liss auf 
ihrem Beistellbett murmelte etwas vor sich hin und drehte 
sich herum. 

Es war einer von diesen Träumen gewesen. Einer der 
wahren Träume. Es war kein Irrtum möglich. 

Ista umklammerte krampfhaft ihr Haar, riss den Mund auf, 
erstarrte, schrie lautlos. Flüsterte: »/ch verfluche dich. Wer 
von euch es auch ist. Alle fünf sollt ihr verflucht sein! 
Verschwindet aus meinem Kopf! Verschwindet aus meinem 
Kopf!« 


Liss gab einen leisen Laut von sich wie ein Kätzchen und 
murmelte schläfrig: »Majestät? Ist Euch etwas geschehen?« 
Blinzelnd stützte sie sich auf einen Ellbogen. 

Ista schluckte und versuchte, ihre Fassung 
wiederzugewinnen. Dann räusperte sie sich. Ihre Kehle war 
wie zugeschnürt. »Nur ein schlechter Traum. Schlaf weiter, 
LiSS.« 

Liss schnaufte zufrieden und drehte sich wieder zur 
anderen Seite. 

Ista ließ sich zurückfallen und verkroch sich unter dem 
Federbett, obwohl ihr Körper bereits schweißnass war. 

Fing es wieder an? 

Nein. Nein. Das lasse ich nicht zu. Sie schnappte nach 
Luft, schluckte schwer und konnte die Tränen kaum 
zurückhalten. Nach einigen Minuten atmete sie ein wenig 
ruhiger. 

Was war das für ein Mann gewesen? Sie hatte ihn nie 
zuvor gesehen. Doch wenn er ihr jetzt begegnete, würde 
sie sich sogleich an ihn erinnern. Wie ein Brandmal hatten 
sich seine ansprechenden Gesichtszüge in ihr Gedächtnis 
gegraben. Und auch ... alle anderen Teile seines Körper. 
War er ein Feind? Ein Freund? Eine Warnung? Ein Bewohner 
Chalions, ein Ibraner, ein Roknari? Ein Edler oder ein 
Gemeiner? Was hatte der unheilvolle rote Blutstrom zu 
bedeuten? Nichts Gutes jedenfalls, so viel war sicher. 

Was immer Du von mir willst, ich kann es nicht. Das habe 
ich schon einmal bewiesen. Geh weg von mir. Geh weg. 

Zitternd lag sie da, für eine lange Zeit. Der Mondschein 
wich bereits dem dunstigen Zwielicht der ersten 
Morgendämmerung, als Ista wieder Schlaf fand. 


Ista erwachte erst, nachdem Liss aufgestanden war und 
bereits wieder ins Gemach zurückkehrte. Peinlich berührt 
erkannte sie, dass ihre Zofe sie die Morgengebete hatte 
verschlafen lassen. Das war sehr unhöflich - sowohl für sie 
in ihrer Rolle als vorgebliche Pilgerin wie auch als Gast. 


»Ihr habt so erschöpft ausgesehen«, entschuldigte sich 
Liss, als Ista sie deswegen tadelte. »Ich hatte den Eindruck, 
Ihr hättet letzte Nacht nicht gut geschlafen.« 

Allerdings. Doch Ista musste gestehen, dass sie 
Dankbarkeit empfand für die zusätzliche Ruhe. Ein 
untertäniger Akolyth brachte ihr das Frühstück aufs Gemach 
- ebenfalls nicht die übliche Behandlung für einen Pilger, der 
den Tagesanbruch verbummelte. 

Ista kleidete sich an und ließ ihr Haar ein wenig 
aufwendiger flechten - sie hoffte, dass sie nicht allzu sehr 
an ein Pferd erinnerte. Dann schlenderte sie mit Liss über 
das Anwesen. Nach einer Weile gelangten sie in den 
Innenhof, der nun im hellen Sonnenlicht lag. Sie setzten sich 
auf eine Bank an der Mauer und schauten zu, wie die 
Angehörigen der Akademie ihren Pflichten nachgingen und 
geschäftig an ihnen vorübereilten - Schüler und Lehrer und 
Dienstboten. Ista empfand es als angenehm, dass Liss nicht 
die ganze Zeit plapperte. Wenn sie angesprochen wurde, 
konnte man eine durchaus angenehme Unterhaltung mit ihr 
führen; ansonsten hüllte Liss sich in wohltuendes 
Schweigen. 

Ista spürte, wie ein kühler Hauch von der Mauer ausging, 
an der sie lehnte; es war einer der Geister dieses Ortes. Er 
strich um sie herum wie eine Katze, die einen Schoß suchte, 
und beinahe hätte sie die Hand gehoben und ihn 
fortgescheucht. Dann aber verschwand die Empfindung. 
Irgendeine bedauernswerte Seele, die nicht von den Göttern 
aufgenommen worden war, oder die sich ihnen verweigert 
oder den Weg verloren hatte. Neu entstandene Geister 
behielten oft die Form bei, die sie zu Lebzeiten besessen 
hatten, zumindest für eine Weile, und häufig waren sie 
zornig, abweisend und aufgebracht. Doch im Laufe der Zeit 
fielen sie alle einer allmählichen, formlosen Auszehrung zum 
Opfer. 

Obwohl das Gebäude alt war, schien es hier nur wenige 
Geister zu geben, und die waren offenbar ruhig. In 


Festungen wie dem Zangre war es schlimmer. Ista hatte sich 
damit abgefunden, dass sie die Anwesenheit dieser 
Erscheinungen immer noch spürte. Zum Glück aber nahmen 
die Geister vor ihrem inneren Auge keine Gestalt mehr an: 
Hätte sie tatsächlich einen vor sich gesehen, wäre ihr erneut 
ein Gott zu nahe gekommen, und dann wäre das zweite 
Gesicht zu ihr zurückgekehrt - und alles, was damit 
einherging. 

Ista dachte an den Hof, den sie in ihrem Traum gesehen 
hatte. An diesem Ort war sie nie zuvor gewesen, das wusste 
sie genau. Doch sie war überzeugt davon, dass es diesen 
Ort tatsächlich gab. Um ihm auszuweichen, ganz sicher 
auszuweichen, musste sie nur zurück nach Valenda und sich 
dort in der Burg verstecken, bis ihr Leib verrottete. 

Nein. Ich werde nicht umkehren. 

Der Gedanke daran ließ sie unruhig werden. Sie erhob 
sich und durchstreifte die Räumlichkeiten des Seminars, 
wobei Liss ihr pflichtbewusst auf Schritt und Tritt folgte. 
Viele Akolythen und Geistliche, die ihr auf den Galerien oder 
Fluren entgegenkamen, verneigten sich und lächelten, und 
Ista schloss daraus, dass dy Cabons Indiskretion sich 
inzwischen weit herumgesprochen hatte. Es machte ihr 
nichts aus, die Rolle der Sera dy Ajelo zu spielen; doch ein 
halbes Hundert völlig fremder Leute, die ebenfalls so taten, 
als wäre sie diese Sera dy Ajelo, empfand sie als irritierend. 

Sie gelangten zu einer Abfolge kleinerer Gemächer, jedes 
voller Bücher, die in Regalen standen oder auf Tischen 
aufgetürmt waren: dy Cabons geliebte Bibliothek. Zu ihrer 
Überraschung fand Ista dort Foix dy Gura vor; er saß in einer 
Fensternische und hatte die Nase in einen Folianten 
gesteckt. Er schaute auf, blinzelte, erhob sich und deutete 
eine kleine Verbeugung an. »Herrin. Liss.« 

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr theologische Bücher lest, 
Foix.« 

»Ach, ich lese fast alles. Aber nicht alles hier hat mit 
Theologie zu tun. Es gibt Hunderte anderer Themen, und 


manche sind ziemlich merkwürdig. Es gibt einen 
abgeschlossenen Raum mit Büchern über Zauberei und 
Dämonen, und ... äh, anzüglichen Titeln. Diese Bücher sind 
angekettet.« 

Ista runzelte die Stirn. »Damit man sie nicht aufschlagen 
kann?« 

Ein Lächeln huschte über Foix’ Gesicht. »Damit man sie 
nicht davontragen kann, würde ich eher sagen.« Er hielt ihr 
das Buch entgegen, in dem er gerade las. »Es gibt noch 
weitere Versromane wie diesen hier. Ich könnte einen für 
Euch heraussuchen.« 

Liss blickte sich ehrfürchtig um. Hier waren vermutlich 
mehr Bücher auf einem Fleck, als sie in ihrem ganzen Leben 
gesehen hatte. Hoffnungsvoll schaute sie zu Ista, die jedoch 
den Kopf schüttelte und erklärte: »Vielleicht ein andermal.« 

Dy Cabon steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Ah. 
Herrin. Ausgezeichnet. Ich habe Euch gesucht.« Er schob 
seine gesamte Körperfülle in den Raum. Ista hatte ihn seit 
ihrer Ankunft nicht mehr gesehen, ja, nicht einmal während 
des abendlichen Gottesdienstes, wie ihr nun auffiel. Dy 
Cabon wirkte erschöpft und blass, und er hatte Ringe unter 
den Augen. Hatte er sich letzte Nacht zu lange in mühevolle 
Studien vertieft? »Ich möchte gern ... möchte Euch um eine 
Unterredung unter vier Augen bitten, wenn Ihr erlaubt.« 

Liss hatte Foix bisher über die Schulter gesehen und 
blickte nun auf. »Soll ich Euch allein lassen, Majestät?« 

»Nein. Wenn eine Herrin eine private Unterredung mit 
einem Herrn wünscht, der nicht zu ihrer engeren 
Verwandtschaft zählt, würde ein richtiges Kammerfräulein 
sich korrekterweise außer Hörweite begeben, doch stets in 
Sicht- und Rufweite bleiben.« 

»Ah.« Liss nickte verstehend. Ista würde diese 
Unterweisung niemals wiederholen müssen. Es mochte Liss 
an Bildung fehlen, doch sie hatte Verstand. Und es war eine 
Freude, endlich wieder eine solche Begleiterin zu haben - bei 
den fünf Göttern! 


»Ich könnte ihr etwas vorlesen, hier oder im 
Nebenzimmers, bot Foix sich sogleich an. 

»Äh ...« Dy Cabon zeigte auf einen Tisch und die 
dazugehörigen Stühle, die durch einen Torbogen hindurch 
im Nebenraum zu sehen waren. Ista nickte und ging voran. 
Foix und Liss machten es sich in der gemütlichen 
Fensternische bequem. 

Eine weitere Erörterung ihres heiligen Reiseweges, 
vermutete Ista, gefolgt von ein paar langweiligen Schreiben 
an dy Ferrej, um ihn von der neuen Route in Kenntnis zu 
setzen. Dy Cabon rückte Ista den Stuhl zurecht, dann 
umrundete er den Tisch und nahm selbst Platz. Sie hörte 
Foix’ Stimme aus dem Nebenraum; sie war zu leise, um 
einzelne Worte verstehen zu können, doch Ista vernahm den 
unverkennbaren Rhythmus kraftvoll dahineilender Strophen. 

Der Geistliche bildeten mit den Händen eine kleine 
Pyramide auf dem Tisch, die Fingerspitzen aneinander 
gedrückt, starrte einen Augenblick auf die Tischplatte und 
schaute Ista dann ins Gesicht. Mit ruhiger Stimme fragte er: 
»Was ist der wirkliche Grund für diese Pilgerfahrt, Majestät?« 

Ista runzelte die Stirn über diesen unverblümten Einstieg 
ins Gespräch. Sie beschloss, seiner Offenheit ebenso offen 
zu begegnen; so etwas war selten in Gegenwart einer 
Königin, und es verdiente Ermutigung. »Es war eine Flucht 
vor meinen Aufsehern. Und vor mir selbst.« 

»Ihr habt und hattet also niemals die Absicht, für einen 
Enkel zu beten?« 

Ista verzog das Gesicht. »Alle Götter Chalions zusammen 
könnten mich nicht dazu bringen, Iselle so sehr zu 
beleidigen. Oder meine neu geborene Enkeltochter Isara. Ich 
erinnere mich noch genau daran, wie ich selbst getadelt 
wurde, weil ich las nur eine Tochter geschenkt hatte. 
Neunzehn Jahre ist das nun her. Dasselbe Mädchen gilt nun 
als die strahlendste Hoffnung, die das Königreich von 
Chalion in den letzten vier Generationen gekannt hat!« Ihr 
heftiger Tonfall hatte dy Cabon sichtlich überrascht, und Ista 


zügelte sich. »Wenn ich einen Enkel bekomme, zur 
angemessenen Zeit«, fuhr sie ruhiger fort, »würde es mich 
sehr glücklich machen. Aber niemals werde ich die Götter 
um einen Gefallen bitten.« 

Er nahm diese Worte in sich auf und nickte. »Ja. So etwas 
hatte ich erwartet.« 

»Es mag ein wenig lästerlich sein, eine Pilgerfahrt auf 
diese Weise zu missbrauchen, und auch die treuen Ritter 
der Tochter, die der Orden mir freundlicherweise zur 
Verfügung gestellt hat. Aber ich bin sicher nicht die Erste, 
die sich auf Kosten der Götter ein paar Feiertage macht. 
Meine Spende wird die Aufwendungen der Kirche mehr als 
ausgleichen.« 

»Das geht mich nichts an.« Dy Cabon wischte diese 
finanziellen Erwägungen mit einer Handbewegung beiseite. 
»Majestät, ich habe in den Büchern gelesen. Und mit 
meinen Vorgesetzten gesprochen. Und nachgedacht. Ich 
habe sogar ... nun, das muss Euch nicht bekümmern.« Er 
atmete tief ein. »Wisst Ihr vielleicht, Majestät ... Seid Ihr 
Euch bewusst ... Nun, ich habe Grund zu der Annahme, dass 
Ihr möglicherweise mit einer außergewöhnlichen spirituellen 
Begabung gesegnet seid.« Er schaute ihr ins Gesicht und 
musterte sie durchdringend. 

Grund zu der Annahme? \Woher? Was für verzerrte, 
verstohlene Gerüchte hatte der Mann gehört? Ista lehnte 
sich zurück, wich seinem Blick aber nicht aus. »Ich fürchte, 
da irrt Ihr Euch.« 

»Und ich glaube, Ihr unterschätzt Euch, Majestät. 
Unterschätzt Euch gewaltig. Ich gebe zu, so etwas findet 
sich selten bei einer Dame Eures Standes, aber ich bin zu 
der Erkenntnis gelangt, dass Ihr eine überaus 
ungewöhnliche Frau seid. Ich bin fest davon überzeugt, mit 
Gebet, Anleitung, Meditation und der rechten Unterweisung 
könntet Ihr ein Maß an spiritueller Empfindsamkeit 
erreichen, eine Berufung erfüllen, die ... Nun, von der selbst 
die meisten Priester nur träumen können, und nach der wir 


uns alle sehnen. Das ist eine Gabe, die man nicht 
leichtfertig ausschlagen sollte.« 

Nicht leichtfertig, allerdings. Sondern ganz entschieden. 
Bei den fünf Göttern, wie war er nur auf diese Hirngespinste 
verfallen? In seinem Gesicht sah sie das Feuer eines 
Mannes, der ganz im Bann einer großen Idee stand. Sah er 
sich selbst bereits als ihren stolzen geistlichen Mentor? Er 
war davon überzeugt, dass er berufen war, ihr zu einem 
Leben im geheiligten Dienste der Götter zu verhelfen. Mit 
unbestimmten Ausflüchten würde sie ihn nicht davon 
abbringen können, ja, er würde sich durch nichts davon 
abbringen lassen, es sei den, sie enthüllte ihm die 
ungeschminkte Wahrheit. Ihr wurde flau im Magen. 

Das nicht. 

Doch. 

Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie ein volles 
Geständnis ablegte. Sie hatte es schon einmal getan, vor 
einem Mann, der von den Göttern vereinnahmt worden war. 
Vielleicht zählte es zu den Dingen, die von Mal zu Mal 
leichter fielen. 

»Ihr irrt Euch, dy Cabon. Diese Straße habe ich bereits 
hinter mir gelassen, nachdem ich ihr bis zum bittersten Ende 
gefolgt war. Ich war einmal eine Heilige.« 

Diesmal war es dy Cabon, der überrascht zurückwich. Er 
schnappte nach Luft. »/hr habt den Göttern als Gefäß 
gedient?« Bestürzung spiegelte sich auf seinem Gesicht. 
»Das erklärt einiges, das heißt ... nein, tut es nicht.« Kurz 
griff er in sein Haar, ließ es dann wieder los, ohne es sich 
auszuraufen. »Majestät, das verstehe ich nicht. Weshalb 
wurdet Ihr von den Göttern berührt? Wann war dieses 
Wunder?« 

»Vor langer, langer Zeit.« Sie seufzte. »Einst war diese 
Geschichte ein Staatsgeheimnis. Ein Staatsverbrechen. Ich 
nehme an, heute ist es das nicht mehr. Ob es als Gerücht 
fortbesteht oder als Legende, oder ob es vergessen wird, 
weiß ich nicht. Auf jeden Fall werdet Ihr mit niemandem 


darüber sprechen, nicht einmal mit Euren Vorgesetzten. 
Wenn Ihr es allerdings für notwendig erachtet, so mögt Ihr 
Euch Anweisungen von Kanzler dy Cazaril geben lassen. Er 
weiß alles darüber.« 

»Man sagt, er wäre überaus weise«, merkte dy Cabon an. 
Seine Augen waren weit aufgerissen. 

»Dann hat man ausnahmsweise einmal Recht.« Sie hielt 
kurz inne und ordnete ihre Gedanken, ihre Erinnerungen, 
ihre Worte. »Wie alt wart Ihr, als Lord Arvol dy Lutez, der 
bedeutendste Höfling von König las, wegen Verrats 
hingerichtet wurde?« 

Dy Lutez. las’ Freund seit ihrer Kindheit, Waffengefährte, 
treuester Gefolgsmann des Königs während dessen 
fünfunddreißigjähriger, düsterer, unruhiger Herrschaft. 
Mächtig und gerissen, tapfer und reich, von gutem 
Aussehen und edlem Auftreten. Scheinbar ohne Ende waren 
die Gaben, mit denen die Götter - und auch der König - den 
ruhmreichen Lord dy Lutez überhäuft hatten. Ista war bei 
ihrer Heirat mit las achtzehn Jahre alt gewesen. las und dy 
Lutez, seine rechte Hand, standen in den Fünfzigern. Dy 
Lutez hatte die Hochzeit arrangiert, die zweite Ehe des 
alternden Königs, denn schon damals gab es Sorgen wegen 
der Gesundheit Oricos, dem einzigen überlebenden Sohn 
und Erben. 

»Warum? Ich war damals noch ein Kind.« Er zögerte und 
räusperte sich. »Obwohl ich Gerüchte darüber gehört habe, 
als ich älter war. Wie es hieß ...« Er verstummte. 

»Ihr habt das Gerücht gehört, dass dy Lutez mich verführt 
hat und dafür den Tod durch die Hand meines königlichen 
Gemahls fand, nicht wahr?«, ergänzte sie ungerührt. 

»Äh ... ja, Majestät. Aber es war doch nicht ...« 

»Nein. So war es nicht.« 

Er seufzte vor verstohlener Erleichterung. 

Sie verzog die Lippen. »Ich war es nicht, die Lutez auf 
diese Weise liebte. Es war las. Dy Lutez hätte lieber ein 


Laienbruder Eurer Kirche werden sollen, würde ich sagen, 
und nicht Großmeister vom Orden des Sohnes.« 

Neben den unehelichen Kindern, Gelegenheitskünstlern 
und gestrandeten Existenzen bot die Kirche des Bastards 
auch denjenigen eine Zuflucht, die ihre Befriedigung nicht in 
der fruchtbaren Verbindung zwischen Mann und Frau 
fanden, wie sie in der Obhut der großen vier lag, sondern 
die dem eigenen Geschlecht zugetan waren. Für Ista lag 
diese Erkenntnis lange zurück, und Zeit, Raum und Schuld 
hatten eine Distanz geschaffen, aus der sie es beinahe als 
belustigend empfand, wie dy Cabons Gesicht sich 
veränderte, während er ihre höfliche Umschreibung 
entschlüsselte. 

»Das muss ... schwierig für Euch gewesen sein, als junge 
Braut.« 

»Damals, ja«, räumte sie ein. »Inzwischen ...« Sie 
streckte die Hand aus und Öffnete sie, als würde Sand 
zwischen den Fingern hindurchrinnen. »Aber darum geht es 
überhaupt nicht. Es wurde viel schwerer für mich, als ich 
feststellen musste, dass seit dem schrecklichen Tod von 
las’ Vater, König Fonsa, ein schlimmer und seltsamer Fluch 
auf dem Königshaus von Chalion lastete. Und dass ich 
meine Kinder unwissentlich diesem Fluch ausgesetzt hatte. 
Niemand hatte mir etwas gesagt, keiner hatte mich 
gewarnt.« 

Dy Cabon blickte erstaunt. 

»Ich hatte prophetische Träume. Albträume. Eine Zeit lang 
glaubte ich, den Verstand zu verlieren.« Tatsächlich hatten 
las und dy Lutez sie eine ganze Weile in diesem Grauen 
gelassen, allein und ohne Trost. Damals und auch heute 
noch schien ihr dies ein schlimmerer Verrat zu sein, als 
irgendwelche schlüpfrigen Umarmungen unter einer 
Bettdecke jemals sein konnten. »Immer wieder habe ich zu 
den Göttern gebetet. Und ich bekam eine Antwort auf meine 
Gebete, dy Cabon. Ich sprach mit der Mutter, von Angesicht 
zu Angesicht, so wie ich jetzt mit Euch spreche.« Noch 


immer zitterte sie bei der Erinnerung an dieses 
überwältigende Strahlen. 

»Ein großer Segen«, hauchte er ehrfürchtig. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ein großes Unglück. Auf Grund 
des göttlichen Ratschlags, der mir zuteil geworden war, 
ersannen wir - dy Lutez, las und ich - ein gefährliches 
Ritual, mit dem wir den Fluch zu brechen gedachten. Wir 
wollten ihn zurück in die Hände der Götter legen, von denen 
er einst ausgegangen war. Dann aber machten wir - machte 
ich in meiner Sorge und Furcht einen Fehler, einen 
schlimmen, mutwilligen Fehler, der unmittelbar dy Lutez’ 
Tod herbeiführte. Zauberei, ein Wunder ... nennt es, wie Ihr 
wollt. Jedenfalls scheiterte das Ritual, und die Götter 
wandten sich von mir ab. In seiner schrecklichen Angst 
streute las das Gerücht von Hochverrat aus, um den 
Todesfall zu erklären. Der strahlende Stern seines Hofes, 
sein Geliebter, ermordet und beigesetzt - und dann 
verleumdet, was nichts anderes bedeutete, als dass er ein 
zweites Mal ermordet wurde, denn dy Lutez hatte seine Ehre 
stets höher geschätzt als sein Leben.« 

Dy Cabon kniff die Brauen zusammen. »Aber ... war diese 
posthume Verleumdung des Lord dy Lutez nicht zugleich 
eine üble Nachrede gegen Euch, Majestät?« 

Diese bisher nicht bedachte Sichtweise ließ Ista einen 
Augenblick stocken. »las kannte die Wahrheit. Wessen 
Meinung sonst zählte? Dass die Welt mich fälschlich als 
Ehebrecherin zeihen mochte, schien weit weniger 
scheußlich, als hätte man mich zu Recht eine Mörderin 
geheißen. Aber las starb bald darauf vor Leid, und er ließ 
mich allein, ließ mich zurück, sodass ich vor den Trümmern 
unserer gescheiterten Bemühungen trauerte, mit getrübtem 
Verstand und immer noch unter dem Fluch leidend.« 

»Wie alt wart Ihr damals?« 

»Neunzehn war ich, als es begann. Zweiundzwanzig, als 
alles vorüber war.« 


»Dann wart Ihr sehr jung für eine solche Last«, warf er 
hilfreich ein und sprach damit beinahe ihre eigenen 
Gedanken aus. 

Sie kniff die Lippen zusammen. »Ritter wie Ferda und Foix 
werden in die Schlacht geschickt und dem Tod ausgeliefert, 
und sie sind auch nicht älter. Ich war damals älter als Iselle 
heute, und auf ihren schmalen Schultern ruht die ganze Last 
des Königreichs von Chalion, nicht nur die Hälfte, die einer 
Frau zukommt.« 

»Aber sie trägt diese Last nicht allein. Sie hat fähige 
Gefolgsleute, und sie hat Prinzgemahl Bergon.« 

»las hatte dy Lutez.« 

»Doch wen hattet /hr, Majestät?« 

Ista verstummte. Sie konnte sich nicht erinnern. War sie 
tatsächlich so allein gewesen? Sie schüttelte den Kopf und 
holte tief Luft. »Eine neue Generation brachte einen neuen 
Mann hervor, der bescheidener und größer war als dy Lutez, 
und der mehr Weisheit besaß und der Aufgabe eher 
gewachsen war. Der Fluch wurde gebrochen, aber nicht von 
mir. Und auch nicht, bevor mein Sohn Teidez ihm zum Opfer 
fiel - dem Fluch oder meinem Scheitern, diesen Fluch 
abzuschütteln, solange er noch ein Kind war; einem Verrat 
all derjenigen, die ihn hätten beschützen und anleiten 
sollen. Vor drei Jahren wurde ich von den Ketten befreit, die 
mich so lange gefangen hielten, durch die Mühen und Opfer 
anderer. Ich wurde befreit und dem ruhigen Leben in 
Valenda überlassen. Einem unerträglich ruhigen Leben. Ich 
bin noch nicht alt ...« 

Abwehrend wedelte dy Cabon mit seinen kräftigen 
Händen. »Keinesfalls, Majestät, natürlich nicht! Ihr seht noch 
immer bezaubernd aus, und ...« 

Mit einer scharfen Geste unterbrach sie seine 
fehlgeleiteten Beteuerungen. »Meine Mutter war vierzig 
Jahre alt, als ich zur Welt kam. Ihr letztes Kind. In diesem 
unglücklichen Frühling ist sie gestorben, und nun bin ich 
selbst vierzig. Die Hälfte meines Lebens liegt hinter mir, und 


die Hälfte davon wurde mir durch Fonsas großen Fluch 
geraubt. Die andere Hälfte liegt noch vor mir. Sollte ich nicht 
mehr davon erwarten als ein langes und langsames 
Dahinsiechen?« 

»Ganz gewiss, Majestät« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lege dieses Geständnis 
nun zum zweiten Male ab. Vielleicht wird das dritte Mal mich 
ja von meinen Sünden befreien.« 

»Die Götter können vieles vergeben, wenn man aufrichtig 
bereut.« 

Ihr Lächeln wurde so bitter wie ungeweinte Tränen. »Die 
Götter können Ista so oft vergeben wie sie wollen. Solange 
Ista sich selbst nicht vergeben kann, können die Götter sich 
zur Hölle scheren.« 

»Oh«, machte er leise, doch treu und aufrichtig, wie er 
war, wagte er einen weiteren Anlauf: »Aber wenn Ihr Euch 
auf diese Weise abwendet, Majestät, verratet Ihr die Gaben, 
die Euch zuteil wurden!« 

Sie beugte sich nach vorn und senkte die Stimme zu 
einem rauen Flüstern: »Nein. dy Cabon. Das dürft Ihr nicht 
wagen.« 

Er lehnte sich zurück und blieb eine ganze Weile still. 
Schließlich verzog er wieder das Gesicht. »Also, wie geht es 
nun mit Eurer Pilgerfahrt weiter, Majestät?« 

Sie winkte ab. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr den Weg nach 
den besten Mahlzeiten auswählen. Zieht, wohin Ihr wollt, 
solange es nicht zurück nach Valenda geht.« Solange ich 
nicht wieder Ista dy Chalion sein muss. 

»Irgendwann müsst Ihr nach Hause zurück.« 

»Lieber würde ich mich in einen Abgrund stürzen ... aber 
dann würde ich erst recht in den Händen der Götter landen, 
und die will ich gewiss nicht wieder sehen. Dieser Fluchtweg 
ist mir versperrt. Ich muss weiterleben. Und weiter, immer 
weiter ...« Ihre Stimme wurde schriller. »Alles in der Welt ist 
nur Staub, und die Götter sind mir ein Gräuel. Sagt, dy 
Cabon, an welchen anderen Ort könnte ich entkommen?« 


Er schüttelte den Kopf, die Augen weit aufgerissen. Nun 
hatte sie ihn in Angst und Schrecken versetzt, und das tat 
ihr Leid. Zerknirscht tätschelte sie ihm die Hand. »Wenn ich 
ehrlich sein soll, haben die drei Tage unserer Reise mir mehr 
Trost gebracht als die letzten drei Jahre des Müßiggangs. 
Meine Flucht aus Valenda war zu Anfang eher ... eher 
unwillkürlich, so wie ein Ertrinkender versucht, nach oben zu 
kommen, an die Luft. Doch ich glaube, ich habe wieder zu 
atmen angefangen. Diese Pilgerfahrt mag sich als heilsam 
erweisen, trotz allem, was ich bin.« 

»Ich ... ich ... die fünf Götter mögen es so einrichten, 
Majestät.« Er schlug das heilige Zeichen. Doch daran, wie 
seine Hand an jeder heiligen Stelle zögerte, konnte sie 
erkennen, dass es diesmal nicht nur ein bloßes Ritual war. 

Beinahe war sie versucht, ihm von ihrem Traum zu 
erzählen. Aber das würde ihn nur wieder in Aufregung 
versetzen, und davon hatte der bedauernswerte junge Mann 
sicher genug gehabt für einen Tag. Seine Wangen waren 
ziemlich bleich geworden. 

»Ich werde ... äh, weiter darüber nachdenken«, 
versicherte er, schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und 
erhob sich. Seine Verbeugung war nicht der Gruß des 
geistlichen Beistands gegenüber seinem Schützling, und 
auch nicht der eines Höflings oder eines Herrn. Er verneigte 
sich mit der tiefen Ehrerbietung des Gläubigen vor einem 
lebenden Heiligen. 

Ihr Arm schoss vor und fing seine Hand auf halbem Weg 
während seiner Geste tiefsten Respekts. »Nein. Tut das 
nicht. Nie wieder.« 

Er schluckte. Unsicher verwandelte er seinen 
Abschiedsgruß in ein hastiges Nicken und floh. 


und warteten das Abklingen eines heftigen 

Frühlingsregens ab. Die Gastfreundlichkeit bereitete 
Ista zunehmend Unbehagen. Die Mahlzeiten im Refektorium 
der Akademie strahlten keine gelehrsame Enthaltsamkeit 
aus, sondern wurden durch ihre Gegenwart zu 
Festbanketten, bei denen die Tempelvorstände und 
städtischen Würdenträger insgeheim um einen Platz an ihrer 
Tafel wetteiferten. Immer noch wurde sie als Sera dy Ajelo 
angesprochen, musste sich aber dazu zwingen, nicht wieder 
in ihre tief verinnerlichten höfischen Verhaltensweisen zu 
verfallen. Allem Anschein nach war ihre Ausbildung zu 
streng gewesen, um sie jemals ganz hinter sich zu lassen. 
Sie war liebenswürdig; sie war aufmerksam ihren 
Gastgebern gegenüber; sie machte Komplimente und 
lächelte, biss die Zähne zusammen und schickte Foix aus, 
um den in letzter Zeit schwer auffindbaren dy Cabon zu 
suchen und ihm mitzuteilen, dass er seine Nachforschungen 
unverzüglich abschließen müsse. Es wurde Zeit, die Reise 
fortzusetzen. 

Die darauf folgenden Tage verliefen sehr viel 
angenehmer; es war eine gemächliche Wanderung durch 
aufblühende Landschaften, von einem unbedeutenden 
Heiligtum zum nächsten. Beinahe war es die Flucht, die Ista 
sich von ihrer Pilgerfahrt versprochen hatte. Sie bewegten 
sich stetig nach Nordwesten, verließen dabei Baocia und 
gelangten in das benachbarte Herzogtum von Tolnoxo. 
Lange Stunden im Sattel wechselten ab mit gemächlichen 
Fußmärschen zu Stätten von historischer oder religiöser 
Bedeutung - Quellen, Ruinen, Haine und Schreine, berühmte 


S ie verbrachten noch zwei weitere Tage in Casilchas 


Grabstätten, Feldherrnhügel und einstmals umkämpfte 
Furten. Die jungen Männer der Reisegruppe suchten auf den 
Schlachtfeldern nach Pfeilspitzen, Schwertsplittern und 
Knochen und stritten darüber, ob die Flecken darauf die 
Überreste heldenhaft vergossenen Blutes waren oder nicht. 

Dy Cabon hatte ein weiteres Buch für seine Packtaschen- 
Bibliothek erworben, ein Werk über die Geschichte und 
Legenden des Umlandes, und bei jeder Gelegenheit trug er 
Abschnitte daraus vor. Die eigenartige Abfolge von 
bescheidenen Gasthäusern und geheiligten Herbergen war 
mit nichts zu vergleichen, was Ista als Königin, geschweige 
denn als jüngste Tochter eines Herzogs, je erlebt hatte. 
Trotzdem schlief sie besser als in ihrem eigenen Bett, so tief 
und fest, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie das 
letzte Mal so gut geschlafen hatte. Zu ihrer großen 
Erleichterung wiederholte der beunruhigende Traum sich 
nicht. 

Die ersten morgendlichen Predigten nach ihrem Halt in 
Casilchas verrieten noch dy Cabons eilige Studien, denn sie 
waren unüberhörbar Wort für Wort aus irgendeinem Band 
mit exemplarischen Unterweisungen abgeschrieben. Doch in 
den Tagen darauf wagte er sich an immer kühnere und 
originellere Themen, an Heldengeschichten über 
chalionische und ibranische Heilige und von den Göttern 
berührte Märtyrer im Dienste ihrer erwählten Gottheit. Der 
Geistliche versuchte sogar, Verbindungen zwischen den 
Predigten bestimmter Tage und den heiligen Stätten 
herzustellen, die sie an diesen Tagen besuchten, doch Ista 
konnte er damit nicht täuschen. Er erzählte von berühmten 
Wundern, gewirkt von Männern und Frauen, die erfüllt 
gewesen waren von der Macht ihres Gottes. Damit brachte 
er zwar Ferdas und Foix’ Augen vor religiöüsem Eifer zum 
Strahlen - selbst Liss’ blieb nicht unberührt -, doch Ista 
erreichte der Geistliche mit diesen Botschaften in keinster 
Weise. 


Bald folgten die Gefährten den gewundenen Straßen 
durch die westlichen Vorberge und erreichten zur Zeit des 
Mittfrühjahrsfests die Stadt Vinyasca. Dieser Feiertag 
markierte den Höhepunkt der Jahreszeit und lag genau auf 
halbem Weg zwischen dem Tag der Tochter und dem der 
Mutter. In Vinyasca war dieses Fest überdies verknüpft mit 
dem Wiederbeginn der Handelszüge über die verschneiten 
Pässe nach Ibra. Diese Karawanen brachten jungen Wein 
und irisches Öl, getrocknete Früchte, Fisch und Hunderte 
weitere Köstlichkeiten aus dem Nachbarland, das ein 
milderes Klima genoss; dazu manche exotische Ware von 
entfernteren Küsten. 

Jenseits der Stadtmauern, zwischen dem steinigen Fluss 
und einem Pinienhain, war ein Festplatz vorbereitet worden. 
Würzige Düfte stiegen von den Grillfeuern auf, die hinter 
Zelten entfacht wurden, in denen die jungen Frauen des 
Umlands Handarbeiten ausstellten und damit um 
Auszeichnungen im Namen der Gottheit wetteiferten. Bei 
dem Zelt mit Stickereien, Näh- und Häkelarbeiten zuckte 
Liss nur mit den Schultern. Dy Cabon und Foix wagten einen 
Erkundungsgang zum Zelt mit den Küchenerzeugnissen, 
kehrten jedoch enttäuscht zurück und berichteten, dass dort 
nur den Preisrichtern Leckerbissen gereicht wurden. 

Das Essen mochte vielleicht im Mittelpunkt des Festes 
stehen, aber auch dem jugendlichen Bewegungsdrang 
musste Tribut gezollt werden. Immerhin war es ein Feiertag 
für die jungen Frauen, und die Jünglinge wetteiferten um 
deren Aufmerksamkeit bei den verschiedensten 
Gelegenheiten, in denen sie Geschick und Wagemut zur 
Schau stellen konnten. Auch Istas Wachen beteiligten sich 
an diesen Wettkämpfen. Sie erbaten sich von ihrem 
Befehlshaber die Erlaubnis, ihr Glück zu versuchen. Ferda 
teilte die Männer sorgfältig ein, sodass zwei von ihnen Ista 
jederzeit zur Verfügung standen. Doch auch Ferda ließ sich 
von der Begeisterung anstecken, als er auf die Pferderennen 
aufmerksam wurde. Da er niemand anderen hatte, den er 


darum bitten konnte, fragte er Ista um Erlaubnis, und sie 
unterdrückte ein Lächeln und schickte ihn los, sein Pferd 
vorzubereiten. 

»Mein Botenpferd«, sagte Liss mit sehnsüchtiger Stimme, 
»dürfte all diese Schindmähren wie Ackergäule aussehen 
lassen - was sie ohne Zweifel auch sind.« 

»Nun, das Rennen für die Damen ist bereits vorüberx, 
entgegnete Ista. Sie hatte gesehen, wie die Siegerin 
vorübergeführt worden war, inmitten der jubelnden 
Angehörigen; Pferd und Mädchen waren mit blauweißen 
Girlanden geschmückt gewesen. 

»Das war ein Rennen für Mädchen«, stellte Liss 
verächtlich fest. »Einige der erfahreneren Frauen bereiten 
sich gerade auf das längere Rennen vor - ich hab sie 
gesehen.« 

»Und du bist sicher, dass es nicht Stallmägde, Verwandte 
oder Besitzer sind?« 

»Nein, sie haben sich farbige Bänder an die Ärmel 
gebunden. Und sie sahen auch aus wie Reiterinnen.« 

Genau wie Liss, zweifellos. Sie bemühte sich um einen 
würdevollen Gesichtsausdruck, wippte dabei aber unruhig 
auf den Zehenspitzen. 

»Also gut«, sagte Ista belustigt. »Wenn zumindest Foix 
mich nicht alleine lässt ...« 

Foix lächelte und verbeugte sich ergeben. 

»Oh, danke, Herrin, danke!«, rief Liss aufgeregt und war 
so schnell verschwunden, als wollte sie das Rennen schon 
zu Fuß anfangen. Zunächst musste sie allerdings zu den 
Ställen des Gasthauses zurück, wo sie ihre Reittiere 
untergebracht hatten. 

Auf Foix’ Arm gestützt, bummelte Ista über das 
unbefestigte Gelände, um bei jedem Wettbewerb zugegen 
zu sein, an dem ihre Leute teilnahmen. Eine ihrer Wachen 
gewann einen Wettstreit, bei dem man im vollen Galopp mit 
einem Speer kleine Ringe von aufgestellten Pfosten pflücken 
musste. Bei einem weiteren Wettkampf ging es darum, nach 


einem Sprung vom Pferd einen jungen Ochsen 
niederzuringen. Hier blieb der Ochse Sieger Die 
erfolgreichen Mitglieder der Truppe brachten ihre Preise zu 
Foix und zeigten sie Ista; halb aus Höflichkeit und halb 
mütterlich hatte diese für den staubbedeckten, humpelnden 
Ochsen-Ringer ebenso viele tröstende Worte übrig wie 
Glückwünsche für die siegreichen Wettkämpfer. 

Zunächst hatte Ista ihren Begleittrupp als unvermeidliche 
Last akzeptiert und den Männern kaum Beachtung 
geschenkt. 

Doch während der langen Tage ihrer Reise war sie mit den 
Namen und Gesichtern vertraut geworden, wie auch mit den 
Lebensgeschichten, von denen die meisten noch sehr kurz 
waren. Inzwischen waren es keine austauschbaren Gesichter 
mehr, nicht mehr nur Krieger, die für ihre Sicherheit sorgten; 
vielmehr hatte Ista gelernt, die meisten von ihnen als große 
Kinder zu sehen. Diese Veränderung ihrer Wahrnehmung 
empfand sie als bedrückend. Sie legte nicht den geringsten 
Wert darauf. Sie wollte nicht die Verantwortung für sie 
tragen. Ich hatte kein Glück mit Söhnen. Und doch, Treue 
musste in beide Richtungen wirken, wenn sie nicht den Keim 
des Verrats in sich tragen sollte. 

Die Teilnehmer versammelten sich zum Pferderennen, 
und Foix fand für Ista einen Platz auf dem Abhang über der 
Straße, von dem aus sie über die Menge der anderen 
erwartungsvollen Zuschauer hinwegblicken konnte. In einer 
galanten Geste breitete Foix den Mantel auf dem Boden aus, 
den er wegen des warmen Wetters an diesem strahlend 
hellen Nachmittag über dem Arm getragen hatte, und Ista 
ließ sich darauf nieder. Von hier aus hatten sie einen 
hervorragenden Blick auf Start und Ziel des Rennens, die 
durch einen Baumstumpf neben der Straße gekennzeichnet 
waren. Die Rennstrecke verlief zwei Meilen die Straße 
entlang durch das Tal, dann um eine Gruppe Eichen auf 
einem Hügel herum und auf demselben Weg zurück. 


Etwa zwanzig Pferde und ihre Reiter liefen auf der weiten 
Fläche um die Straße herum. Ferda dy Gura war dort, mit 
seinem glänzend schwarzen Ross. Er kürzte seine Steigbügel 
und musterte die übrigen Teilnehmer, als Liss auf ihrer 
langbeinigen Fuchsstute herankam. Er drehte sich zu ihr um 
und starrte sie an, überrascht, aber offensichtlich nicht 
begeistert. Anscheinend ließ er irgendeine unfreundliche 
Bemerkung fallen, denn Liss’ Gesicht verriet Enttäuschung. 
Doch schon im nächsten Augenblick änderte sich ihr 
Ausdruck wieder, und sie antwortete mit irgendeiner 
schnippischen Bemerkung. Ferda beugte sich zu ihr hinüber 
und sprach wieder mit ihr, länger diesmal. Mit einem Ruck 
lenkte sie ihr Pferd von ihm fort, und ihr Gesicht rötete sich. 
Doch der Zorn wich rasch aus ihrer Miene und wurde von 
einem nachdenklichen Miene verdrängt, die bald darauf 
einem verbissenen Grinsen wich. 

Ista machte ihrer Verwunderung Luft. »Nanu. Was hatte 
das jetzt zu bedeuten?« 

Foix, der zu ihren Füßen saß, lächelte heiter. »Ich nehme 
an, mein Bruder wollte seine Reitkunst vor Liss zur Schau 
stellen, statt sich mit ihr zu messen. Und ich fürchte, er hat 
seine Überraschung nicht auf die geschickteste Weise zum 
Ausdruck gebracht.« Er lehnte sich auf einen Ellbogen und 
schaute dem Geschehen mit erheitertem Interesse zu, das 
offensichtlich nicht nur dem farbenfrohen Gepränge des 
bevorstehenden Rennens galt. 

»Und warum seid Ihr nicht dort unten?«, fragte Ista ihn. 
»Machen Euch die Rippen immer noch zu schaffen?« 

»Nein, Majestät. Aber ich bin kein so großartiger Reiter.« 
Belustigt kniff er die Augen zusammen. »Wenn ich mich zum 
Wettstreit stelle, suche ich mir einen besseren Kampfplatz.« 

Ista hatte den Verdacht, dass er nicht über die 
Wettkämpfe bei solch ländlichen Feierlichkeiten sprach. 

Angeleitet von den Rufen zweier Ordner formierten die 
Reiter sich zu einer unregelmäßigen Reihe, die quer über die 
Straße verlief. Der Stadtgeistliche von Vinyasca erklomm 


den Baumstumpf, eine blauweiße Schärpe um die Taille. Er 
sprach einen kurzen Segen und weihte das Rennen der 
Göttin. Dann hielt er ein blaues Tuch empor. Seine Hand fiel 
herab. Begleitet von gellendem Geschrei sowohl von den 
Reitern wie auch aus dem Publikum preschten die Pferde 
los. 

Zuerst entbrannte der Kampf um die beste Position, wobei 
die Tiere in einer gefährlich dichten Gruppe galoppierten, 
fast Leib an Leib. Einer der Reiter stürzte, doch als die 
Ersten auf halber Strecke zum Wendepunkt waren, zog die 
Linie sich bereits weit auseinander. Liss’ Fuchsstute und 
Ferdass Rappe liefen beide weit vorn mit. Mit 
zusammengekniffenen Augen verfolgte Ista besorgt die 
Geschehnisse in der Ferne. Ihr Mund stand halb offen, und 
ihr Atem ging rascher. Als die Reiter wieder hinter dem 
bewaldeten Hügel hervorkamen, ritten Liss und Ferda 
deutlich vorneweg, und ihr Vorsprung vergrößerte sich. Die 
Männer aus Istas Schar jubelten. 

Auf halbem Weg zwischen der Baumgruppe und dem Ziel 
warf Liss einen Blick über die Schulter auf Ferda und seinen 
keuchenden Rappen. Dann beugte sie sich tief über den 
Hals ihres Tieres. Der hoch gewachsene Braune schien 
förmlich durch die Luft zu schweben, und der Abstand 
zwischen beiden wurde größer. 

Selbst Ista brach nun in anfeuernde Rufe aus: »Ja! Weiter! 
Hal« 

Mit zwei Dutzend Längen Vorsprung hielt Liss auf den 
Baumstumpf zu, setzte sich dann aber unvermittelt auf. Der 
Schritt ihres Pferdes verkürzte sich abrupt; und nach einigen 
weiteren Metern sprang die Fuchsstute beinahe auf der 
Stelle. Ferdas schaumbedeckter Rappe schoss an ihr 
vorüber, und Liss ließ die Zügel fahren und ihr Reittier in 
verhaltenem Kanter hinterdrein trotten. Ihr Tier sah aus, als 
könne es noch ein weiteres Rennen wie dieses laufen. Ista 
erinnerte sich, dass die typische Etappe für ein Kurierpferd 
ungefähr fünfzehn Meilen betrug. Die Rufe der Zuschauer 


klangen verwundert. Der Rest des Feldes galoppierte durchs 
Ziel, und die Menge strömte auf die Straße. 

Foix hielt mit einem Arm die Knie umfasst und wippte auf 
der Stelle. Dabei drückte er die Hand vor den Mund; 
dennoch war sein unterdrücktes, abgehacktes Lachen zu 
vernehmen. 

Ferda stand in den Steigbügeln. Er wirkte erstaunt, und 
sein Gesicht war rot vor Anstrengung und Zorn. Trotz allem 
wurde er von den verwunderten Einheimischen als Sieger 
gefeiert, wobei allerdings so mancher Blick auf Liss fiel. 
Diese streckte die Nase in die Luft und ließ ihr Pferd an 
Ferda vorbeiparadieren, auf die Stadt und die wartenden 
Ställe zu. Ferda schien ihr seine blauweiße Girlande am 
liebsten vor die Füße werfen zu wollen, durfte die Göttin 
oder seine Gastgeber aber keinesfalls derart beleidigen. 

»Wenn das alles eine Art Liebeswerbung ist«, sagte Ista 
zu Foix, »solltet Ihr Eurem Bruder vielleicht ein paar 
hilfreiche Ratschläge bezüglich seiner ee hm, 
Vorgehensweise geben.« 

»Nie im Leben!«, erwiderte Foix, der allmählich wieder zu 
Atem kam, hin und wieder aber noch unterdrückte, 
vergnügte Quiekser ausstieß. »Selbst wenn ich es 
versuchte, er würde es mir gewiss nicht danken. Nein, 
Majestät. Ich würde mich ohne Zögern zwischen meinen 
Bruder und einen Armbrustbolzen der Roknari werfen, was 
ich übrigens schon getan habe. Aber die brüderliche 
Selbstaufopferung muss auch ihre Grenzen haben.« 

Ista lächelte spöttisch. »So ist das also. Ich verstehe.« 

Foix zuckte die Achseln. »Nun, wer weiß. Man wird 
sehen.« 

»Allerdings.« Ista fühlte sich an die Winkelzüge bei Hofe 
erinnert, im Kleinen sozusagen. Sie würde Liss davor warnen 
müssen, in ihrer kleinen Schar keine Unstimmigkeiten zu 
fördern, sei es nun zufällig oder mit Absicht. Und was Foix 
betraf, war sie nicht sicher, ob er jemandes Rat bedurfte. 


Mit einem Leuchten in den Augen erhob sich Foix. »Ich 
muss mich nun aufmachen und meinen Bruder zum Sieg 
beglückwünschen. Die Gelegenheit will ich auf keinen Fall 
versäumen.« Er beugte sich herunter und half ihr auf, mit 
einem Elan, der auch für Cardegoss gereicht hätte. 

Später am Nachmittag - Liss stand bereits wieder an Istas 
Seite - beschloss Foix, an einem Holzfäller-Wettbewerb 
teilzunehmen. Vor den Augen der Damen ging er ohne 
Hemd in diesen schweißtreibenden Wettkampf. Auf seinem 
muskulösen Oberkörper waren kaum Narben zu erkennen, 
obwohl seine Haut an einigen Stellen immer noch ein wenig 
fleckig wirkte. Ista vermutete, dass er das Breitschwert mit 
derselben Wucht schwingen konnte wie jetzt die Axt. Doch 
entweder hatte er sich von seinen Verletzungen nicht so gut 
erholt, wie er stets behauptete, oder er verfolgte eine 
außerst hintersinnige Strategie - auf jeden Fall schloss er 
den Wettkampf gut gelaunt als Zweiter ab. Er klopfte dem 
Sieger auf die Schulter, reichte ihm zum Glückwunsch einen 
Krug Bier aus und ging pfeifend davon. 

Erst viel später fand Ista Gelegenheit, mit ihrer Zofe ein 
paar vertrauliche Worte zu wechseln. Sie zogen sich nach 
dem Abendessen auf den Balkon ihres prächtigen Gemachs 
zurück, das einen Blick auf den Stadtplatz bot. Auf der 
gepflasterten Fläche zu ihren Füßen hatte es zuvor ein 
Festmahl gegeben. Inzwischen waren die Reste fortgeräumt 
und Platz für Musik und Tanz geschaffen worden. Hunderte 
von Metalllaternen mit fein ausgestanzten Oberflächen 
waren rund um den Platz verteilt, hingen in den Bäumen vor 
dem Tempel und warfen ein filigranes Lichtmuster auf die 
Szenerie. Bislang ging es noch nicht allzu wild zu, denn die 
jungen Frauen wurden von ihren Familien gut beaufsichtigt. 
Ista vermutete, dass das ernsthafte Besäufnis erst später 
am Abend begann, wenn die Mädchen den Heimweg 
angetreten hatten. 

Sie machte es sich auf einem Stuhl bequem, den man für 
sie herausgestellt hatte. Liss stützte sich auf die hölzerne 


Brüstung und schaute sehnsüchtig den Tänzern zu. 

»Also«, sagte Ista nach einer Weile. »Was hatten du und 
Ferda vor dem Rennen miteinander zu besprechen? Was hat 
euch so aufgebracht?« 

»Ach ...« Liss verzog das Gesicht und drehte sich halb 
herum. »Dummheiten. Er wollte mir erzählen, es wäre 
unlauter von mir, am Rennen teilzunehmen, weil mein 
Botenpferd viel zu überlegen für so einen ländlichen 
Wettbewerb sei. Als ob sein Pferd nicht das Beste wäre, was 
Cardegoss aufzubieten hatte! Außerdem sei es ein 
unziemlicher Wettbewerb für eine Frau, sagte er. Dabei war 
ein halbes Dutzend anderer Frauen dabei! Bei einem Rennen 
zu Ehren der Göttin! Sämtliche Männer sind im Namen ihrer 
Frauen angetreten, auch Ferda - er hat sich Euch zu Ehren 
eingeschrieben.« 

»Dann waren seine Einwände wohl nicht ganz angebracht, 
das muss ich zugeben«, murmelte Ista. 

»Er war abscheulich! Nun, ich habe es ihm gezeigt.« 

»Ja, aber du hast ihm auch gezeigt, dass er zumindest 
zum Teil Recht hatte. Dein Pferd war den Tieren aus 
Vinyasca weit überlegen.« 

»Genau wie seins! Wenn ich deshalb nicht hätte antreten 
sollen, gilt das auch für ihn.« 

Ista lächelte, und nach einem Augenblick wandte Liss sich 
wieder den ländlichen Tänzen zu, bei denen Männer und 
Frauen mal getrennt tanzten, wobei sie sich an den Händen 
fassten und im Reigen drehten, dann wieder zusammen, in 
komplizierten Figuren, die ein Ausrufer festlegte und laut 
verkündete, während die Musik weiterspielte. Meist ging es 
sehr wild zu, mit wirbelnden Röcken und Untergewändern 
und rhythmisch stampfenden Füßen. 

Ista versuchte, sich darüber klar zu werden, ob die 
Missstimmung zwischen ihren beiden maßgeblichen 
Bediensteten ein Problem darstellte oder eher das 
Gegenteil. Tatsächlich wusste sie nicht einmal, ob ihre 
Kammerjungfer, die sie so hastig in ihre Dienste genommen 


hatte, überhaupt noch Jungfrau war. Die Reiterinnen im 
Kurierdienst achteten vermutlich darauf, dass sie nicht 
schwanger wurden, denn damit hätten sie ihren 
Lebensunterhalt verloren. Das bedeutete aber nicht 
notwendigerweise, dass sie in Liebesdingen enthaltsam 
waren, oder unschuldig, oder unwissend. Eher war das 
Gegenteil anzunehmen, denn Unschuld, die auf 
Unwissenheit beruhte, konnte sich nicht schützen. 

Am Hofe König las’ hatte Ista unweigerlich auch einiges 
darüber gehört, wie Männer und Frauen - oder welche 
Geschlechter auch immer aufeinander trafen - ihren Spaß 
haben konnten, ohne eine Schwangerschaft zu riskieren. 
Ista wusste nicht, wie viele dieser Geheimnisse in den 
Schlafsälen der Mädchen beim Kurierdienst ausgetauscht 
wurden oder was ihnen die Frauen beibrachten, die sie 
beaufsichtigten und die in der Regel selbst einstige 
Botenreiterinnen waren. Nun ja, als Mädchen vom Lande 
und von einem Hof, der sich der Tierzucht widmete, war Liss 
ohnehin zweifellos besser über die wesentlichen Dinge 
aufgeklärt, als Ista es in einem vergleichbaren Alter gewesen 
war. Doch in einer so kleinen Gruppe konnten Gefühle leicht 
einen ähnlichen Schaden anrichten wie körperliche 
Verletzungen. 

Auch hatte Ista ihre Zweifel, ob die Brüder dy Gura Liss 
ernsthaft den Hof machen wollten oder bloß eine Verführung 
im Sinn hatten. Der Standesunterschied zwischen einem 
landlosen niederen Adligen und dem Kind eines 
wohlhabenden freien Bauern ließ eher auf Letzteres 
schließen - doch war der Unterschied nicht so groß, dass 
ernste Absichten undenkbar wären. Insbesondere, wenn 
eine Mitgift in Aussicht stand, was in Liss’ Fall allerdings zu 
bezweifeln war. 

Dennoch hatte schon eine kurze Zeit in Liss’ Gesellschaft 
ausgereicht, um bei beiden Brüdern die Aufmerksamkeit zu 
wecken. Und das war kein Wunder! Das Mädchen war 
ebenso hübsch wie aufgeweckt, und die jungen Männer 


waren gesund und tatkräftig ... Vielleicht war es nicht 
ratsam, allzu eifrig zu vermitteln und das Zerwürfnis 
zwischen Liss und Ferda beizulegen, sonst ersetzte sie 
womöglich die eine Komplikation durch eine andere, die 
sehr viel schwerer zu bewältigen war. 

Trotzdem konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, 
ein wenig nachzubohren: »Was hältst du jetzt eigentlich von 
den Brüdern dy Gura?« 

»Ferda war zu Anfang ganz nett, aber in letzter Zeit ist er 
ziemlich aufgeblasen.« 

»Er nimmt seine Verantwortung sehr ernst, nehme ich 
an.« 

Liss zuckte die Achseln. »Und Foix ... es geht so, würde 
ich sagen.« 

Wäre Foix wohl am Boden zerstört, wenn er dieses wenig 
begeisterte Urteil zu hören bekäme? Womöglich nicht. Ista 
brachte einen vorsichtigen Hinweis an: »Ich verlasse mich 
darauf, dass kein Mann meiner Wache dich belästigt. Eine 
Zofe muss stets auf ihren Ruf achten, damit auch die Tugend 
ihrer Herrin über jeden Zweifel erhaben ist.« 

»Nun, anscheinend nehmen alle den Eid sehr ernst, den 
sie der Göttin geleistet haben.« Sie rümpfte die Nase. »Oder 
Ferda hat sie eigens ausgesucht, weil sie ebensolche 
Tugendbolde sind wie er.« Ein fröhliches Lächeln zauberte 
ein Grübchen auf Liss’ Wangen. »Was den guten Geistlichen 
betrifft - der hat allerdings keine Zeit verschwendet. Er hat 
mir schon während unserer ersten Nacht in Palma ein 
eindeutiges Angebot gemacht.« 

Ista blinzelte überrascht. »Ach?«, bemerkte sie vorsichtig. 
»Nun, nicht jedes Mitglied der Kirche des Bastards hat ... ah, 
diese spezielle Vorliebe. Das vergisst man allzu leicht.« Sie 
dachte sorgfältig darüber nach, wie sie ihre nächste Frage 
formulieren sollte. »Eine Beleidigung musst du nicht dulden, 
egal welches Amt oder welchen Rang der Betreffende 
einnimmt. Genau genommen darfst du keine Beleidigung 
hinnehmen, solange du in meinen Diensten stehst. Du 


sollest mich also in Kenntnis setzen, sobald so etwas 
geschieht.« 

Liss warf den Kopf zurück. »Wahrscheinlich hätte ich 
beleidigt sein sollen, aber er hat sein Anliegen bezaubernd 
vorgebracht. Wirklich! Als ich ihn abgewiesen habe, hat er 
es mit Fassung getragen und sich dann an ein 
Zimmermädchen herangemacht.« 

»Ich habe keine Beschwerden gehört!« 

Liss kicherte. »Ich glaube nicht, dass das Mädchen Grund 
zu Beschwerden hatte. Als sie später aus ihrem Gemach 
kamen, hat sie herzhaft gelacht, dass ich mich schon fragte, 
was ich wohl versäumt habe.« 

Ista gab sich alle Mühe, ein gutes Beispiel an 
Ernsthaftigkeit zu geben und ihre Erheiterung nicht zu 
zeigen; diesmal aber scheiterte sie. »Ach du meine Güte!« 

Liss grinste und schaute wieder neidisch zu den Tänzern 
hinunter. Nach einer Weile konnte Ista es nicht länger 
ertragen und entließ sie, damit sie sich der Feier 
anschließen konnte Liss schien erfreut über diese 
unerwartete Gunst, und Ista war ein wenig erschrocken, als 
ihre Zofe sich sogleich vom Balkon schwang, kurz mit einer 
Hand am Geländer hing, sich dann einfach aufs Pflaster 
fallen ließ und davoneilte. 

Es war ein merkwürdiges Gefühl, alleine zu sein. Einige 
Männer gingen unten vorbei und riefen Bemerkungen 
hinauf, die leicht anzüglich waren, aber nicht wirklich 
unfreundlich. Ista wusste nicht, wie sie damit umgehen 
sollte, also beachtete sie die Zurufe gar nicht. Die Männer 
gingen weiter, nicht ohne sich dabei noch anzüglicher zu 
außern. Liss hatte solche derben Späße mit heiterer 
Leichtigkeit erwidert, und die betrunkenen Verehrer waren 
abgezogen und hatten leise in sich hineingelacht. Das ist 
nicht meine Welt. Und doch hatte Ista einmal darüber 
geherrscht, scheinbar, aus entrückter Ferne in Cardegoss. 

Ferda dy Gura erschien auf dem benachbarten Balkon, 
fand Ista alleine vor und musterte einen Möchtegern- 


Ständchenbringer, bis dieser davonschlich. Er tadelte Ista 
dafür, dass sie ihre Begleitung fortgeschickt hatte, auch 
wenn er seine Worte zurückhaltend wählte. Dann 
verschwand er und kam wenig später unten aus der Tür des 
Gasthauses wieder zum Vorschein, um sich in die Menge zu 
stürzen und sich auf die Suche nach Liss zu machen. Als Ista 
die beiden wieder sah, hatten sie die Fäuste geballt und 
standen sich zornig gegenüber. Doch worüber sie so heftig 
stritten, erfuhr Ista nicht, denn beide verstummten, ehe sie 
in Istas Hörweite gelangten. 

Schließlich ging Ista zu Bett. Die Festlichkeiten hielten 
noch einige Stunden lautstark an, doch nicht einmal der 
Lärm konnte Ista noch wach halten. 


Spät in der Nacht schlug sie in einem Traum die Augen auf 
und fand sich erneut in jenem geheimnisvollen Burghof 
wieder. Diesmal war die Szenerie in Dunkelheit getaucht - 
war es dieselbe Nacht? Zumindest, so schien es, stand 
derselbe abnehmende Mond am Himmel, der auch über 
Vinyasca leuchtete. Er verbreitete ein kränkliches, fahles 
Licht. Doch die Schatten waren nicht undurchdringlich: Ein 
merkwürdiges Glühen hing in der Luft, wie ein Seil aus 
weißem Feuer. Es lief über den Hof und die Treppen hinauf 
und verschwand schließlich durch die schwere Tür am Ende 
der Galerie. Istas Traum - sie wagte es nicht, die leuchtende 
Linie zu berühren, obwohl sie ihre Aufmerksamkeit auf sich 
zog. Sie folgte ihr die Treppen hinauf, über die Dielen, durch 
die Tür. 

In dem Schlafraum war es dunkler als auf dem Hof. Kein 
Mondschein drang durch die geschlossenen Fensterläden, 
und doch gab es Licht: Die feurige Schnur schien 
geradenwegs vom Herz des Mannes aufzusteigen, der 
ausgestreckt auf dem Bett lag. Die bleichen Flammen 
züngelten über seinen ganzen Körper, als stünde er in 
Brand, stiegen flackernd und lodernd von seiner Brust auf 
und strömten davon ... und in diesem Moment fragte sich 


Ista, ob sie hier wirklich ein Seil vor sich sah und nicht eher 
eine Rohrleitung. Und wenn es eine Leitung war - wohin 
führte sie? Ista blickte an der dahintreibenden Lichtschnur 
entlang und fühlte sich versucht, danach zu greifen, sich 
daran festzuhalten und sich mitziehen zu lassen zum 
anderen Ende, so wie ein Seil eine Ertrinkende aus dem 
Wasser ziehen konnte. 

Ihre Traumhand griff zu; der Lichtstrom brach ab, zerfiel 
unter ihren Fingern und perlte in glühenden Wirbeln 
auseinander. 

Der Mann auf dem Bett erwachte, schnappte nach Luft, 
fuhr halb empor. Erblickte sie. Streckte eine brennende 
Hand nach ihr aus. 

»Ihr da!«, stieß er hervor. »Werte Dame! Helft mir, um des 
Gottes willen ...« 

Welchen Gottes?, fragte Ista sich unwillkürlich, von 
grellem Entsetzen gepackt. Sie wagte es nicht, diese Furcht 
einflößende, flammenumkränzte Hand zu ergreifen, so sehr 
diese sich auch nach ihr ausstreckte. » Wer seid Ihr?« 

Mit weit aufgerissen Augen verschlang er ihren Anblick. 
»Sie spricht!« Seine Stimme brach. »Verehrte Dame, ich 
flehe Euch an, geht nicht fort ...« 

Ista riss die Augen auf und blickte in das Halbdunkel ihres 
kleinen Gastzimmers in Vinyasca. 

Es war still. Die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge von 
Liss’ Pritsche auf der anderen Seite des Raumes waren der 
einzige hörbare Laut. Das Tanzvergnügen war offensichtlich 
zu Ende; die letzten betrunkenen Feiernden hatten ihren 
Weg nach Hause gefunden oder waren unterwegs in 
irgendwelchen Hauseingängen eingeschlafen. 

Leise schwang Ista die Beine aus dem Bett und schlich zu 
den verschlossenen Fensterläden. Behutsam löste sie den 
Riegel und schlüpfte auf den Balkon. Das einzige Licht hier 
draußen stammte von zwei Wandlaternen, die auf der 
anderen Seite des Marktplatzes zu beiden Seiten der 
verschlossenen Tempeltüren hingen und weit 


heruntergedreht waren. Ista schaute hinauf zur schmalen 
Mondsichel am Nachthimmel. Sie wusste, dass es derselbe 
Mond war wie in ihren Traumbildern. Dieser Ort, dieser Mann 
- alles war so wirklich wie sie selbst, wo immer es sich auch 
befinden mochte. Hatte dieser merkwürdige Mann heute 
Nacht von Ista geträumt, so wie Ista von ihm? Was hatten 
seine dunklen Augen gesehen, dass er so verzweifelt die 
Hand nach ihr ausgestreckt hatte? Verwirrte sie ihn so sehr 
wie er sie? 

Seine Stimme war klangvoll, wenn auch ausgehöhlt von 
Schmerz oder Entsetzen oder Erschöpfung. Doch er hatte 
Ibranisch gesprochen, die gemeinsame Sprache von Ibra, 
Chalion und Brajar. Nicht Darthacan oder Roknari - obwohl 
es ein Dialekt aus Nordchalion gewesen war, beeinflusst von 
der roknarischen Sprechweise. 

Ich kann Euch nicht helfen. Wer immer Ihr seid, ich kann 
nichts tun. Betet zu Eurem Gott, wenn Ihr auf Rettung hofft. 
Aber ich kann Euch nicht dazu raten. 

Sie floh vor dem Mondschein, schloss sorgfältig die 
Fensterläden hinter sich und schlüpfte wieder in ihr Bett, so 
leise sie konnte, sorgsam darauf bedacht, Liss nicht zu 
wecken. Dann zog sie sich das daunengefüllte Kissen über 
den Kopf. Es sperrte jeden Anblick aus, bis auf den einen, 
den sie nicht mehr sehen wollte, der sich jedoch vor ihrem 
inneren Auge eingebrannt hatte Als sie im ersten 
Morgengrauen des nächsten Tages erwachte, war diese 
Erinnerung noch immer deutlich und ließ alle tatsächlichen 
Ereignisse des vergangenen Tages eher wie verblasste 
Träume erscheinen. Ista umklammerte ihre Decken und 
wartete auf das Tageslicht. 


Es war kurz nach Sonnenaufgang, und Liss flocht Ista das 
Haar, als ein Klopfen an der Tür des Gemachs ertönte. Die 
Stimme von Foix dy Gura war zu vernehmen: »Herrin? Liss?« 

Liss ging zur Tür und öffnete. Dahinter verlief eine Galerie 
über dem Innenhof des Gasthauses, auf dem sich auch der 


Brunnen befand. Foix, bereits fertig angekleidet für die 
Reise, nickte ihr zu und verbeugte sich kurz vor Ista, die 
über Liss’ Schulter blickte. 

»Guten Morgen, Herrin. Hochwürden dy Cabon lässt Euch 
seine untertänigsten Entschuldigungen bestellen, doch kann 
er heute bedauerlicherweise nicht die Morgenandacht 
leiten. Er ist plötzlich krank geworden.« 

»O nein«, sagte Ista. »Ist es ernst? Sollen wir zum Tempel 
schicken und einen Heiler erbitten?« Doch Vinyasca war viel 
kleiner als Valenda; war die Kirche der Mutter hier 
überhaupt hinreichend ausgestattet, um eine gut 
ausgebildete Ärztin zu unterhalten? 

Foix kaute auf der Unterlippe, wobei seine Mundwinkel 
beständig nach oben zuckten. »Nun ... äh, ich glaube, so 
schlimm ist es nicht, Majestät. Vielleicht hat er gestern nur 
etwas Verkehrtes gegessen. Oder ... hm, getrunken.« 

»Er war nicht betrunken, als ich ihn zuletzt gesehen 
habe«, meinte Ista zweifelnd. 

»Oh, das war früh am Abend. Anschließend hat er sich 
einer Gruppe aus dem örtlichen Tempel angeschlossen, und 

. nun, sie haben ihn ziemlich spät zurückgebracht. Durch 
eine verschlossene Tür hindurch kann man zwar kein 
gesichertes Urteil über die Art der Krankheit fällen, doch 
sein Stöhnen und die anderen Laute, die er von sich gab, 
hörten sich für mich sehr nach einem schlimmen Kater an. 
Erschreckend vertraut. Das hat bei mir alte Erinnerungen 
aufgewühlt ... zum Glück verschwommene Erinnerungen. 
Aber unangenehme.« 

Liss unterdrückte ein Auflachen. 

Ista warf ihr einen missbilligenden Blick zu und meinte: 
»Also gut. Sagt Euren Leuten, sie können langsam machen 
und ihre Pferde beim Heu lassen. Wir werden stattdessen 
die Morgenandacht im Tempel besuchen und später 
entscheiden, wann wir aufbrechen. Schließlich sind wir nicht 
in Eile.« 


»Wie Ihr wünscht, Herrin.« Foix nickte und verabschiedete 
sich mit einem knappen Gruß, ehe er ging. 

Die Morgenmesse währte eine Stunde, auch wenn Ista 
das Gefühl hatte, dass sie verkürzt war und nicht sonderlich 
gut besucht. Der einheimische Geistliche wirkte selbst 
ziemlich bleich und mitgenommen. Nach der Messe 
schlenderten Ista, Liss und Foix müßig durch das schläfrige 
Städtchen, in dem bereits die Festzelte abgebaut und 
verstaut wurden. Sie spazierten den Fluss entlang auf der 
gestrigen Rennstrecke. Foix ermunterte Liss, von ihrem Ritt 
zu erzählen, und von den Pferden und Reitern, von denen 
Ista kaum etwas mitbekommen hatte. Liss erklärte, dass ihr 
bemerkenswerter Spurt am Ende des Rennens teilweise 
trügerisch gewesen war: Vielmehr hatten die anderen Pferde 
zu diesem Zeitpunkt des Rennens stark nachgelassen. Ista 
stellte erfreut fest, dass die fünf Meilen lange Wanderung sie 
nicht mehr so sehr erschöpfte, wie es am Tag ihrer Flucht 
aus der Burg in Valenda der Fall gewesen war. Und das lag 
nicht nur an der zweckmäßigeren Kleidung und dem 
besseren Schuhwerk, das sie heute trug. 

Gegen Mittag verließ auch dy Cabon erstmals wieder sein 
Gemach. Sein Gesicht war so fahl wie ein Hefeteig. 
Nachdem Ista einen kurzen Blick auf ihn geworfen hatte, 
verwarf sie endgültig sämtliche Reisepläne für den Tag und 
schickte dy Cabon zurück ins Bett. Er kroch davon und 
murmelte dabei ebenso klägliche wie tief empfundene 
Dankesworte. Ista war erleichtert, dass er kein Fieber hatte. 
Foix’ Krankheitsbefund war offenbar richtig gewesen - und 
wurde zusätzlich bestätigt, als der Geistliche gegen Abend 
das nächste Mal aus seinem Gemach schlich, tief beschämt. 
Er nahm ein Abendessen aus geröstetem Brot und Tee zu 
sich und lehnte schaudernd ab, als man ihm ein wenig 
verdünnten Wein anbot. 


Am nächsten Morgen hatte dy Cabon sich scheinbar 
vollständig erholt, obwohl er bei seiner Predigt zum 


Sonnenaufgang erneut auf eine Vorlage aus seinem Buch 
zurückgriff. Dann war Istas Schar wieder unterwegs, 
während die Morgenkälte noch über dem Land lag. Sie 
durchquerten das steinige Flussbett und folgten der Straße 
die Hügel hinauf, fort von Vinyasca und weiter in den 
Norden. 

Sie reisten nun auf der trockenen Seite der Berge, und die 
Landschaft war nur spärlich mit kleinen Wäldchen aus Pinien 
und Stechpalmen bewachsen, durchsetzt von Buschwerk. 
Überall stachen graue Felsspitzen aus dem gelblich-dürren 
Bewuchs. Der Boden war viel zu karg für einträglichen 
Ackerbau, von einigen handgepflegten Beeten und 
Terrassengärten abgesehen. Bald schon wich die dünn 
besiedelte Gegend um Vinyasca einer regelrechten Wildnis. 
Die Straße führte hangauf und hangab; ein kleines Tal glich 
dem anderen. Dann und wann kreuzten Flüsse ihren Weg, 
die von den fernen Höhen zu ihrer Linken herabströmten. 
Die Reisenden überquerten sie auf alten Brücken oder über 
unterirdische Durchleitungen, die alle nicht mehr im besten 
Zustand waren. Immer öfter mussten ihre Pferde und 
Maultiere sich einen Weg durch mit Felsen markierte Furten 
suchen. Am frühen Nachmittag hielten sie neben einem 
solchen Fluss, um Rast zu machen. Das Wasser war die 
einzige Gabe, die in diesem Land reichlich zur Verfügung 
stand: klar und rein und eisig kalt. 

Das Ziel für den Abend war ein bekanntes Heiligtum, das 
versteckt in den Bergen lag, der dörfliche Geburtsort einer 
gesegneten Heilerin und Anhängerin der Mutter, die ihre 
Wunder allerdings allesamt weit entfernt von diesem 
entlegenen Ort gewirkt hatte. Andernfalls, überlegte Ista 
während des Rittes, wäre sie kaum so bekannt geworden. 
Goldfarbene Felsziesel lebten zwar reichlich hier - sie flitzten 
umher, erhoben sich dann und wann zwischen den Steinen 
und zwitscherten den vorüberreitenden Menschen 
unfreundliche Willkommenslaute zu -, doch diese Tierchen 
hätten die Taten der Heiligen gewiss nicht aufgezeichnet 


und auch kein Interesse daran gehabt, sie zu verbreiten und 
noch Generationen später Reisende anzulocken. Nach 
diesem Abstecher wollten die Gefährten wieder hinunter in 
die Ebenen von Chalion ziehen und bequemen, geraden 
Straßen folgen. 

Und schließlich wieder südwärts nach Baocia und nach 
Hause reiten? 

Nein, Ista wollte nicht wieder zurück. Aber wie lange 
konnte es so weitergehen? Wie lange konnte sie diese 
jungen Männer kreuz und quer durch die entlegensten 
Landschaften führen? Bald schon würden härtere Pflichten 
sie in Anspruch nehmen, wo die Mächtigen von Chalion 
bereits für einen herbstlichen Feldzug im Norden rüsteten. 
Dann werden wir uns eben alle noch ein wenig länger vor 
unseren Pflichten drücken. Das Wetter war angenehm; es 
war die beste Jahreszeit für eine Reise. Der Duft von 
Feldthymian und Salbei erfüllte die warme Nachmittagsluft. 

Der Geruch von Blut, Schweiß und Stahl würde sie alle 
noch früh genug einholen. 

Der Weg wurde breiter und verlief um einen bewaldeten 
Abhang herum, ehe er wieder in ein Tal führte. Ferda und dy 
Cabon ritten vorneweg, gefolgt von Foix und einer der 
jungen Wachen. Liss ritt dicht hinter Ista, und der Rest folgte 
hinterdrein. 

Ista spürte es zuerst, als eine Woge des Gefühls: eine 
verwirrte Bedrohung; Schmerz und Verzweiflung; eine 
furchtbare und erstickende Enge. Im nächsten Augenblick 
setzte ihr Pferd die vier Beine stocksteif auf den Boden, hielt 
abrupt an, blieb zitternd stehend, riss ruckartig den Kopf 
empor und schnaubte. 

Aus dem Schatten der Bäume brach ein Bär hervor. Sein 
wuchtiger Schulterkamm ragte hoch über seinen gesenkten 
Kopf, und sein bronzefarbenes Fell kräuselte sich wie Wasser 
im Schein der tief stehenden Sonne. Für eine solch massige 
und kurzbeinige Kreatur bewegte er sich unglaublich 


schnell, und sein Knurren schnitt durch die Luft wie eine 
Säge. 

Sämtliche Pferde und Maultiere bäumten sich auf und 
drohten durchzugehen. Der junge Krieger vor Ista - Pejar 
war sein Name - stürzte nach links, als sein erschrockenes 
Reittier nach rechts ausbrach. Ista sah nicht mehr, wie Pejar 
zu Boden prallte, denn inzwischen hatte sie mit ihrem 
eigenen Pferd zu kämpfen, das einen schrillen Schrei 
ausstieß und auf die Hinterhand stieg. Zu spät versuchte 
Ista, die Zügel zu verkürzen und nach der Mähne zu greifen. 
Der Sattelknopf schlug ihr hart in den Leib, und der Sattel 
wurde unter ihr weggerissen; dann wirbelte ihr der Boden 
entgegen. Der Aufprall verschlug ihr beinahe den Atem. 
Benommen richtete sie sich auf und schnappte nach einem 
umherschlagenden Zügel, verfehlte ihn jedoch. 

Inzwischen galoppierten die Pferde in alle Richtungen 
auseinander, und die wütenden Reiter rissen an den Zügeln 
und versuchten verzweifelt, die Tiere wieder unter Kontrolle 
zu bringen. Pejars Pferd war mit leerem Sattel über die 
Straße galoppiert und hatte sich schon weit entfernt; Istas 
Reittier folgte ihm, buckelte dabei und trat aus. Der junge 
Mann lag auf dem Boden und starrte entsetzt auf den Bären, 
der geifernd über ihm aufragte. War das Tier tollwütig, dass 
es auf diese Weise angriff? Die Bären in den Bergen waren 
in aller Regel scheu und gingen Menschen aus dem Weg. 
Und dieses Tier war keine Mutter, die ihre Jungen 
verteidigte. Es war ein ausgewachsenes Männchen. 

Es ist kein Bär! 

Atemlos und fasziniert, stolperte Ista näher heran. Trotz 
des anfänglichen Eindrucks von beängstigender Kraft war 
der Bär schwächlich und krank. Aus der Nähe war zu 
erkennen, dass der Pelz räudig war und in großen Büscheln 
ausfiel. Das Tier war von gewaltigem Körperbau, doch seine 
Muskeln wirkten ausgezehrt. Er bewegte sich auf zittrigen 
Beinen und schaute nun zu Ista empor, als wäre er von ihr 
ebenso fasziniert wie sie von ihm. 


Sie hatte den Eindruck, dass die Essenz seines Wesens, 
seine Bärenhaftigkeit, von innen heraus verzehrt wurde. In 
den Augen, die ihren Blick erwiderten, glühte eine 
Intelligenz, die nichts mit dem Verstand eines Tieres zu tun 
hatte. Ein Dämon hat von ihm Besitz ergriffen und ihn fast 
schon verschlungen. Und nun braucht er einen neuen Wirt. 

»Wie kannst du es wagen«, stieß Ista zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du gehörst nicht in 
diese Welt, Dämon. Geh zurück zu deinem verfluchten 
Herrn.« 

Sie hielten einander mit Blicken fest. Ista trat näher 
heran. Der Bär wich vor dem leichenblassen Jüngling am 
Boden zurück. Ein weiterer Schritt. Und noch einer. Der 
Bären-Dämon drückte den Kopf bis fast zum Boden herab. 
Seine Augen waren weit aufgerissen und weiß umrandet. Er 
schnüffelte und wich ängstlich immer weiter zurück. 

»Ich komme, Majestät!« Mit einem atemlosen Ruf 
erschien Foix am Rande von Istas Blickfeld. Sein Mantel 
bauschte sich, und er führte sein Breitschwert in einem 
kraftvollen Bogen, legte seine ganze Kraft in den Schlag. 
Seine Lippen waren verzerrt und entblößten die 
zusammengebissenen Zähne. 

»Foix, nein!«, rief Ista. Doch es war zu spät. 

Mit einem einzigen Schlag trennte die schwere Klinge 
dem Bären den Kopf von den Schultern und bohrte sich in 
die Erde darunter. Ein Blutschwall schoss aus dem Hals der 
Kreatur, und der Kopf rollte über den Boden davon. Eine der 
Vorderpranken zuckte; dann fiel der massige, pelzige Leib zu 
einem kraftlosen Bündel zusammen. 

Ista glaubte, den Dämon mit fast allen Sinnen 
wahrzunehmen. Es war eine greifbare Präsenz, eine blutrote 
Lohe, ein Geruch wie von glühendem Metall. Es wälzte sich 
auf Ista zu, um dann in einer Art instinktivem Entsetzen 
plötzlich vor ihr zurückzuweichen. Einen verzweifelten 
Augenblick lang zögerte es zwischen Foix und dem Jungen 
am Boden. Dann strömte es in Foix hinein. 


»Was ...«, brachte Foix in einem seltsam beiläufigen 
Tonfall hervor. Dann verdrehte er die Augen und brach 
zusammen. 
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zurück, galoppierte zu den anderen und schwang sich 

atemlos, verwirrt und besorgt von ihrer Fuchsstute. 
Pejar stöhnte und setzte sich auf. Sprachlos starrte er zu 
dem enthaupteten Bären hinüber und hob verwundert die 
Brauen, als er Foix neben dem Kadaver liegen sah, aus dem 
immer noch warmes Blut den Boden tränkte. »Herr?« 

Ista war übel nach ihrem Sturz vom Pferd, doch es war die 
Berührung des Dämons, die ihr Innerstes erschüttert hatte. 
Ihr Geist fühlte sich seltsam losgelöst vom Leib. Sie zog den 
Mantel aus, faltete ihn zusammen, kniete bei Foix nieder 
und versuchte, seinen schweren Körper herumzudrehen und 
ihm das Bündel als Kissen unter den Kopf zu schieben. 

»Wartet, Majestät«, sagte Liss. »Hat er beim Sturz vom 
Pferd das Bewusstsein verloren? Er könnte gebrochene 
Knochen haben ...« 

»Er ist vom Pferd gefallen? Davon habe ich gar nichts 
mitbekommen.« Das war gewiss eine Erklärung dafür, 
warum er zuerst bei dem Bären gewesen war. »Nun, 
jedenfalls hat er sich dabei nicht verletzt. Er hat das Tier 
erschlagen.« Umso schlimmer. 

»Er ist seinem Pferd glatt über die Kruppe gerutscht und 
auf dem Hinterteil gelandet. Ich nehme an, an der Stelle gibt 
es keine Knochen, die er sich brechen könnte.« Liss wand 
sich einen Zügel um den Arm und sicherte ihr schnaubendes 
und scheuendes Pferd. Dann kniete sie neben Ista nieder. 
Sie wandte den Kopf hierhin und dorthin und musterte 
beeindruckt die Zeugnisse des Kampfes, den Kadaver, das 
Schwert und den weiter entfernt liegenden Kopf des Bären. 
»Bei den fünf Göttern, was für ein Schlag.« Sie blickte auf 


iss gewann als Erste die Kontrolle über ihr Reittier 


Foix. Sein Gesicht war so grau wie Hafergrütze. »Aber was 
ist /os mit ihm?« 

Ferda ritt als Nächster heran. Auch er warf einen Blick auf 
die Szenerie, sprang vom Pferd und dachte gar nicht mehr 
daran, es festzuhalten. »Foix! Majestät, was ist geschehen?« 
Er kniete ebenfalls nieder und tastete seinen Bruder ab und 
rechnete offenbar damit, gebrochene Knochen oder eine 
aufgerissene Wunde zu entdecken, die von einem 
Prankenhieb stammte. Als er keine Verletzungen fand, kniff 
er die Augen zusammen und versuchte, Foix 
herumzudrehen. Dy Cabon kämpfte sich schnaufend heran. 
Sein Maultier hatte er unterwegs verloren. 

Ista hielt Ferda am Arm fest. »Euer Bruder hat keinen 
Schlag abbekommen.« 

»Er hat dem Bär den Kopf abgeschlagen. Dann ist er 
einfach ... umgefallen«, bestätigte Pejar. 

»War das Tier tollwütig, uns so anzugreifen?«, stieß dy 
Cabon hervor, beugte sich vor, stützte die Hände auf die 
Knie und blickte sich ebenfalls um. 

»Der Bär war nicht tollwütig«, verkündete Ista tonlos, 
»sondern von einem Dämon befallen.« 

Dy Cabon riss die Augen auf. Eindringlich musterte er ihr 
Gesicht. »Seid Ihr sicher, Majestät?« 

»Ganz sicher. Ich habe es gespürt.« Und es hat mich 
gespürt. 

Ferda wippte auf den Fersen. Offenbar hatte es ihm die 
Sprache verschlagen. 

»Wo ist ...« Dy Cabons Stimme verlor sich, als er Foix 
betrachtete, der auf dem Boden lag, als hätte jemand ihn 
niedergeschlagen. »Der Dämon ist doch nicht etwa in ihn 
gefahren?« 

»Doch.« Ista befeuchtete sich die Lippen. »Ich wollte Foix 
aufhalten, aber er sah wohl nichts anderes mehr als einen 
vermeintlich tollwütigen Bären, der mich allem Anschein 
nach bedrohte.« 


Dem Anschein nach?, wiederholten dy Cabons Lippen 
lautlos. Er musterte sie eindringlicher. 

Der sichtlich geschockte Ferda sah aus, als wollte er 
gleich in Tranen ausbrechen. »Was wird nun aus Foix, 
Hochwürden?« 

»Das hängt davon ab.« Dy Cabon schluckte. »Es hängt 
ganz davon ab, mit was für einer Art von Dämon wir es zu 
tun haben.« 

»Er war von bärenhafter Natur«, berichtete Ista, immer 
noch mit derselben tonlosen Stimme. »Er mag vielleicht 
schon andere Geschöpfe verzehrt haben, bevor er den 
Körper des Bären übernahm, doch ganz gewiss konnte er 
bisher noch nicht das Wesen oder den Verstand eines 
Menschen in sich aufnehmen. Er besaß nicht die Gabe der 
Sprache.« Nun aber stand er vor einem üppigen Festmahl 
an Worten und Wissen. Wie lange würde es dauern, bis er 
sich darüber hermachte? 

»Das wird sich ändern«, murmelte dy Cabon und sprach 
damit Istas Gedanken aus. Er atmete tief durch. »Erst 
einmal wird gar nichts geschehen«, beteuerte er dann, doch 
Ista gefiel der übertrieben zuversichtliche Tonfall nicht, den 
er dabei anschlug. »Foix kann sich dagegen wehren. Wenn 
er es will. Ein unerfahrener Dämon braucht Zeit, um an 
Stärke zu gewinnen und zu lernen.« 

Um sich tiefer einzugraben, ergänzte Ista in Gedanken. 
Um die Stärke einer Seele zu erproben und sich auf die 
Belagerung vorzubereiten. Und bedeutete das, dass ein 
erfahrener Dämon, gemästet durch die Erfahrungen vieler 
Seelen, einen Menschen binnen eines Atemzuges 
überwältigen konnte? 

»Trotzdem sollten wir ihm so wenig Zeit wie möglich 
lassen, um ... so wenig Zeit wie möglich eben. Ein Tempel 
bei einer herzoglichen Residenz dürfte die Mittel und die 
erforderlichen Geistlichen haben, um damit fertig zu 
werden. Wir müssen Foix sofort zum Erzprälaten von 
Taryoon bringen und ...« Er stockte. »Aber das würde eine 


Woche dauern.« Er blickte über die Hügel hinweg in 
Richtung der fernen Ebene. »Der Tempel in Maradi ist näher. 
Ferda, wo sind Eure Karten? Wir müssen den schnellsten 
Weg suchen.« 

Allmählich kehrten auch die anderen Wachen zurück. Sie 
hatten die entlaufenen Pferde und Maultiere wieder 
eingefangen, und einer von ihnen band nun auch Ferdas 
Reittier fest. Ferda erhob sich und durchsuchte die 
Satteltaschen. Doch als Foix sich regte und stöhnte, drehte 
er sich rasch wieder um. 

Foix schlug die Augen auf, schaute zum Himmel und auf 
den Ring an Gesichtern, die besorgt über ihm schwebten. 
Seine Augenbrauen zuckten. »Oh«, brummte er. 

Ferda kniete neben seinem Kopf nieder. Foix’ Hände 
öffneten und schlossen sich hilflos. »Wie fühlst du dich?«, 
fragte Ferda schließlich vorsichtig. 

Foix blinzelte. »Sehr seltsam.« Ungeschickt bewegte er 
eine Hand - es sah aus wie ein Schlag mit einer Pranke. Dann 
rollte er sich auf die Seite und versuchte aufzustehen. 
Stattdessen landete er auf allen vieren. Er brauchte zwei 
weitere Anläufe, ehe er endlich auf die Füße kam. Dy Cabon 
stützte ihn an einem Arm, Ferda am anderen. Wieder 
blinzelte Foix und bewegte ein paar Mal prüfend den 
Unterkiefer. Er führte die Hand zum Mund, verfehlte ihn und 
versuchte es noch einmal. Seine Finger fuhren die Linien 
nach, als müsse er sich davon überzeugen, dass er ein Kinn 
hatte und keine Schnauze. »Was ist geschehen?« 

Niemand wagte zu antworten. Mit wachsendem 
Unbehagen schaute Foix sich um und musterte die von 
Grauen erfüllten Gesichter. 

Endlich erklärte dy Cabon: »Wir nehmen an, dass Ihr von 
einem Dämon befallen wurdet. Er hatte den Körper des 
Bären beherrscht, der uns angriff.« 

»Der Bär war bereits todgeweiht«, ergänzte Ista. »Ich 
habe noch versucht, Euch zu warnen.« 

»Sagt mir, dass das nicht wahr ist!«, stieß Ferda hervor. 


Foix’ Gesichtsausdruck wurde ruhig, nach innen gewandt; 
seine Augen blickten kurze Zeit ins Leere. »Oh«, sagte er 
schließlich. »Ja. Es ist... ist es das, was ...« 

»Was?« Dy Cabon versuchte, mit ruhiger Stimme zu 
sprechen, konnte seine Sorge aber nicht verhehlen. 

»Da ist etwas ... in meinem Kopf. Verängstigt. 
Zusammengekauert. Als wolle es sich in einer Höhle 
verstecken.« 

»HmM.« 

Offensichtlich würde Foix sich nicht gleich in einen Bären 
oder einen Dämon verwandeln, sondern erst einmal der 
verwirrte junge Mann bleiben, der er nun war. Deshalb 
entfernten die anderen sich ein paar Schritte von dem toten 
Bären und setzten sich auf den Boden, um die Karten zu 
studieren. Einige Wachen unterhielten sich mit gesenkter 
Stimme über den Kadaver. Sie kamen zu dem Schluss, dass 
das schäbige Fell die Mühe des Abziehens nicht wert war. 
Allerdings rissen sie dem Tier die Zähne und Krallen aus und 
behielten sie als Andenken, bevor sie den massigen Leib von 
der Straße schleiften. 

Ferda suchte eine Karte des Umlands heraus und glättete 
sie über einem großen, flachen Felsbrocken. Mit dem Finger 
fuhr er eine Route entlang. »Ich glaube, der schnellste Weg 
nach Maradi führt uns erst noch einmal weitere dreißig 
Meilen diese Straße entlang, bis zu diesem Dorf. Dann 
biegen wir ab, fast geradenwegs nach Osten.« 

Dy Cabon blickte zur Sonne empor, die im Westen 
beinahe schon hinter den Berggraten versunken war, 
obwohl der Himmel immer noch von einem tiefen, lichten 
Blau war. »Das schaffen wir nicht mehr vor Einbruch der 
Dunkelheit.« 

Ista führte zaghaft einen bleichen Finger zur Karte. »Ganz 
in der Nähe liegt die Kreuzung, von der aus wir in den 
Geburtsort dieser Heiligen gelangen. Dort haben wir schon 
Essen, Unterkunft und Futter für die Tiere vorbereiten 
lassen. Wir könnten morgen früh aufbrechen.« Und dort 


standen kräftige Mauern zwischen ihnen und weiteren 
Bären. Wenn auch nicht zwischen ihnen und dem Dämon - 
eine Überlegung, die Ista wohlweislich für sich behielt. 

Ferda runzelte die Stirn. »Das wären sechs weitere Meilen, 
jeweils hin und zurück. Und noch mehr, wenn wir uns mal 
wieder verirren.« Eine ähnlich trügerische Straßengabelung 
hatte sie früher am Tag bereits eine Stunde verlieren lassen. 
»Eine halbe Tagesreise umsonst. Wir haben genug Essen 
und Futter dabei, um eine Nacht durchzustehen. Wir können 
unsere Vorräte auffrischen, sobald wir nach Osten abbiegen 
...«x Er zögerte und fügte ein wenig zurückhaltender hinzu: 
»Das heißt natürlich, falls Ihr willens seid, die Mühsal einer 
Nacht im Freien auf Euch zu nehmen, Majestät. Zumindest 
scheint das Wetter zu halten.« 

Ista schwieg. Ihr missfiel dieser Plan, aber noch sehr viel 
mehr missfiel ihr die Andeutung, dass sie ihre eigene 
Bequemlichkeit über die offensichtliche Notlage eines ihrer 
treuesten Gefolgsleute stellen könnte. Die Schar aufteilen 
und die schnellsten Reiter mit Foix voraussenden? Dieser 
Einfall gefiel ihr ebenso wenig. »Ich überlasse die 
Entscheidung Euch.« 

»Kannst du reiten?«, fragte Ferda seinen Bruder. 

Foix saß mit gerunzelter Stirn und nach innen gerichtetem 
Blick da. »Ah ... nicht schlechter als sonst. Mir tut der 
Hintern weh, aber das hat nichts mit dem ... mit der 
anderen Sache zu tun.« Er verstummte kurz und fügte 
hinzu: »Außer vielleicht indirekt.« 

In entschlossenem, militärischem Tonfall verkündete 
Ferda: »Dann lasst uns heute Abend so weit und so schnell 
voranziehen, wie wir nur können!« 

Die kleine Versammlung neben dem Felsblock ließ 
zustimmendes Gemurmel hören. Ista presste die Lippen 
aufeinander. 

Sie setzten Foix wieder auf sein unruhiges Pferd. Es 
brauchte zwei Männer, um das Tier zu halten, das aufgeregt 
tänzelte und schnaubte. Doch als sie aufbrachen, beruhigte 


es sich. Dy Cabon und Ferda ritten dicht neben Foix, der 
eine links, der andere rechts. Eine beschützende Geste. Zu 
spät. 

Ista hielt sich hinter ihnen, als sie der Straße folgten - 
oder was hier als Straße durchging. Für kurze Zeit hatte sie 
die brennende Gegenwart des Dämons ganz deutlich 
gespürt, nun aber war die Empfindung wieder gedämpft. 
Gedämpft durch die Materie, die zwischen ihnen lag? Oder 
verbarg sich das Geschöpf mit voller Absicht in seinem 
neuen, fleischlichen Unterschlupf? Oder lag es an ihr selbst? 
Sie hatte ihre Empfindsamkeit lange unterdrückt; nun fühlte 
es sich an, als würde sie einen Muskel benutzen, der lange 
Zeit geruht hatte. Es schmerzte. 

Lord dy Cazaril behauptete, dass die Welt des Geistes und 
die der Materie sich zueinander verhielten wie die beiden 
Seiten derselben Münze. Die Götter existierten nicht in 
weiter Ferne, an irgendeinem anderen Ort, sondern genau 
hier, allgegenwärtig, unmittelbar hinter einer Biegung der 
Wahrnehmung verborgen, die sich dem verstandesmäßigen 
Begreifen entzog. Eine Präsenz, die durchdringend und 
unsichtbar zugleich war, wie Sonnenlicht auf der Haut - als 
stünde man nackt und mit verbundenen Augen im Schein 
einer unvorstellbaren Mittagsstunde. 

Mit den Dämonen verhielt es sich ebenso, obwohl sie eher 
so waren wie Diebe, die ihre Hand durch ein Fenster 
steckten. Was also befand sich dort, wo Foix war? Wenn 
beide Brüder hinter sie treten würden, wüsste sie dann, wer 
welcher von beiden war, ohne sich umzudrehen? 

Sie schloss die Augen, um ihre Wahrnehmung zu prüfen. 
Sie hörte das Knarren des Sattels, das Stampfen der 
Reittiere, das feine Knirschen, als ein Huf auf einen Kiesel 
traf. Sie roch ihr Pferd, ihren Schweiß, den kühlen Duft der 
Kiefern ... und sonst nichts mehr. 

Und dann fragte sie sich, was der Dämon wohl sah, wenn 
er Ista anblickte. 


Sie schlugen ihr Lager am Ufer eines Flusses auf. Es war 
gerade noch hell genug, um Feuerholz zu suchen, das die 
Männer herbeischafften, während die Wachen für Ista und 
Liss eine Art Laube errichteten, einen Unterschlupf aus Ästen 
und Zweigen, den sie notdürftig mit gelbem, trockenem Gras 
polsterten. Die Konstruktion wirkte nicht sonderlich 
bäarensicher. 

Foix wollte sich nicht wie ein Schwerverwundeter 
behandeln lassen und bestand darauf, ebenfalls auf die 
Suche nach Brennholz zu gehen. Ista behielt ihn insgeheim 
im Auge, und ihr fiel auf, dass dy Cabon dasselbe tat. Foix 
hob ein großes Holzscheit an, nur um festzustellen, dass es 
verrottet war und der Boden darunter von Maden wimmelte. 
Er starrte auf seinen Fund, wobei sich ein seltsamer 
Ausdruck auf sein Gesicht legte. 

»Dy Cabon«, meinte er ruhig. 

»Ja, Foix?« 

»Verwandle ich mich in einen Bären? Oder in einen 
Verrückten, der sich für einen Bären hält?« 

»Weder noch«, erwiderte dy Cabon. »Das wird sich 
geben.« Doch Ista hegte den Verdacht, dass er es nicht 
genau wusste. 

»Dann ist es ja gut«, seufzte Foix und verzog das Gesicht. 
»Weil die Dinger da nämlich köstlich aussehen!« Er trat den 
Holzklotz um - mit größerer Wucht, als erforderlich gewesen 
wäre - und machte sich dann auf die Suche nach 
trockenerem Holz. 

Dy Cabon drückte sich in Istas Nähe herum. »Majestät ...« 

Bei den fünf Göttern, er sprach mit demselben 
melancholischen Tonfall wie Foix einen Augenblick zuvor. 
Gerade noch vermied sie es, mit einem tröstenden Ja, dy 
Cabon? zu antworten. Stattdessen brachte sie ein schärferes 
»Was?« hervor, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie 
wolle sich über ihn lustig machen. 

»Es geht um Eure Träume. Die von den Göttern gesandten 
Träume, die Ihr vor langer Zeit hattet.« 


Nicht lange genug. »\Was ist damit?« 

»Woher habt Ihr gewusst, dass es sich um Wahrträume 
handelte? Wie konntet Ihr eine gute Prophezeiung von .... 
sagen wir, den Nachwirkungen schlechten Essens 
unterscheiden?« 

»Da ist nichts Gutes an diesen prophetischen Träumen. 
Ich kann Euch nur sagen, dass man sie nicht fehldeuten 
kann. Es ist so, als wären sie wirklicher und deutlicher als 
die tatsächlichen Erinnerungen, und nicht anders herum.« 
Ein plötzlicher Verdacht ließ ihre Stimme hart werden. 
»Weshalb fragt Ihr?« 

Unruhig klopfte er sich mit den Fingern gegen seine 
ausladende Hüfte. »Ich dachte, Ihr könntet mich vielleicht 
unterweisen.« 

»Wie bitte? Mein geistlicher Beistand sucht meinen 
geistlichen Beistand?« Sie versuchte, die ganze Geschichte 
in spöttischem Tonfall abzutun, obwohl sich in ihrem Magen 
eine eisige Kugel ballte. »Was würde die Kirche wohl dazu 
sagen?« 

»Gewiss nichts Schlechtes, Majestät. Welcher Lehrling 
würde nicht den Rat eines Meisters einholen, wenn er 
könnte? Wenn er sich selbst vor eine Aufgabe gestellt sähe, 
die seine Fähigkeiten bei weitem übersteigt?« 

Ista kniff die Augen zusammen. Bei den fünf Göttern - 
und nie war dieser Ausspruch treffender gewesen -, was für 
Träume hatten ihn heimgesucht? Lag in diesen Traumen 
vielleicht ein hagerer Mann auf einem Bett in einer finsterer 
Kammer - in einen Schlaf versunken, der eher an den Tod 
erinnerte? Doch sie würde sich hüten, auch nur anzudeuten, 
dass sie selbst solche Visionen hatte. »Was habt Ihr für 
Traume?« 

»Ich habe von Euch geträumt.« 

»Warum nicht? Menschen träumen von denen, die sie 
kennen.« 

»Ja, aber dieser Traum kam eher ... schon bevor ich Euch 
an jenem ersten Tag auf der Straße bei Valenda gesehen 


habe.« 

»Vielleicht wart Ihr als Kind einmal in Cardegoss, oder 
anderswo, wenn las und ich auf einem Umritt waren? 
Vielleicht hat Euer Vater oder sonst jemand Euch auf seine 
Schultern gesetzt, damit Ihr den königlichen Zug 
beobachten konntet.« 

Er schüttelte den Kopf. »Wart Ihr damals schon in Ser dy 
Ferrejs Begleitung? Habt Ihr damals schon Gewänder in 
Schwarz und Lavendel getragen, und seid Ihr von einem 
Reitknecht geführt eine Landstraße entlanggeritten? Wart 
Ihr vierzig, und traurig und blass? Ich glaube nicht, 
Majestät.« Kurz schaute er zur Seite. »Auch der Dämon in 
dem Frettchen hat Euch erkannt. Was hat er gesehen, das 
ich nicht sehen kann?« 

»Ich habe keine Ahnung. Habt Ihr ihn nicht danach 
gefragt, ehe Ihr ihn fortgeschickt habt?« 

Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Zu der 
Zeit wusste ich nicht, was ich hätte fragen sollen. Erst 
später hatte ich weitere Träume ... eindringlichere Träume.« 

»Was für Träume, dy Cabon?« Ista flüsterte beinahe. 

»Ich träumte von dem Abendessen in der Burg zu 
Valenda. Von uns allen hier, die wir auf Reisen sind ... 
beinahe dieselben Leute, die tatsächlich hier versammelt 
sind. Manchmal waren Liss und Ferda und Foix dabei, 
manchmal andere.« Er blickte zu Boden, schaute dann 
wieder auf und gestand: »Der Tempel in Valenda hat mich 
niemals als Euren geistlichen Beistand ausgewählt. Sie 
haben mich nur hinaufgeschickt, um die Entschuldigungen 
von Hochwürden Tovia zu überbringen. Ich sollte Euch 
mitteilen, dass sie Euch Bescheid gibt, sobald sie zurück 
ist. Ich habe die Leitung Eurer Pilgerfahrt gestohlen, 
Majestät, weil ich dachte, mein Gott hätte es mir so 
befohlen.« 

Ista öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, atmete 
dann aber nur aus. Sie umklammerte den jungen Baum, an 
dem sie lehnte, um das Zittern ihrer Hände zu beruhigen, 


und mit betont unbeteiligter Stimme sagte sie: »Erzählt 
weiter.« 

»Ich habe gebetet. Ich habe uns nach Casilchas gelenkt, 
damit ich Rücksprache mit meinen Oberen halten kann. 
Dann ... habt Ihr mit mir gesprochen. Und die Träume hörten 
auf. Meine Oberen rieten, ich solle mich zusammennehmen 
und tatsächlich zu Eurem geistlichen Beistand werden, 
nachdem ich nun schon so weit gegangen war. Und, 
Majestät, ich habe es wirklich versucht.« 

Ista machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand, 
war aber nicht sicher, ob er es in der zunehmenden 
Dunkelheit erkennen konnte. Seine seltsamen 
Überzeugungen, was ihre spirituellen Gaben betraf, damals 
in Casilchas, rührten also nicht nur von alten Gerüchten her, 
sondern von viel unmittelbareren Quellen. 

Zwischen den Bäumen flammte Feuerschein aus zwei 
Gruben auf, die Istas Männer im sandigen Flussufer 
ausgehoben hatten. Fröhlich kämpfte der Schein gegen 
die dichter werdende Finsternis an. Die Feuer wirkten so ... 
unbedeutend vor den aufragenden Felsgraten. >Die Zähne 
des Bastards< hieß diese Bergkette, denn in den höher 
gelegenen Pässen bekamen die Reisenden ihren Biss zu 
spüren. 

»Aber dann haben die Träume wieder angefangen, vor ein 
paar Nächten. Neue Träume. Besser gesagt, ein neuer 
Traum, der sich dreimal wiederholte. Es war auf einer 
Straße, die ganz so aussah wie diese hier. In genau so einer 
Gegend.« Seine weißen Ärmel bewegten sich in der 
Dunkelheit. »Ich werde von Männern überholt, von 
roknarischen Kriegern, vierfältigen Ketzern. Sie zerren mich 
von meinem Maultier. Sie ...« Abrupt brach er ab. 

»Nicht alle prophetischen Träume erfüllen sich. Zumindest 
nicht so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen«, wandte 
Ista vorsichtig ein, denn seine Sorge war echt, das spürte 
sie. 


»Das ist auch gar nicht möglich«, fuhr er fort. »Denn in 
jeder Nacht haben sie mich auf eine andere Weise grausam 
umgebracht.« Er sprach langsamer, zweifelnd. »Aber sie 
haben immer mit den Daumen angefangen.« 

Und sie und Liss hatten sich über seinen Kater lustig 
gemacht! Dabei hatte er wahrscheinlich nur versucht, seine 
Träume zu ertränken. Aber das war nicht möglich. Ista hatte 
es selbst versucht, vor langer Zeit an las’ Hof. 

»Ihr hättet mir davon erzählen sollen«, sagte sie. »Viel 
eher schon.« 

»Es kann hier keine Roknari geben! Jedenfalls nicht jetzt. 
Sie müssten zwei Herzogtümer durchqueren, um hierher zu 
gelangen. Das ganze Land wäre in Aufruhr.« Er hörte sich 
an, als wolle er seine düstere Befürchtungen mittels reiner 
Vernunft vertreiben. »Dieser Traum muss sich auf irgendeine 
andere, fernere Zukunft beziehen.« 

Man kann die Dunkelheit nicht mit dem Verstand 
zurückdrängen. Man benötigt ein Feuer, um sie zu erhellen! 
Woher kam dieser Gedanke? »Vielleicht hat der Traum gar 
nichts mit der Zukunft zu tun. Manchmal sind es nur 
Warnungen. Wenn man sie ernst nimmt, erfüllt die Drohung 
sich nicht.« 

Seine Stimme erklang ganz leise aus der Dunkelheit. »Ich 
fürchte, ich habe die Götter enttäuscht. Und das soll meine 
Strafe sein.« 

»Nein«, widersprach Ista. »Die Götter sind viel 
rücksichtsloser. Wenn Ihr ihnen nicht mehr von Nutzen sein 
könnt, haben sie keinerlei Interesse mehr an Euch. Sie legen 
Euch beiseite und suchen sich einen Ersatz, so wie ein Maler 
einen verkrusteten, unbrauchbaren Pinsel fortwirft.« Sie 
zögerte. »Wenn Ihr immer noch ihre Peitsche zu spüren 
bekommt, und wenn sie Euch antreiben, dann wollen sie 
etwas von Euch, das sie bisher nicht bekommen haben.« 

»Oh«, sagte er kraftlos. 

Ista wünschte sich fort von hier. Gab es eine Möglichkeit, 
diese Straße zu verlassen? Der Weg zurück nach Vinyasca 


war inzwischen länger als der bis zum nächsten Ort. 
Konnten sie dem Flusslauf bis hinunter in die Ebenen folgen? 
Sie dachte an Wasserfälle, Dornengestrüpp, schroffe Felsen, 
über die sie und die anderen weder reiten noch ihre Pferde 
führen konnten. Man würde sie für närrisch halten, wenn sie 
einen solch unsicheren Weg vorschlug. Ista erschauerte. 

»Jedenfalls habt Ihr Recht, was die Roknari betrifft«, sagte 
sie. »Vereinzelte Spitzel oder kleine, gut getarnte Gruppen 
können vielleicht so weit in den Süden vordringen, aber kein 
Trupp, der stark genug wäre, unsere gut bewaffnete 
Wachtruppe zu überwältigen. Selbst mit Foix muss man 
noch rechnen.« 

»Das stimmt«, räumte er ein. 

Ista biss sich auf die Lippe, sah sich um und 
vergewisserte sich, dass der junge Mann zurück zu den 
anderen gegangen und außer Hörweite war. »Was wird mit 
Foix geschehen, dy Cabon? Einen Augenblick habe ich ... Es 
war so, als hätte ich die Seele des Bären gesehen. Sie war 
noch stärker zerfressen und schlimmer verfallen als der 
Leib, und sie wand sich in den Todesqualen einer 
fortschreitenden Fäulnis. Wird auch Foix ...?« 

»Die Gefahr besteht, ja. Aber nicht sofort.« Dy Cabons 
Stimme wurde fester, als er sicheren Boden unter den Füßen 
fühlte. Seine weiß gekleidete Gestalt straffte sich. »Er hat 
durch Zufall etwas eingefangen, was manch verworfener 
oder kurzsichtiger Mann absichtlich zu erlangen sucht. Einen 
Dämon einzufangen und ihn nach und nach mit Happen des 
eigenen Selbst zu füttern, im Austausch für seine Hilfe, 
machte einen Menschen zu einem Zauberer, jedenfalls eine 
Zeit lang - in manchen Fällen für sehr lange Zeit, wenn der 
Betreffende besonders geschickt oder vorsichtig ist.« 

»Und wer behält am Ende die Oberhand?« 

Dy Cabon räusperte sich. »Mit der Zeit fast immer der 
Dämon. Doch bei diesem ungeformten Elementargeist wird 
Foix zu Beginn der Meister sein, falls er sich darauf einlässt. 
Doch ich habe nicht vor, diese Sache mit ihm zu bereden, 


oder ihn auf die Idee zu bringen. Und ich möchte Euch 
ebenfalls bitten, Vorsicht walten zu lassen, Majestät. Je mehr 
sie sich miteinander verflechten, umso schwieriger ist es, 
sie wieder zu trennen.« 

Er senkte die Stimme und fuhr fort: »Doch woher kommen 
diese Dämonen? Durch welchen Riss in den Mauern der Hölle 
strömen sie plötzlich in so großer Zahl in diese Welt? Meine 
Kirche ist dazu berufen, in dieser Sache als Aufpasser zu 
wirken, so wie die Ritter aus den Orden von Sohn und Tochter 
im hellen Sonnenlicht ausreiten, bewaffnet mit Schwert und 
Schild gegen die körperlichen Übel dieser Welt. Die Diener des 
fünften Gottes wandern allein in der Dunkelheit, gerüstet mit 
den Waffen des Geistes.« Er seufzte tief. »Gerade jetzt hätte 
ich lieber eine wirksamere Waffe.« 

»Der Schlaf wird unseren Geist schärfen«, sagte Ista. 
»Vielleicht wissen wir morgen früh einen besseren Rat.« 

»Ich werde darum beten, Majestät.« 

Er führte sie durch das Gestrüpp zurück zu ihrem 
Unterschlupf. Ista verzichtete darauf, ihm angenehme 
Traume zu wünschen. Oder überhaupt irgendwelche Träume. 


Der besorgte Ferda weckte die Gefährten bei Morgengrauen, 
nur seinen Bruder nicht. Erst als das Frühstück bereitet war, 
kauerte er sich neben dessen Lager nieder und berührte ihn 
vorsichtig an der Schulter. Liss kam gerade an Ista vorbei, 
einen Sattel über der Schulter. Sie hielt kurz inne, 
beobachtete Ferdas besorgte Zärtlichkeit, und kniff 
angespannt die Lippen zusammen. 

Sie aßen in aller Eile, brachen das Lager ab und folgten 
bald darauf wieder der steinigen, gewundenen Straße. Das 
schroffe Hügelland erlaubte kein schnelles Vorankommen, 
doch Ferda führte sie mit gleichmäßiger Geschwindigkeit. 
Der Morgen verstrich, und die zurückgelegte Wegstrecke 
wuchs stetig. 

Die Schar bewegte sich meist schweigend voran, 
versunken in schwermütigen Gedanken. Ista konnte nicht 


entscheiden, was ihr am meisten missfiel: Foix’ Übernahme 
durch einen Dämon oder die Traume dy Cabons. Foix’ 
Bärendämon mochte ein unglücklicher Zufall sein - wenn es 
ein Zufall war. Dy Cabons Träume jedoch waren eine 
deutliche Warnung, trügerisch vielleicht, wenn man ihnen 
folgte, aber gefährlich zu ignorieren. 

Diese Verkettung unheimlicher Vorgänge in Istas Umfeld 
ließ ihr die Haare zu Berge stehen und machte sie zugleich 
wütend. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie sich 
in etwas hatte verwickeln lassen, das sie noch nicht erkannt 
hatte. 

Sobald wir Maradi erreichen, machen wir kehrt und reisen 
nach Hause. 

Doch selbst dieser Gedanke brachte ihr keine 
Erleichterung. Die Anspannung blieb wie eine bis zum 
Zerreißen gespannte Schnur. Wie der erstickende Druck, der 
sie an jenem Morgen in Valenda durch die Seitenpforte und 
in höfischen Trauergewändern und Seidenschuhen die 
Straße entlang getrieben hatte. 

Ich muss mich bewegen. Ich kann nicht einfach still 
abwarten. 

Das Hügelland hier war sogar noch trockener als weiter 
im Süden, obwohl die Flüsse immer noch angeschwollen 
waren vom Schmelzwasser aus den Höhen. Die knorrigen 
Pinien waren hier kleiner und wuchsen weiter verstreut. 
Immer häufiger kam die Reisegruppe an ausgedehnten, 
kahlen Geröllfeldern vorüber. Als sie wieder einmal die 
Kuppe einer Anhöhe überquerten, warf dy Cabon einen Blick 
über die Schulter zurück auf den Weg, den sie gekommen 
waren. Abrupt brachte er sein Maultier zum Stehen. »Was ist 
das?« 

Ista drehte sich halb im Sattel. Mehrere Reiter kamen 
soeben über den Kamm des hinter ihnen liegenden 
Berggrats. 

»Ferda?«, rief Foix. »Du hast die besseren Augen.« 


Ferda wendete sein Pferd und blinzelte im hellen Licht. 
Die Sonne brannte immer intensiver, als sie sich dem Zenit 
näherte. »Männer auf Pferden.« Ferdas Gesicht nahm einen 


grimmigen Ausdruck an. »Bewaffnet. Ich sehe 
Kettenhemden, Speere. Sie tragen Rüstungen im 
roknarischen Stil ... Bei der Hölle des Bastards, bei den fünf 


Göttern! Das sind Wappenröcke des Fürstentums von 
Jokona. Ich kann die weißen Vögel auf grünem Grund von 
hier aus sehen.« 

Ista sah noch immer nicht mehr als undeutliche grüne 
Flecken. Besorgt fragte sie: »Was machen sie hier, in diesem 
friedlichen Landstrich? Die Wachen eines Kaufmanns, die 
dem Handelszug voranreiten? Gesandte?« 

Ferda stand in den Steigbügeln und reckte den Hals. »Es 
sind Krieger. Ausschließlich Krieger.« Er blickte über seine 
kleine Schar hinweg und legte die Hand auf den Griff seines 
Schwertes. »Nun, das sind wir auch.« 

»Äh ... Ferda?«, sagte Foix. »Da kommen immer mehr 
über den Grat.« 

Ista konnte sehen, wie seine Lippen sich bewegten, 
während er zählte. Reihe um Reihe strömten die 
Eindringlinge den Hügel hinunter, stets zwei oder drei 
nebeneinander. Ista hatte schon mehr als dreißig Mann 
gezählt, als dy Cabon das heilige Zeichen schlug und zu ihr 
hinüberschaute. Sein Gesicht war kreidebleich geworden. Er 
musste husten, bevor er wieder ein paar Worte 
hervorbrachte. »Majestät? Ich glaube nicht, dass wir diesen 
Männern begegnen sollten ...« 

»Ganz sicher nicht«, sagte Ista, der das Herz bis zum Hals 
klopfte. 

Inzwischen waren die Anführer der fremden Kolonne auf 
sie aufmerksam geworden. Männer zeigten in ihre Richtung 
und riefen etwas. 

Ferda machte eine rasche Bewegung mit einem Arm und 
rief seinen Begleitern zu: »Reitet weiter!« 


In schnellem Kanter führte er sie die Straße hinunter. Die 
Maultiere mit dem Gepäck sträubten sich, als die Reiter sie 
hastig hinter sich her zogen, und die Männer bei den 
Packtieren verloren den Anschluss. Dy Cabons Tier war 
bereitwilliger und kam anfangs besser voran, doch bei 
jedem Schritt stöhnte es fast wie ein Mensch unter der 
schweren, hüpfenden Last auf seinem Rücken. An der 
nächsten Hügelkuppe, eine halbe Meile weiter, konnten sie 
erkennen, dass der Trupp aus Jokona einen Trupp von zwei 
Dutzend Reitern ausgeschickt hatte. Sie ritten im Galopp 
und versuchten offensichtlich, Istas Schar einzuholen. 

Es würde also auf ein Rennen hinauslaufen, und darauf 
waren sie nicht vorbereitet. Die Packtiere konnten sie 
zurücklassen, doch was war mit dem Maultier des 
Geistlichen? Jetzt schon waren dessen Nüstern weit offen 
und gerötet, und Schaum stand auf seinem weißen Fell, auf 
dem Nacken, der Schulter und zwischen den Hinterbeinen. 
Und trotz der Tritte dy Cabons fiel das Tier immer wieder 
vom Galopp in einen scharfen Trab, der jeden Knochen im 
Leib des Geistlichen stauchte. Dy Cabon wurde 
durchgeschüttelt; seine Gesichtsfarbe wechselte von blutrot 
zu leichenblass, dann zu grün und wieder zu blutrot. Es 
schien, als müsste er sich jeden Augenblick vor Angst und 
Anstrengung übergeben. 

Die gegnerische Truppe wirkte wie eine feindliche 
Heerschar auf Beutezug - doch wie, in der fünf Götter 
Namen, hatte sie aus dem Süden herankommen können, 
ganz ohne Vorwarnung? Wenn dem so war, mochte Ista für 
sich und die Ritter der Tochter ein Lösegeld in Aussicht 
stellen. Doch ein Geistlicher des fünften Gottes würde als 
Irrgläubiger behandelt und geschändet werden; sie würden 
dy Cabon zuerst die Daumen abschneiden, dann die Zunge, 
dann die Genitalien. Was anschließend geschah, hing von 
der zur Verfügung stehenden Zeit und dem Einfallsreichtum 
ab. Irgendeine Todesart - so schrecklich, wie die Anhänger 
des vierfältigen Glaubens sie sich ausdenken konnten: 


Erhängen oder Pfählen oder noch Schlimmeres. Drei Nächte 
lang hatte dy Cabon davon geträumt, wie er berichtet hatte, 
und jedes Mal war es anders gewesen. Ista fragte sich, 
welche Todesart schlimmer sein könnte als Pfählung. 

Die Landschaft bot nur wenig Deckung. Die Bäume waren 
klein; selbst wenn die Gefährten einen fanden, der groß 
genug war, Schatten auf die Straße zu werfen, so zweifelte 
Ista doch daran, dass sie den Geweihten hinaufheben 
konnten. Und seine weißen Roben, so schmutzig sie auch 
waren, würden wie ein Leuchtfeuer zwischen den Blättern 
schimmern. Auch zwischen den Büschen wären sie eine 
halbe Meile weit zu sehen, genau wie sein Maultier. 

Doch als sie eine weitere Anhöhe überquerten, waren sie 
eine Zeit lang wieder außer Sicht für ihre Verfolger. Und auf 
dem Grund der Senke ... 

Ista trieb ihr Pferd voran, ritt an Ferdas Seite und rief: 
»Der Geistliche! Sie dürfen ihn nicht bekommen!« 

Er blickte nach hinten über seine Truppe hinweg und 
nickte zustimmend. »Ein anderes Pferd?«, stieß er skeptisch 
hervor. 

»Das reicht nicht«, rief Ista und zeigte nach vorn: 
»Verstecken wir ihn in dem Durchlass dort!« 

Sie zügelte ihr Tier und ließ die anderen vorüberreiten, bis 
dy Cabons erschöpftes Maultier auf gleicher Höhe mit ihr 
war. Foix und Liss blieben an ihrer Seite. 

»Dy Cabon!«, rief sie. »Habt Ihr jemals geträumt, dass 
man Euch aus einer Durchflussröhre zerrt?« 

»Nein, Majestät«, gab er zwischen den Stößen, die jeder 
Schritt des Maultieres ihm versetzte, mit zitternder Stimme 
zurück. 

»Dann werden wir Euch in der da verstecken, bis sie alle 
über Euch hinweggeritten sind.« Auch Foix war im Fall einer 
Gefangennahme in größter Gefahr, sollten die Anhänger des 
vierfältigen Glaubens herausfinden, dass er von einem 
Dämon befallen war. Sie mochten ihn leicht für einen 


Zauberer halten und bei lebendigem Leibe verbrennen. 
»Habt Ihr geträumt, dass Foix bei Euch ist?« 

»Nein!« 

»Foix! Könnt Ihr bei ihm bleiben - ihm helfen? Und haltet 
die Köpfe unten. Kommt nicht heraus, was auch geschieht!« 

Foix blickte die Straße entlang zu dem Versteck, auf das 
Ista deutete. Er verstand den Plan anscheinend sofort: 
»Selbstverständlich, Majestät!« 

Über dem Durchlass hielten sie rasch an. Der kleine Bach 
füllte das Rohr nicht gänzlich aus, obwohl es eine sehr 
beengte, nasse und unbequeme Deckung abgeben würde, 
insbesondere für dy Cabons massigen, zitternden Leib. Foix 
sprang vom Pferd, warf Pejar die Zügel zu und fing den 
keuchenden Geistlichen auf, als dieser beinahe von seinem 
Reittier kippte. »Wickelt das um Eure weißen Roben!« Foix 
warf seinen grauen Mantel über dy Cabon und drängte ihn 
von der Straße. Eine andere Wache zerrte grimmig dy 
Cabons Mauiltier hinter sich her; von seiner schweren Last 
befreit, fiel es wieder in leichten Galopp. Doch ein leichter 
Galopp würde nicht ausreichen, befand Ista. 

»Passt aufeinander auf!«, rief sie verzweifelt. Doch schon 
zwängten die beiden sich in den niedrigen Einlass der Röhre, 
und Ista wusste nicht, ob sie ihre Worte überhaupt hörten. 

Dann ging es weiter. Noch jemand durfte den rauen 
Kriegern nicht in die Hände fallen. »Liss!«, rief Ista. Das 
Mädchen ritt an ihre Seite. Istas Pferd war nass vor Schweiß 
und keuchte, doch Liss’ langbeiniger Fuchs lief leichtfüßig 
dahin. 

»Reite voraus ...« 

»Majestät, ich werde Euch nicht im Stich lassen ...« 

»Hör zu, dummes Ding! Reite voraus und warne jeden, 
den du triffst: Plünderer aus Jokona sind unterwegs! Du 
musst das Umland vorwarnen. Suche nach Hilfe, und schicke 
sie uns!« 

»Wie Ihr befehlt, Majestät!« 

»Reite schnell wie der Wind, und sieh nicht zurück!« 


Liss salutierte, beugte sich tief über den Hals ihres 
Pferdes und preschte davon. Die drei, vier Meilen Galopp, 
die schon hinter ihnen lagen, hatten das Tier offensichtlich 
erst warm werden lassen. Wenige Augenblicke später hatte 
die Fuchsstute den ganzen Trupp hinter sich gelassen. 

Gut, Mädchen, gut! Du musst nicht einmal schneller sein 
als die Jokoner, solange du nur schneller bist als wir ... 

Sie gelangten auf den nächsten Hügelkamm, wo die 
Straße eine Biegung machte. Ista blickte zurück. Weder von 
dem Geistlichen noch von Foix war etwas zu sehen. Die 
ersten jokonischen Reiter setzen im Galopp über den 
Durchlass hinweg, ohne innezuhalten oder auch nur einen 
Blick nach unten zu werfen. Ihre Aufmerksamkeit war ganz 
auf die Beute vor ihnen konzentriert. Die Spannung in Istas 
Brust löste sich ein wenig, auch wenn ihr Atem weiterhin 
keuchend ging. 

Schließlich wandten ihre rasenden Gedanken sich dem 
eigenen Schicksal zu. Sollte sie ihre Tarnung 
aufrechterhalten, wenn man sie gefangen nahm? Welchen 
Wert würden die Jokoner einer entfernten weiblichen 
Verwandten des wohlhabenden Herzogs von Baocia 
beimessen? Würde der Rang einer Sera dy Ajelo ausreichen, 
um nicht nur ihre Sicherheit zu erkaufen, sondern auch die 
ihrer Männer? Doch die Königinwitwe von Chalion, die 
leibliche Mutter der Königin Iselle, war ein viel zu kostbarer 
Preis, als dass er in die schmutzigen Hände irgendwelcher 
räuberischer Jokoner fallen durfte. 

Sie schaute sich um und blickte in die grimmigen, 
angespannten Gesichter ihrer Begleiter. /Ich will nicht, dass 
diese treuen jungen Männer für mich sterben. Ich will nicht, 
dass irgendjemand für mich stirbt, nie wieder. 

Ferda lenkte sein Pferd an ihre Seite und wies nach 
hinten. »Majestät, wir müssen die Maultiere zurücklassen!« 

Sie nickte und rang nach Luft. Ihre Beine schmerzten, so 
krampfhaft hatte sie sich an die bebenden Flanken ihres 
Reittiers geklammert. »Dy Cabons Satteltaschen ... müssen 


sie loswerden ... verstecken. Seine Bücher und 
Aufzeichnungen ... würden ihn verraten. Sie könnten 
umkehren und nach ihm suchen! Und meine Papiere auch ... 
Ich habe Briefe unter meinem wirklichen Namen ...« 

Ferdas Miene zeigte, dass er alles mitbekommen hatte. Er 
richtete sich in den Steigbügeln auf und ließ sich 
zurückfallen. Ista drehte sich halb im Sattel und nestelte an 
den Schnüren aus ungegerbtem Leder, mit denen die 
Taschen über dem Pferderücken befestigt waren. Zum Glück 
hatte Liss kunstvolle Knoten geknüpft: Sie hielten zwar fest, 
ließen sich aber leicht lösen, als Ista daran zog. 

Ferda erschien wieder neben ihr. Nun lagen die beiden 
schweren Gepäckstücke des Geistlichen über seinem 
Sattelknopf. Ista blickte zurück: Die losgebundenen 
Packtiere und dy Cabons weißes Maultier fielen hinter ihnen 
zurück, kamen stolperrd zum Stehen und trotteten 
erleichtert von der Straße. 

Sie hielten auf eine Brücke zu, die einen rasch fließenden 
Gebirgsbach überspannte. Ferda streckte auffordernd einen 
Arm aus, und Ista schwang ihre Taschen zu ihm hinüber. Auf 
der Brücke ließ er sein Pferd auf der Hinterhand steigen und 
schleuderte das Gepäck in weitem Bogen über die 
bröckelnde Steinbalustrade auf der flussabwärts gelegenen 
Seite - erst das eine Paar, dann das andere. Die Taschen 
trieben davon, prallten gegen Felsen und versanken. Ista 
dachte mit Bedauern an die Bücher des Geistlichen und an 
ihre Geldbörsen, aber nicht an ihre belastenden Briefe oder 
an weitere Belege für ihre wahre Identität. 

Diese Vorsichtsmaßnahme kostete sie noch mehr vom 
unablässig schrumpfenden Abstand zu den vordersten 
Jokonern. Ista konzentrierte sich nun darauf, ihr zunehmend 
müdes Pferd über den nächsten Hügelkamm zu treiben. 
Vielleicht ließen sich ihre Verfolger ja von den Packtieren 
ablenken und kamen langsamer voran, wenn sie 
versuchten, die streunenden Tiere einzufangen. Zumindest 


einige der Verfolger, denn wie es aussah, hatte der Feind 
viele Reiter. 

Was für Krieger es waren, schien allerdings deutlich. Die 
üblen Spielchen mit Plünderzügen und Vergeltungsschlägen 
spielten beide Seiten nun schon seit Generationen entlang 
jener Grenzen, die von den Quintariern aus Chalion nun 
langsam zurück nach Norden verschoben wurden. In den 
umkämpften Regionen war es für die Männer mittlerweile 
ein Beruf, ihren Lebensunterhalt mit Plünderungen zu 
verdienen, als wäre es ein Gewerbe wie jedes andere. 
Mitunter wurde das Spiel nach sorgsam ausgearbeiteten 
Regeln der Höflichkeit geführt, mit geschäftlichen 
Absprachen bezüglich der Lösegelder und bizarren 
Wettkämpfen um Ruhm und Ehre. Dann wieder gab es 
überhaupt keine Regeln, und die Ehre verlor sich in Schweiß 
und Schreien und blutigem Grauen. 

Wie entschlossen waren ihre Verfolger? Sie waren 
scheinbar vom Himmel gefallen. Nun, da die Gefährten sich 
über diese entlegene Gebirgsstraße plagten, lagen 
anderthalb Provinzen zwischen ihnen und den Grenzen 
Jokonas. Waren es frische Truppen, die versuchten, sich in 
eine günstige Angriffsposition zu bringen - mit welchem Ziel 
auch immer? Oder waren es erschöpfte Krieger auf 
hastigem Rückzug? Wenn sie die Farben des Fürsten trugen, 
war es zumindest kein bunt zusammengewürfelter Haufen 
aus jüngeren Söhnen und Halunken, die mitgehen ließen, 
was ihnen in die Hände fiel, und die kaum besser waren als 
eine Räuberbande. Dies hier aber, so schien es, waren 
Männer, die mehr Disziplin besaßen und ein bestimmtes Ziel 
verfolgten. 

Als Ista auf ihrem taumelnden Pferd die nächste Anhöhe 
erreichte, hatte sie wieder einen guten Ausblick auf die 
Straße vor sich. Liss’ hoch gewachsener Fuchs war ihnen 
schon weit voraus und galoppierte immer noch unermüdlich. 

Plötzlich stockte Ista das Herz. Ein weiteres Dutzend 
jokonischer Reiter stürmte den strauchbewachsenen Abhang 


hinunter auf Liss zu - offensichtlich ein Trupp Kundschafter, 
der dem Hauptheer vorausritt. Ista versuchte, Winkel, 
Entfernungen und Geschwindigkeiten abzuschätzen. Die 
Jokoner preschten heran, als wollten sie Liss gleichsam von 
der Straße fegen, so wie ein Falke ein Eichhörnchen aus dem 
Geäst fischt. Liss hatte die Reiter noch nicht gesehen, und 
für einen Warnruf war sie schon zu weit weg. Ferda richtete 
sich in den Steigbügeln auf. Hilfloses Entsetzen spiegelte 
sich auf seiner Miene. Er trieb sein Pferd mit der Gerte an, 
doch das erschöpfte Tier konnte nicht schneller. 

Näher und näher kamen die Reiter - und endlich schaute 
Liss zur Seite und bemerkte sie. Selbst ihre ausdauernde 
Stute musste an den Grenzen ihrer Belastbarkeit gelangt 
sein. Liss preschte an den vorderen Reitern vorüber. Eine 
Armbrust schimmerte, ein Bolzen sirrte durch die Luft. Ferda 
schrie gequält auf, doch die Entfernung war zu groß 
gewesen, und der Schütze saß auf einem unruhig 
schwankenden Pferderücken, sodass der Schuss sein Ziel 
weit verfehlte. 

Die Patrouille erreichte die Straße. Ihre Anführer 
gestikulierten heftig. Zwei Reiter trennten sich vom Trupp 
und folgten Liss; der Rest machte kehrt, formierte sich auf 
der Straße und wartete ab. 

Ferda fluchte, blickte zurück, dann wieder nach vorn, und 
biss die Zähne zusammen. Er schlug den Mantel zurück und 
berührte den Schwertgriff, wobei er Ista mit einem 
besorgten Blick musterte und offenbar darüber nachdachte, 
wie er sie beschützen konnte, falls seine schwindende Schar 
durch dieses neue Hindernis brach. Immer mehr Reiter 
strömten über die letzte Anhöhe; die Reihe nahm scheinbar 
kein Ende. 

War erst Blut vergossen, würden die Ereignisse rasch 
außer Kontrolle geraten. Tote würden nach Vergeltung 
schreien. 

»Ferda!«, stieß Ista hervor. Es war kaum mehr als ein 
Krächzen. »Es gibt kein Entkommen. Wir müssen Halt 


machen und die Bedingungen unserer Kapitulation 
aushandeln.« 

»Auf keinen Fall, Majestät!« Gequält verzog er das 
Gesicht. »Bei meinem Eid und meiner Ehre, nein! Wir 
werden sterben, um Euch zu beschützen!« 

»Ihr könntet mich besser beschützen, wenn Ihr am Leben 
bleibt und mir mit Verstand und Selbstbeherrschung zur 
Seite steht, Ferda!« Zumal der bessere Teil des Verstandes 
und der Selbstbeherrschung ihrer Schar am Durchflussrohr 
zurückgeblieben war. Ista atmete tief durch, kämpfte 
moralische Bedenken nieder, die größer waren als die 
körperliche Angst, und sagte schließlich: »Wir halten an. Das 
ist ein Befehl!« 

Ferda biss die Zähne zusammen, doch ihm blieb keine 
Wahl. Die Masse der Jokoner war an sie herangekommen 
und trieb sie in die Reihe der Feinde, die auf der Straße 
Aufstellung genommen hatte. Ista konnte bei den 
wartenden Reitern ein halbes Dutzend schussbereiter 
Armbrüste erkennen, die diesmal gezielter schießen würden. 

Ferda hob die Hand. »Anhalten!« Die erschöpften Pferde 
seiner Schar kamen ungeordnet zum Stehen. Die Männer 
schlugen ihre Mäntel zurück und griffen nach den Waffen. 
»Stecken lassen!«, kommandierte Ferda. 

Einige Wachen schrien bestürzt auf, anderen liefen Tränen 
der Hilflosigkeit und Scham über die geröteten Gesichter. 
Doch sie gehorchten. Sie kannten die Regeln des Spiels so 
gut wie Ista. Und genauso gut wussten sie, wie oft diese 
Regeln gebrochen wurden. 

Die Jokoner kamen heran - die Schwerter gezogen, die 
Armbrüste und Speere bereit -, formierten zu beiden Seiten 
von Istas Trupp und näherten sich langsam. 


eingerostetes Roknari. Ihre Zunge war wie gelähmt, und 

es fiel ihr schwer, verständliche Worte zu formen: »Ich 
biete Lösegeld!« Und auf Ibranisch: »Ich bin Serady Ajelo, 
und der Herzog von Baocia ist mein Schutzherr! Ich 
verspreche Lösegeld für mich selbst und jeden meiner 
Männer!« Um sicher zu gehen, fügte sie auf Roknari hinzu: 
»Lösegeld für alle!« 

Einer der Anführer löste sich aus der Reihe seiner Leute. 
Er trug ein Kettenhemd von besserer Qualität; das Leder 
seines Zaumzeugs, des Sattels und der Schwertscheide 
zeigte einen schmuckvollen Besatz aus Blattgold, und auf 
seinem Wappenrock aus grüner Seide waren die fliegenden 
Pelikane von Jokona mit goldenem und weißem Garn 
aufgestickt. Sein krauses Haar zeigte den typischen, bronze- 
blonden Farbton der Roknari; es war kunstvoll zu dünnen 
Zöpfen geflochten, die nach hinten gebunden waren und in 
einem dicken Zopf ausliefen. Mit einem Blick erfasste er die 
Zahl der Gefangenen aus Chalion. War da ein kurzes 
Aufblitzen von Respekt in seinen Augen gewesen, als er die 
Kleidung und Abzeichen des Ritterordens der Tochter 
erkannte? In all den Wochen ihrer Pilgerfahrt hatte Ista wie 
alle anderen die Lippen bei den Gebeten bewegt. Doch in 
Gedanken hatte sie jedes der gesprochenen Worte 
zurückgewiesen. Nun aber betete sie voller Inbrunst: O0 
Herrin, in dieser Zeit Deiner Herrschaft, halte Deinen 
schützenden Mantel über diese Deine treuen Diener. 

In passablem Ibranisch rief der Offizier: »Legt die Waffen 
nieder!« 


[: stand in den Steigbügeln und bemühte ihr 


Ein letztes, trotziges Zögern; dann löste Ferda seinen 
Mantel und zog sich das Wehrgehänge über den Kopf. Mit 
einem Scheppern fielen Schwert und Scheide in den 
Schmutz; dann gesellte sich sein Messer dazu. Die Männer 
folgten seinem Beispiel, ebenso widerwillig. Dann wurden 
ein halbes Dutzend Armbrüste sowie die zwei Speere jedes 
Reiters behutsamer auf den wachsenden Berg nutzloser 
Waffen gelegt. Die schaumbedeckten, schnaufenden Pferde 
standen still, als Ferda und seine Männer zum Absteigen 
gezwungen und ein Stück weggeführt wurden. Dann 
mussten sie sich niedersetzen. Die Jokoner umringten sie 
mit gezogenen Schwertern und gespannten Armbrüsten. 

Einer der Krieger griff nach dem Zaumzeug von Istas 
Pferd und bedeutete ihr, abzusteigen. Als ihre Stiefel den 
Boden berührten, wären ihr beinahe die Beine unter dem 
Körper eingeknickt, so weich waren ihre Knie. Sie zuckte vor 
der erhobenen Hand des Mannes zurück, obwohl sie fast 
augenblicklich erkannte, dass er sie nur am Ellbogen hatte 
festhalten wollen, damit sie nicht zu Boden stürzte. Der 
Offizier kam näher und bedachte sie mit einem 
angedeuteten Gruß, der sie vielleicht beruhigen sollte. 

»Edelfrau aus Chalion.« Es war zur Hälfte als Frage 
gemeint, denn ihre schlichten Gewänder bezeugten nicht 
den hohen Rang. Der Blick des Mannes glitt über ihren 
Körper hinweg auf der Suche nach Schmuck, Ringen, 
Broschen, doch er fand nichts dergleichen. 

»Was tust du hier?« 

»/Ich habe jedes Recht, mich hier aufzuhalten.« Ista hob 
das Kinn. »Ihr habt meine Pilgerreise unterbrochen.« 

»Quintarische Teufelsanbeter!« Er spuckte aus. »Für was 
betest du, Frau?« 

Ista hob eine Augenbraue. »Um Frieden. Und Ihr werdet 
mich als Sera ansprechen.« 

Er schnaubte, doch sie schien ihn überzeugt zu haben; 
zumindest hatte sie seine Neugier ein wenig befriedigt. Ein 
halbes Dutzend Männer stöberten in ihren Satteltaschen. 


Der Offizier schritt zwischen sie und scheuchte sie mit 
einem Wortschwall auf Roknari davon, der zu schnell war, 
als dass Ista folgen konnte. 

Als der Rest des Heerzuges zu ihnen aufschloss, verstand 
sie allerdings die Zusammenhänge: Hastig ritten einige 
Männer mit grünen Beuteln herbei, die sie als Gehilfen der 
fürstlichen Schatzkammer auswiesen. Hinter ihnen kamen 
weitere Reiter heran, bei denen es sich offenbar um die 
befehlshabenden Offiziere handelte. Nun wurden die 
Satteltaschen abgenommen und noch einmal systematisch 
ausgeplündert, wobei eine ausführliche Bestandsliste 
aufgestellt wurde. Die Schreiber der Schatzkammer waren 
zugegen, um das Fünftel des Fürsten von Jokona zu sichern 
und dafür Sorge zu tragen, dass nichts unterschlagen 
wurde. Einer von ihnen lief ständig umher, und seine Feder 
huschte nur so über die Schreibtafel, während er die Pferde 
und Ausrüstung verzeichnete. Damit stand fest, dass dies 
ein organisierter Feldzug war, kein spontaner Raubzug. 

Der Offizier erstattete seinen Vorgesetzten Bericht; 
zweimal hörte Ista das Wort Baocia heraus. Einer der 
Männer, der die Satteltaschen durchstöberte, ließ einen 
freudigen Ausruf hören. Ista nahm an, er hätte eine 
Geldbörse gefunden, stattdessen schwenkte er Ferdas 
Landkarten. Er eilte zu seinen Offizieren und rief auf 
Roknari: »Schaut her, edle Herren, schaut! Pläne von 
Chalion! Bald wissen wir wieder, wo wir sind!« 

Ista blinzelte und schaute sich ein wenig genauer um. 

Die Reittiere der Männer, die sie überholt hatten, waren 
mindestens so erschöpft wie ihre eigenen. Ista erinnerte 
sich an Liss’ Bemerkung über die Pferde, die spät im Rennen 
die Geschwindigkeit nicht hatten halten können. Vielleicht 
hätte ihre Schar die Verfolger letztlich doch noch 
abgeschüttelt, hätte die Vorhut ihnen nicht den Weg verlegt. 
Die Männer waren erhitzt, erschöpft, schmutzig, unrasiert. 
Ihre kunstvollen roknarischen Flechtfrisuren waren zerzaust, 
als hätten sie sich das Haar seit Tagen oder gar Wochen 


nicht mehr gerichtet. Am schlimmsten aber sahen die 
Männer aus, die als Letzte herankamen: Viele von ihnen 
trugen Verbände, hatten Schnittwunden oder verkrustete 
Verletzungen, und die meisten führten Pferde mit leerem 
Sattel hinter sich her, manche drei oder vier hintereinander. 
Es wart keine Beute zu sehen, denn die meisten Tiere waren 
im Roknari-Stil aufgezäumt. Einige dienten vielleicht als 
Ersatzpferde, aber nicht alle. Und der Tross, der ganz zum 
Schluss erschien, war viel zu klein für einen Trupp dieser 
Größe. 

Wenn dieser Tross das Ende des Zuges war, und weder 
Foix noch dy Cabon waren unter den Gefangenen zu sehen 
... Ista erlaubte sich ein kurzes Aufkeimen von Erleichterung. 
Selbst wenn die Schreiber die Gefangenen genauso 
abzählten wie die Pferde, und falls ihnen auffiel, dass zwei 
Sättel leer blieben, wäre Foix gewiss schon mitsamt dem 
Geistlichen in ein besseres Versteck geflohen, ehe sie 
umkehren und eine Suche aufnehmen konnten. Wenn Foix 
seine Füße so geschickt zu gebrauchen verstand wie seine 
Zunge ... Wenn der Bärendämon seinen Geist nicht allzu 
sehr verwirrt hatte ... Wenn die Jokoner sie nicht kurzerhand 
erschlagen und ihre Körper achtlos am Straßenrand 
zurückgelassen hatten ... 

Eines war allerdings sicher: Das waren keine Krieger auf 
dem Weg zu irgendeinem heimtückischen Angriff. Alles 
deutete darauf hin, dass sie nach einer Niederlage die 
Flucht ergriffen hatten, oder nach einem teuer erkauften 
Sieg. Sie flohen nordwärts, in die Heimat. Ista war um 
Chalions willen erleichtert, doch umso größer waren ihre 
Sorgen um sich selbst und um Ferda und seine Leute. 
Angespannte, erschöpfte, überanstrengte Männer, die sich 
an der Grenze des Durchhaltevermögens bewegten, waren 
unberechenbare Entführer. 

Der Offizier trat wieder an Ista heran und führte sie von 
der Straße fort an eine Stelle, wo sie im Schatten eines 
kleinen, verkrümmten Bäumchens sitzen konnte - eine 


merkwürdige Baumart aus dem Norden, mit breiten, 
gefächerten Blättern. Aus Foix’ Taschen hatten sie eine 
Börse mit Gold zu Tage befördert, die die fürstlichen 
Schreiber in Hochstimmung versetzte, und die Offiziere 
musterten sie mit Blicken, die deutlich mehr Respekt 
verrieten - zumindest mehr Berechnung. Die Gepäckstücke 
auf den wieder eingefangenen Maultieren wurden ebenfalls 
einer eingehenden Durchsuchung unterzogen. Ista wandte 
den Kopf ab, als die Soldaten johlend mit ihren 
Kleidungsstücken spielten. Der Offizier wollte genauer 
wissen, in welcher verwandtschaftlichen Beziehung sie zum 
Herzog von Baocia stand, und Ista erklärte ihm Sera dy 
Ajelos vorgeblichen Stammbaum. Besonders wichtig war 
ihm offenbar die Frage, ob der wohlhabende Herzog 
tatsächlich ein Lösegeld für sie stellen würde. 

»Ja«, sagte Ista. »Er wird persönlich kommen, nehme ich 
an.« Mit zehntausend Kriegern, fünftausend Bogenschützen 
und der Reiterei des Marschalls dy Palliarr. Doch der 
Gedanke, dass Männer für sie den Tod fanden, war ihr 
zuwider. Vielleicht gab es ja Gelegenheiten zur Flucht, oder 
man konnte sie für einen Bruchteil des wirklichen Wertes 
auslösen, sofern sie unerkannt blieb. Und Liss? War ihr die 
Flucht gelungen? Bisher waren keine Reiter gekommen, die 
eine widerstrebende Liss hinter sich her zerrten oder ihren 
Leichnam brachten, der schlaff über einem Sattel hing. 

Die Offiziere standen über die Karten gebeugt und 
unterhielten sich aufgeregt, während die gemeinen Soldaten 
und die Tiere von Fliegen umschwärmt Rast machten und 
dabei jeden Schatten nutzten, den sie bekommen konnten. 
Der Ibranisch sprechende Offizier brachte Ista Wasser in 
einem übel riechenden Lederschlauch. Sie zögerte, leckte 
sich die staubigen, aufgesprungenen Lippen, und trank. 
Immerhin war das Wasser einigermaßen frisch. Ista 
bedeutete dem Mann, auch Ferda und seinem Trupp Wasser 
zu bringen, und er tat es. Schließlich setzte man sie wieder 
auf ihr eigenes Pferd, fesselte ihre Hände an den Sattelknopf 


und band das Pferd mit anderen zusammen, die hinter dem 
Tross geführt wurden. Ferdas Leute wurden in einer 
ähnlichen Reihe aneinander gebunden, allerdings weiter 
vorn, wo sie von einer größeren Zahl Bewaffneter umgeben 
waren. Die Vorhut wurde wieder ausgeschickt, und die 
Kolonne setzte sich erneut in Richtung Norden in Bewegung. 

Ista musterte ihre Mitgefangenen, die wie sie selbst an 
ihre Pferde gefesselt waren. Es waren erstaunlich wenige, 
bloß ein paar Dutzend geschwächte Männer und Frauen, 
und kein einziges Kind. Eine weitere ältere Dame ritt in ihrer 
Nähe; ihre Kleidung war verdreckt, jedoch hervorragend 
gearbeitet und kunstvoll verziert. Offensichtlich war sie 
keine gewöhnliche Frau, sondern eine vornehme Dame, von 
deren Familie reiches Lösegeld zu erwarten war. 

»Woher kommen diese Krieger? Von Jokona abgesehen?s, 
fragte Ista. 

»Aus irgendeiner Hölle der Roknari, nehme ich an«, 
entgegnete die Frau. 

»Sie kommen nicht von dort, sie werden dorthin gehen«, 
gab Ista unterdrückt zurück. 

Die Frau lächelte bitter. Immerhin war sie ansprechbar 
und nicht von Sinnen vor Angst. »Darum bete ich, jede 
Stunde. Sie haben mich aus Rauma entführt. Eine Stadt in 
Ibra.« 

»Ibra!« Ista warf einen Blick nach links auf die Bergkette, 
die sich in der Ferne abzeichnete. Sie mussten über 
irgendeinen kaum genutzten Pass aus Ibra entkommen sein, 
um in Chalion die Berge zu verlassen und dann 
geradenwegs nach Norden zu halten, Richtung Heimat. Ein 
verzweifelter Plan. Ihre Verfolger mussten ihnen erbittert 
zugesetzt haben. »Kein Wunder, dass sie scheinbar vom 
Himmel gefallen sind.« 

»Wo in Chalion sind wir?«, fragte die Frau. 

»Im Herzogtum Tolnoxo. Diese Plünderer haben noch 
mehr als hundert Meilen vor sich, ehe sie sich sicher fühlen 
können. Sie müssen ganz Tolnoxo durchqueren, und das 


gesamte Herzogtum Caribastos. Erst dann sind sie an der 
Grenze von Jokona - falls sie es schaffen.« Sie zögerte. »Ich 
habe Grund zu der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit kein 
Geheimnis mehr ist, denn einige Mitglieder meines Trupps 
konnten entkommen.« 

Die Augen der Frau glühten auf. »Gut«, sagte sie, hielt 
kurz inne und fuhr fort: »Sie sind in der Morgendämmerung 
über Rauma hergefallen, ganz überraschend. Es war 
sorgfältig geplant. Offenbar sind sie mehrere Dutzend 
besser vorbereitete Städte in der Nähe der Grenze in 
weitem Bogen umgangen. Ich hatte meine Töchter in die 
Stadt gebracht, um Gaben am Altar der Tochter 
niederzulegen. Meine Älteste steht nämlich kurz vor ihrer 
Hochzeit, der Göttin sei Dank. Die Jokoner waren mehr an 
Beute interessiert als an Entführung und Verwüstung 
jedenfalls zu Anfang. Den Rest des Tempels ließen sie in 
Frieden, obwohl sie jeden festhielten, den sie dort ergriffen 
hatten. Dann aber verzögerten sie ihren Rückzug, um den 
Turm des Bastards einzureißen und die bedauernswerte 
Geistliche des Tempels zu foltern.« Die Frau verzog das 
Gesicht. »Man hat sie noch in ihren weißen Roben erwischt; 
sie hatte keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Ihren Mann 
haben sie erschlagen, als er sie verteidigen wollte.« 

Bei einer Frau, die dem fünften Gott geweiht war, würden 
die Anhänger des vierfältigen Glaubens ebenfalls mit den 
Daumen und der Zunge anfangen, um dann mit 
Vergewaltigung weiterzumachen. 

»Am Ende haben sie die Geistliche im Turm ihres Gottes 
verbrannt.« Die Frau seufzte. »Zu dem Zeitpunkt war es 
beinahe eine Gnade. Aber wegen dieser Gotteslästerung 
haben sie dann alles verloren, was sie vorher gewonnen 
hatten, denn der Graf von Rauma und seine Truppen 
erwischten sie noch in der Stadt. Möge der Sohn seinem 
Schwertarm Kraft verleihen! Er zeigte keine Gnade, denn die 
Geistliche war seine Halbschwester gewesen. Vermutlich 
hatte er ihr dieses Amt besorgt, damit sie gut versorgt war.« 


Ista schwieg, lauschte gebannt. 

»Meine Töchter konnten in dem Durcheinander 
entkommen ... glaube ich. Vielleicht hat die Mutter meine 
Gebete erhört, denn in meiner Angst habe ich mich selbst 
als Opfer für sie angeboten. Doch als diese Plünderer dann 
ausgebrochen und geflohen sind, haben sie mich einfach 
über ein Pferd geworfen und mitgenommen. Offenbar 
erkannten sie an meiner Kleidung und dem Schmuck, dass 
ich ihnen etwas einbringen kann ...« 

Inzwischen trug die Frau natürlich keinen Schmuck mehr. 

»Nur ihrer Gier wegen bin ich vorerst verschont 
geblieben, nehme ich an, obwohl sie mein Mädchen 
missbraucht haben ... Ich hoffe, sie ist noch am Leben. Alle 
weniger wertvollen Gefangenen haben sie in der Wildnis 
zurückgelassen, weil sie beim Aufstieg in die Berge im Weg 
waren. Wenn alle zusammengeblieben und nicht in Panik 
geraten sind, könnten sie inzwischen in Sicherheit sein. Ich 
hoffe nur, sie haben die Verwundeten mitgenommen.« 

Ista nickte verstehend. Sie fragte sich, weshalb Fürst 
Sordso von Jokona diese Meute ausgeschickt hatte. Es 
schien nicht der Beginn einer Invasion zu sein, sondern eher 
ein Vorstoß, um die Stärke der Gegner zu erproben. 
Vielleicht wollte er bloß Nord-Ibra in Aufruhr versetzen und 
die Truppen des alten Königs in Verteidigungskämpfen 
binden, damit sie Chalion während des Herbstfeldzugs 
gegen Visping nicht zur Seite stehen konnten. Wenn dem so 
war, hatten sie die ibranischen Truppen ein bisschen zu 
schnell aufgescheucht. Obwohl natürlich die Möglichkeit 
bestand, dass diese Männer ohne ihr Wissen als Opfer 
eingeplant waren ... 

Die leicht Verletzten ritten ebenfalls mit dem Tross. Die 
schwer Verletzten, vermutete Ista, waren unterwegs 
zurückgelassen worden, der zweifelhaften Gnade ihrer 
früheren Opfer ausgeliefert. Ein Mann fiel Ista besonders 
auf: Ein älterer Offizier von sehr hohem Rang, seiner 
Kleidung und Ausrüstung nach zu urteilen. Er trug keinen 


Verband und hatte keine sichtbare Wunde, war aber an den 
Sattel gebunden wie ein Gefangener und ritt stöhnend und 
mit ausdruckslosem Gesicht dahin. Seine Zöpfe hingen 
schlaff herab. Vielleicht hatte er einen Schlag auf den Kopf 
bekommen? Sein Sabbern und die sinnlosen Laute, die er 
ausstieß, raubten Ista den letzten Nerv. Sie war beinahe 
erleichtert, als der Tross sich neu formierte, sodass der 
brabbelnde Mann weiter weg von ihr ritt. 

Einige Meilen weiter die Straße entlang trafen sie auf jene 
Männer, die Liss hinterhergeschickt worden waren. Beide 
ritten auf einem vor Schwäche taumelnden Pferd und zogen 
das zweite, lahmende Tier hinter sich her. Ihr erboster 
Vorgesetzter empfing sie mit Schlägen und wilden 
roknarischen Flüchen. Die beiden zu Schanden gerittenen 
Tiere wurden losgebunden und durch zwei der zahlreichen 
Ersatzpferde ersetzt. Ista unterdrückte ein grimmiges 
Lächeln. Ferdas Karten wurden ein weiteres Mal ausführlich 
zurate gezogen, und weitere Kundschafter wurden 
ausgesandt. Dann setzte die Kolonne sich wieder 
schwerfällig in Bewegung. 

Eine Stunde später erreichten sie den Weiler, wo Istas 
Schar ursprünglich ostwärts auf die Straße nach Maradi 
hatte abschwenken wollen. Er war vollständig geräumt 
worden. Kein Mensch war zu sehen, nicht einmal ein Tier, 
abgesehen von ein Paar vereinzelten Hühnern, Katzen und 
Kaninchen. Es scheint, als hätte Liss es bis hierher geschafft, 
dachte Ista zufrieden. Eiligst durchstöberten die Jokoner den 
Ort und nahmen alles an Vorräten mit, was sie finden 
konnten. Sie stritten darüber, ob sie die Siedlung in Brand 
setzen sollten, diskutierten ein weiteres Mal über den Karten 
und folgten schließlich so schnell sie konnten der 
schmäleren Fortsetzung der bisherigen Straße weiter nach 
Norden. Noch behielten Disziplin und Besonnenheit die 
Oberhand, drohten aber jederzeit zu kippen. 

Der Weiler blieb hinter ihnen zurück, ohne dass sich 
Rauchsäulen von den Häusern erhoben, die über Meilen 


hinweg sichtbar und eine Wegmarke für jeden gewesen 
wären, der Ausschau nach ihnen hielt. Die Sonne versank 
hinter den Bergen. 

Allmählich senkte sich die Abenddämmerung herab, und 
die Kolonne verließ die leichter zu begehende, zugleich aber 
ungeschützte und damit gefährliche Straße. Sie kämpfte 
sich einen Abhang empor, der zu jeder anderen Jahreszeit 
ein trockenes Geröllfeld gewesen wäre; nun allerdings 
plätscherte ein Flüsschen in der Mitte herab. Nach einigen 
weiteren Meilen bogen sie wieder nach Norden ab und 
bahnten sich einen Weg durch Gestrüpp, bis sie zu einem 
Platz gelangten, der dichter mit Bäumen bestanden war und 
mehr Deckung bot. Offenbar ging es den Roknari um 
Verstohlenheit, doch Ista fragte sich, was ihnen das Versteck 
nutzen sollte: Sie ließen so viele Hufabdrücke, Pferdeäpfel 
und geschundene Vegetation hinter sich zurück, dass ein 
Blinder der Fährte hätte folgen können. 

Die Reiter aus Jokona schlugen ihr Lager in einem 
düsteren, bewaldeten Tal auf. Sie entzündeten nur wenige 
Feuer, und auch nur lange genug, um die gestohlenen 
Hühner zu braten. Doch die Pferde brauchten Zeit, um das 
ebenfalls entwendete Heu und Korn zu fressen und wieder 
zu Kräften zu kommen. Das halbe Dutzend weiblicher 
Gefangener wurde zu einer Gruppe zusammengetrieben; 
dann erhielten sie Decken, die nicht schlechter waren als die 
ihrer Entführer - wahrscheinlich waren es dieselben. Auch 
ihr Essen war nicht schlechter als das der Jokoner. Jedenfalls 
waren es nicht die gegrillten Katzen. Ista fragte sich, ob sie 
auf dem Lager eines Toten schlief, und was für Träume es ihr 
bringen mochte. 

Sie wälzte sich hin und her und schlief unruhig; jedes 
ungewöhnliche Geräusch ließ sie erschrocken hochfahren, 
etwa, als eine andere Frau unter ihren Decken zu schluchzen 
begann. Doch Ista blieb von prophetischen Traumen 
verschont - und weitgehend auch von gewöhnlichen. 


Einer der verwundeten jokonischen Krieger starb in der 
Nacht, anscheinend an einem Fieber, das auf seine 
Verletzungen zurückzuführen war. Am Morgen wurde er 
rasch und ohne größeres Zeremoniell beigesetzt. Doch der 
Bruder in seiner Gnade nahm sich dennoch der Seele an, 
befand Ista; zumindest spürte sie nichts von der Präsenz 
eines verzweifelten Geistes, als sie an dem tristen, flachen, 
aufgewühlten Flecken Erde vorüberkam. Traurige 
Erinnerungen wurden wach; auch ihr Sohn Teidez war an 
einer entzündeten Wunde gestorben. Ista wartete ab, bis 
keiner der Jokoner in ihre Richtung blickte, dann machte sie 
verstohlen ein Segenszeichen über dem Grab des toten 
Jünglings, der einsam in einem fremden Land ruhte. 

Der Zug kehrte nicht wieder zur Straße zurück, sondern 
schlug sich weiter nordwärts durch die hügelige Wildnis. 
Daher kamen sie langsamer voran, und Ista konnte spüren, 
wie ihre Entführer mit jeder Stunde angespannter wurden. 

Die Berge zu ihrer Linken wichen zurück. Irgendwann in 
den späten Nachmittagsstunden überquerten sie die nicht 
gekennzeichnete Grenze zum Herzogtum Caribastos, und 
bald war die Kolonne immer wieder zu Umwegen 
gezwungen, die weiträumig um befestigte Städte und Dörfer 
führten. Die Wasserläufe wurden spärlicher. An einem dieser 
Bäche schlugen die Jokoner früh am Abend ein Lager auf 
und gönnten ihren Pferden eine Rast. Caribastos war ein 
Grenzgebiet Chalions und befand sich in der Nachbarschaft 
der fünf Fürstentümer. Dementsprechend war es gut 
bewaffnet, die Festungen besser in Stand gehalten und die 
Menschen aufmerksamer und stets auf örtliche Scharmützel 
vorbereitet. Der jokonische Trupp würde vermutlich 
versuchen, sich im Schutz der Dunkelheit durchzuschlagen. 
Noch drei weitere Tagesmärsche, schätzte Ista. 

Die kostbaren weiblichen Gefangenen wurden wieder ein 
Stück beiseite und unter die Bäume geführt. Man brachte 
ihnen zu essen und ließ sie dann in Frieden. Schließlich, im 
letzten Schein der tief stehenden Sonne, kam der ibranisch 


sprechende Offizier zu ihnen, begleitet von zweien seiner 
Vorgesetzten. Er hielt irgendwelche Papiere in der Hand, und 
seine Miene wirkte aufmerksam und verwirrt zugleich. Er 
blieb vor Ista stehen, die auf einem Holzklotz saß, mit dem 
Rücken gegen einen Stamm gelehnt. 

»Ich grüße Euch, Sera«, sagte er und betonte den Titel 
auf seltsame Weise. Ohne ein weiteres Wort reichte er Ista 
die Papiere. 

Es handelte sich um einen halb fertigen Brief, zerknittert 
von der langen Reise in einer Satteltasche. Ista fühlte 
Verzweiflung in sich aufsteigen: Der Brief war an Kanzler dy 
Cazaril in Cardegoss gerichtet. Nach einer respektvollen 
Auflistung sämtlicher Ämter und Würden des mächtigen 
Hofbeamten hieß es: 


Mein hoch verehrter Herr, ich werde meinen Bericht 
fortführen, soweit die Umstände es erlauben. Wir haben 
Casilchas verlassen und sind nun in Vinyasca. Hier wird 
morgen ein Fest gegeben. Ich war froh, als wir Casilchas 
hinter uns ließen. Hochwürden dy Cabon hat keinen Sinn für 
die erforderliche Geheimhaltung, nicht einmal für ein 
Mindestmaß an Diskretion. Als er fertig war, wusste die 
halbe Stadt, dass Sera dy Ajelo in Wirklichkeit die 
Königinwitwe Ista ist. Die Leute versuchten, sich 
einzuschmeicheln, und ich glaube, sie war nicht allzu 
glücklich darüber. 

Auf Grund meiner weiteren Beobachtung kann ich mich 
nun Eurem Urteil anschließen: Königin Ista ist nicht verrückt 
im üblichen Sinne, obwohl es Augenblicke gibt, da ich mich 
in ihrer Gegenwart dumm und unbehaglich fühle. Es ist, als 
würde sie Dinge sehen oder spüren, die mir verborgen 
bleiben. Immer noch verbringt sie mitunter lange Zeit in 
tiefem Schweigen, verloren in irgendwelchen traurigen 
Gedanken. Ich weiß nicht, wie ich jemals zu der Annahme 
kam, dass Frauen zur Schwatzhaftigkeit neigen. Im 
Gegenteil wäre mir wohler, wenn sie ein wenig mehr reden 


würde. Ich kann immer noch nicht sagen, ob ihre Pilgerfahrt 
tatsächlich auf eine von den Göttern geschickte Eingebung 
zurückzuführen ist, wie ihr nach Euren ausführlichen 
Gebeten in Cardegoss befürchtet habt. Andererseits bin ich 
wochenlang an Eurer Seite geritten, umgeben von Wundern, 
ohne etwas davon zu bemerken. Also beweist das gar 
nichts. 

Die Feierlichkeiten zu Ehren der Tochter sollten mir eine 
willkommene Ablenkung von meinen Sorgen bieten. Ich 
werde morgen fortfahren. 


Es folgte das Datum des nächsten Tages; dann stand dort in 
sauberer Handschrift: 


Die Feierlichkeiten verliefen sehr angenehm ... Es folgten 
zwei Absätze mit launigen Beschreibungen. Dy Cabon hat 
sich arg betrunken. Er will damit üble Träume auslöschen, 
sagt er, obwohl ich glaube, dass er sie auf diese Weise eher 
herbeiruft. Ferda ist nicht sehr angetan von seinem 
Verhalten, aber der Geistliche hatte schließlich mehr mit 
Königin Ista zu tun als wir anderen, und so braucht er diese 
Ablenkung vielleicht. Anfangs hielt ich ihn für einen fetten, 
ängstlichen Dummkopf - ich habe es Euch ja geschrieben. 
Inzwischen frage ich mich jedoch, ob nicht ich selbst der 
Dummkopf war. 

Ich werde mehr dazu schreiben, wenn wir das nächste Mal 
Rast machen - in irgendeinem trostlosen Weiler irgendwo in 
diesen Hügeln, von dem aus irgendeine Heilige zu ihren 
Wundertaten auszog. Ich wäre ebenfalls von dort 
ausgezogen, wenn Ihr mich fragt. Die Niederlassung unseres 
Ordens in Maradi dürfte mir Gelegenheit bieten, diesen Brief 
sicher auf den Weg zu bringen, falls wir dort vorbeikommen. 
Ich werde es jedenfalls anregen. Ich glaube nicht, dass wir 
uns weiter nach Norden wagen sollten, und mir sind die 
Bücher zum Lesen ausgegangen. 


An dieser Stelle brach der Brief ab; eine halbe Seite auf dem 
Blatt war leer geblieben. Offensichtlich war Foix zu 
erschüttert gewesen und hatte nicht mehr von dem 
Zwischenfall mit dem Bären berichtet, ehe sie tags darauf 
auf die Krieger aus Jokona gestoßen waren. 

Ista schaute auf. Einer der Jokoner, ein dunkelhaariger, 
jüngerer Mann, beobachtete sie mit habgierigem Grinsen. 
Der ältere, stämmigere Edelmann legte nachdenklich die 
Stirn in Falten. Er trug einen grünen Schwertgurt mit 
schwerem Goldbesatz. Ista kam zu dem Schluss, dass er der 
Befehlshaber des Zuges war - zumindest der hochrangigste 
überlebende Offizier. Sie las aus seinem Blick 
weitergehende strategische Überlegungen, die sie viel mehr 
beunruhigten als bloße Gier. Der ibranisch sprechende 
Offizier schaute besorgt drein. 

So sinnlos es auch schien, Ista unternahm einen weiteren 
Versuch, an ihrer aufgedeckten Tarnung festzuhalten. Mit 
gespielter Gleichgültigkeit hielt sie den Männern die Papiere 
hin. »Was hat das mit mir zu tun?« 

Der Dolmetscher nahm die Unterlagen wieder an sich. 
»Das ist eine gute Frage. Majestät«, sagte er mit einer 
Verbeugung, wie sie in Roknar bei Hofe üblich war: mit einer 
gleitenden Geste der rechten Hand vor dem Körper nach 
unten, den Daumen fest gegen die Handfläche gedrückt. Die 
Bewegung brachte Ironie wie auch Vorsicht zum Ausdruck. 

Auf Roknari sagte der Anführer: »Das also ist die 
verrufene, wahnsinnige Mutter der Königin Iselle?« 

»Es hat den Anschein, Herr.« 

»Die Götter haben ihr Füllhorn über uns geleert«, warf der 
Dunkelhaarige ein. Seine Stimme zitterte vor Aufregung. Er 
beschrieb das vierfältige Segenszeichen und berührte die 
Stirn, den Nabel, die Leiste und das Herz, wobei er den 
Daumen sorgsam in der Hand verbarg. »Mit einem einzigen 
glücklichen Streich wurden wir für all unsere Leiden 
entschädigt und haben unser Glück gemacht.« 


»Ich dachte, man hätte sie in irgendeiner Burg 
weggeschlossen. Wie konnten sie so unvorsichtig sein und 
diese Frau so ungeschützt reisen lassen?«, wollte der 
Anführer wissen. 

»Ihre Wache konnte nicht damit rechnen, hier auf uns zu 
stoßen. Nicht einmal wir selbst haben ja damit gerechnet, hier 
zu landen«, bemerkte der Dunkelhaarige. 

Misstrauisch schaute der Anführer auf den Brief, obwohl 
deutlich war, dass er ohne die Hilfe seines Dolmetschers 
kaum jedes dritte Wort entziffern konnte. »Dieser Spitzel 
ihres Kanzlers schwatzt zu leichtfertig von den Göttern. Das 
ist lästerlich.« 

Und das beunruhigt dich, dachte Ista. Gut. Es fiel ihr 
schwer, in Foix einen Spitzel zu sehen, auch wenn sie ihm 
noch mehr Verstand und Scharfsinn zubilligen musste, als 
sie es ohnehin tat. Foix hatte nicht den kleinsten Hinweis 
gegeben, dass er die Aufgabe hatte, über sie Bericht zu 
erstatten. Im Nachhinein betrachtet ergab das alles Sinn. 
Hätte er jemand anderem als Lord Cazaril geschrieben, 
hätte es Ista zutiefst beleidigt. Doch der Kanzler trug die 
Verantwortung für alles, was in Chalion vor sich ging - und 
sie schuldete dem Mann mehr, als man jemals ermessen 
konnte. 

Der Befehlshaber räusperte sich und wandte sich an Ista. 
Er sprach Ibranisch mit schwerem Akzent. »Meint Ihr, Euch 
haben die Götter erwählt, verrückte Königin?« 

Ista saß ganz still. Sie hob leicht die Mundwinkel - gerade 
genug für ein geheimnisvolles Lächeln. »Wärt Ihr von den 
Göttern erwählt, müsstet Ihr nicht fragen. Ihr wüsstet die 
Antwort.« 

Er zuckte zurück und kniff die Augen zusammen. 
»Lästerliche Quintarierin!« 

Sie erwiderte seinen Blick so ausdruckslos sie konnte. 
»Fragt Euren Gott. Ich kann Euch versprechen, Ihr steht Ihm 
bald gegenüber. Ihr tragt sein Zeichen auf der Stirn, und 
seine Arme sind geöffnet, um Euch willkommen zu heißen.« 


Der Dunkelhaarige gab einen fragenden Laut von sich, 
und der Ibranisch sprechende Offizier übersetzte Istas 
Antwort. Für sie war es nur ein Pfeil, den sie auf gut Glück 
abgeschossen hatte. Allerdings musste man angesichts der 
gefährlichen Situation, in der die Jokoner sich zur Zeit 
befanden, kaum mit den Göttern Rücksprache halten, um 
eine derartige Prophezeiung zu wagen. Der Befehlshaber 
presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch eine dünne 
Linie bildeten, ließ sich jedoch auf keinen weiteren 
Wortwechsel mit Ista ein. Anscheinend wusste er, um wie 
viel gefährlicher ihre Flucht durch die Anwesenheit dieser 
Gefangenen wurde. Liss’ Entkommen musste ihm nun als 
weit größeres Unglück erscheinen, als er ursprünglich 
angenommen hatte. 

Die Frauen wurden an einen Platz neben der Lagerstätte 
der Offiziere verlegt, und zwei zusätzliche Wachen wurden 
für sie abgestellt. Wenn Ista bisher noch die Hoffnung 
gehegt haben mochte, in der Dunkelheit in einem Moment 
der Verwirrung oder Unachtsamkeit im Wald untertauchen 
zu können, so hatte diese Hoffnung sich nun zerschlagen. 

Kurz darauf wurde ein Soldat herangezerrt und wegen 
irgendeines Vergehens ausgepeitscht; wahrscheinlich hatte 
er zu desertieren versucht. Die Anführer saßen beieinander 
und besprachen, ob sie zur besseren Verteidigung den Zug 
zusammenhalten oder sich lieber in kleine Gruppen 
aufteilen sollten, um auf diese Weise das letzte Stück nach 
Jokona unauffälliger zurückzulegen. Dann und wann brachen 
sie in wütende Flüche aus, um dann rasch wieder die 
Stimmen zu senken. 

Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis es zu 
weiteren Desertionen kam. Während des langen Rittes hatte 
sich Ista zeitweise abgelenkt, indem sie die Reiter aus 
Jokona gezählt hatte. Sie war auf 92 Mann gekommen. Es 
konnte interessant werden, morgen bei Sonnenaufgang 
noch einmal die Köpfe zu zählen. Je kleiner die Schar wurde, 
umso weniger Sinn machte es für die Kampfstärke, wenn sie 


zusammenblieben. Wie lange mochte es noch dauern, bis 
die Kolonne sich von allein aufteilte? 

Der Befehlshaber der Jokoner hatte allen Grund, die 
Flucht so schnell wie möglich voranzutreiben, sowohl wegen 
der äußeren Bedrohung wie auch wegen der Stimmung 
seiner Leute. Daher war Ista nicht überrascht, als sie bereits 
um Mitternacht geweckt und erneut auf ihr Pferd gefesselt 
wurde. Diesmal allerdings nahm man sie aus dem Tross 
heraus und vertraute sie dem Ibranisch sprechenden Offizier 
persönlich an. Zwei weitere Reiter hielten sich dicht in ihrer 
Nähe. Die Truppe bewegte sich stolpernd und fluchend 
durch die Dunkelheit. 

Anfangs hatte Ista erwartet, dass die herzoglichen 
Truppen aus Tolnoxo auf der nur zu gut sichtbaren Spur 
hinter ihnen hergeeilt kämen. Aber diesen Teil Chalions 
hatten sie ohne Zweifel schon viele Meilen zuvor verlassen. 
Mit jeder zurückgelegten Meile verschoben sich die 
Wahrscheinlichkeiten: Nicht der Vorstoß von hinten, 
sondern der Hinterhalt von vorn war inzwischen eher zu 
erwarten. In taktischer Hinsicht machte das durchaus Sinn: 
Die Jokoner sollten sich auf dem Weg zu einem 
Schlachtfeld, das ihre Gegner für sie ausgesucht hatten, 
müde marschieren. 

Andererseits ... war es möglich, dass Liss immer noch 
Istas Inkognito gewahrt hatte? Dass sie den 
Verantwortlichen nur gemeldet hatte, die unwillkommenen 
Durchreisenden hätten irgendeine weniger bedeutende 
Edelfrau auf Pilgerfahrt aufgegriffen und mitgenommen? 
Ista konnte sich gut vorstellen, wie der Herzog von Tolnoxo 
gerade lange genug zögerte, um die fliehenden Jokoner zu 
einem Problem des Herzogs von Caribastos werden zu 
lassen. Dy Cabon und Foix hätten ein derart nachlässiges 
Vorgehen niemals zugelassen. Aber waren sie überhaupt in 
Sicherheit? Vielleicht irrten sie immer noch durchs 
Hügelland. War Foix’ ungeschliffener Dämon womöglich 
abrupt stärker geworden, verschlagener, indem er sich am 


scharfen Verstand seines Wirtes gütlich tat? Hatte er die 
beiden Menschen überwältigt oder in die Irre geführt? 

Geleitet von Berichten ihrer Späher kamen die Jokoner 
aus den spärlichen Wäldern hervor und folgten einer Straße 
durch die Dunkelheit. Dort konnten sie mehrere Meilen in 
raschem Trab zurücklegen. Kurz vor der Morgendämmerung 
bogen sie in einen Flusslauf ab, der Niedrigwasser führte. 
Die Hufe ihrer Pferde knirschten laut auf Kies und Sand. 
Wenn die Männer etwas zu bereden hatten, ritten sie nahe 
zusammen und beugten sich einander zu. 

Ista befeuchtete sich die trockenen Lippen und streckte 
den schmerzenden Rücken, so gut es die vor ihr gefesselten 
Hände erlaubten. Zwischen ihren zusammengebundenen 
Handgelenken und dem Ring, an dem das Seil befestigt war, 
blieb ein kurzes Stück Seil lose; wenn Ista die Hände hob 
und sich vorbeugte, konnte sie sich gerade eben an der 
Nase kratzen. Es war schon zu lange her, dass man ihr 
etwas zu trinken gegeben hatte, oder zu essen, und dass sie 
Gelegenheit gehabt hatte, sich zu erleichtern. Die 
Innenseiten ihrer Knie waren wund gescheuert. 

Und was geschah, wenn der Zug jedem Hinterhalt 
auswich und schließlich doch über die Grenze nach Jokona 
entkam? Ohne Zweifel würde man sie Fürst Sordso 
übergeben, in seinen Palast führen und dort wie eine Königin 
unterbringen, mit Bediensteten und allem Luxus. Hatte sie 
die eine Burg verlassen, nur um als Gefangene in einer 
anderen zu enden? Und schlimmer noch, um zum 
politischen Druckmittel gegen die wenigen Menschen zu 
werden, die ihr etwas bedeuteten ...? 

Die Schwärze wich einem blassgrauen Zwielicht. Aus 
Schatten wurden Umrisse und schließlich Formen und 
Farben, während der sternklare Himmel allmählich zur 
Morgendämmerung hin ausbleichte. Tief hängender Dunst 
schwebte über dem Wasser und wogte das flache Ufer 
empor. Mit jedem Schritt rührten die Pferdebeine durch den 
Nebel wie durch Milch. Zu ihrer Linken erhob sich ein kleiner 


Steilhang, den das Flüsschen im Laufe der Zeit ausgehöhlt 
hatte. Die rötlichen Schichten im Stein erglühten eben erst 
im aufkommenden Tageslicht. 

Ein Stein klatschte in das trübe Wasser, das den Fuß des 
Abhangs umspülte. Die Wache an Istas Seite fuhr herum und 
wandte den Kopf in Richtung des unvermittelten 
Geräusches. 

Ein dumpfer Laut - und plötzlich steckte ein 
Armbrustbolzen in der Brust des Mannes. Mit einem 
erstickten Schrei stürzte er in den Kies. Im nächsten 
Augenblick spürte Ista die Erschütterung, die sein Tod 
verursachte. Es war wie Blitzschlag, der all ihre Sinne 
überreizte und sie benommen machte. Ein Zerren an der 
Führungsleine ließ ihr Pferd unvermittelt in Trab fallen, dann 
in leichten Galopp. Überall um sie herum schrien Männer, 
riefen Befehle, brüllten Flüche. Von oben antworteten 
andere Schreie, und Pfeile regneten herab. 

O ihr fünf Götter, verleiht dem Angriff Schnelligkeit. 

Ferda und seine Männer waren in größter unmittelbarer 
Gefahr, denn die Jokoner mochten in die Versuchung 
geraten, ihre gefährlichsten Gefangenen sogleich zu 
erschlagen, ehe sie sich den neuen Feinden zuwandten. Ein 
weiterer Tod brandete gegen Istas innere Sinne an, und 
noch einer, wie eine weiß glühende Feuerwand, obwohl ihre 
außeren Sinne im wirbelnden Durcheinander der 
Bewegungen kaum noch etwas unterscheiden konnten. In 
wachsender Verzweiflung ruckte sie ihre aufgerissenen 
Handgelenke vor und zurück, um die Fesseln zu lösen, doch 
die Knoten waren fest geschnürt, und Ista hatte es nicht 
einmal auf ihrem langen Nachtritt geschafft, sie zu lockern. 
Vielleicht konnte sie die Füße aus den Steigbügeln nehmen 
und versuchen, sich vom Pferd zu schwingen ... nein, dieser 
Versuch wäre aberwitzig, denn sie würde sich dabei eher die 
Handgelenke brechen als die Fesseln sprengen, und dann 
wie ein Sack neben ihrem Reittier hergeschleift. 


Nun wurden auch von der Spitze der Kolonne donnernder 
Hufschlag, Rufe und Schreie laut. Ein mit wildem Gebrüll 
geführter Kavallerieangriff prallte mit metallischem Klirren 
auf die vorderen Reihen der Jokoner. Pferde wieherten 
schrill, schnaubten und stürzten zu Boden. Weitere Schreie 
erklangen von hinten. Der Offizier, der Ista im Schlepp 
hatte, zerrte so heftig an den Zügeln, dass sein Pferd sich 
aufbäumte. In panischer Angst blickte er sich um. 

Der Befehlshaber löste sich aus dem Gefecht und 
galoppierte mit gezogenem Schwert auf den Offizier zu. Er 
rief etwas auf Roknari und bedeutete einigen anderen 
Männern, ihm zu folgen. Sie rissen Ista und ihren Wächter 
mit sich, brachen zur Seite aus und kämpften sich dort die 
niedrige Böschung empor. Der Schwertkämpfer an der 
Spitze bahnte ihnen den Weg durch eine Reihe von 
Armbrustschützen in grauen \Wappenröcken, die auf das 
Kampfgetümmel zuhielten. Ista und das halbe Dutzend 
Jokoner jagten an weiteren Reitern vorbei und ins Buschland 
hinein, das an die Bäume am Fluss grenzte. 

Ista dröhnte der Kopf, und ihr Blick wurde 
verschwommen. Ihr wurde schwarz vor Augen; dann wieder 
wurde sie geblendet von weißem Feuer, das mit dem 
Sterben um sie her aufloderte. Die Wucht eines jedes Todes 
traf sie mit fürchterlicher Wucht und ließ sie schwanken. So 
viele Seelen, die zur selben Zeit und am selben Ort 
gewaltsam aus ihren Körpern gerissen wurden! Sie durfte 
jetzt nicht das Bewusstsein verlieren und vom Pferd fallen - 
bei dieser Geschwindigkeit konnten ihr leicht die Hände 
abgerissen werden. Wie ungerecht es gewesen war, den 
bedauernswerten Mann in der letzten Nacht auszupeitschen, 
wo doch seine eigenen Befehlshaber nicht zögerten, 
seinerseits ihn im Stich zu lassen ... 

Dann sah sie nur noch den Hals ihres Pferdes, seine 
zurückgelegten Ohren und den harten Boden, der unter ihr 
vorbeiflog. Ihr verängstigtes Reittier musste nicht einmal 
mehr gezogen werden, sondern rannte mit dem Pferd des 


Offiziers um die Wette, bis es fast die Spitze einnahm. In 
weitem Bogen wandten sie sich nach rechts. Schließlich 
wurden sie langsamer, als sie in eine unwegsamere Gegend 
gelangten, wo kleine Hügel, mit vereinzelten Wäldchen 
bestanden, sie zumindest vor den Blicken möglicher 
Verfolger schützten. 

Schließlich nahm der Anführer sich die Zeit, sein Schwert 
wieder einzustecken. Es war unbefleckt, stellte Ista fest. Er 
führte sie durch die Wildnis, stets in der Deckung der Felsen 
und Bäume. Ista hatte den Verdacht, dass der Mann sich 
keine großen Gedanken darüber machte, wohin es ging, 
solange er nur mögliche Verfolger verwirren konnte. Die 
Wälder wurden dichter. Ista schätzte, dass sie sich 
mindestens fünf, sechs Meilen vom Ort des Hinterhalts 
entfernt hatten. 

Schließlich suchten die Pferde sich vorsichtig ihren Weg 
durch das steinige Bett eines kleinen Baches in einer tiefen 
Klamm, und Ista kam allmählich wieder zu Atem. Sie fragte 
sich, in welcher Gefahr sie jetzt schwebte. Diese Offiziere 
hatten alles verloren - ihre Männer, ihre Ausrüstung, ihre 
Beute und selbst den richtigen Weg. Doch solange sie Ista 
vorweisen konnten, würde der Fürst von Jokona ihnen jede 
Katastrophe verzeihen. Ista verkörperte die Hoffnung dieser 
Männer auf Wiedergutmachung. Sie würden sie nicht gehen 
lassen, nicht gegen Geld und nicht unter Drohungen; sie 
würden sie nicht einmal gegen das eigene Leben 
eintauschen. Deshalb stand nicht zu befürchten, dass sie 
ermordet wurden; doch der Tod durch irgendein Missgeschick 
oder eine Fehleinschätzung ihrer überreizten Entführer war 
leicht möglich. Also war ihre Lage nicht viel besser geworden. 

Über eine Meile folgten sie dem immer _ tieferen 
Felseinschnitt. Die Böschung wurde zunehmend steiler und 
war dicht mit Bäumen und Pflanzen bewachsen, doch in der 
Ferne bemerkte Ista einen dunstigen, hellen Fleck. Sie 
umrundeten eine weitere Biegung und stellten fest, dass die 


Schlucht unvermittelt in ein flaches, klares Flüsschen 
mündete. 

Und zwischen beiden Wänden der Kamm stand ein 
einsamer Reiter und verstellte ihnen den Weg hinaus. Ista 
stockte der Atem, und ein eisiger Schauer überlief sie. Oder 
war es ein Gefühl der Erregung? 

Die holzkohlengrauen Flanken des Pferdes, auf dem der 
Fremde saß, waren nass von flockigem Schweiß; die Nüstern 
des Tieres waren weit aufgerissen und gerötet, und die Hufe 
scharrten über den Boden. Unruhig bewegte sich das Pferd 
auf der Stelle. Die Muskeln waren angespannt, sprungbereit. 

Der Reiter schien kein bisschen erschöpft zu sein. 

Sein Haar war dunkelrot und nicht geflochten, sondern 
kurz geschnitten, wie es in Chalion üblich war. In wilden 
Sträahnen kräuselte es sich um seine Ohren. Ein gepflegter 
Bart bedeckte sein Kinn. Er trug ein Kettenhemd, 
Armschienen aus schwerem Leder und einen grauen, mit 
Goldbesatz verzierten Wappenrock. Das Kleidungsstück war 
blutbespritzt. Die Blicke des Mannes schweiften hin und her, 
als er seine Chancen abwog. Dann wurden seine Augen 
schmal, und er hob sein Schwert wie zum Gruß. Die Hand, 
die sich fester um den Griff spannte, war schmutzig und von 
Blut verkrustet. Und dann, nur einen Lidschlag lang, blitzte 
ein Lächeln auf seinem Gesicht auf, heller als der Stahl 
seiner Klinge - das sonderbarste Lächeln, das Ista je auf 
dem Gesicht eines Mannes gesehen hatte. 

Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken und 
preschte vor. 


e) 


erschöpften Jokoner einen Augenblick zu lange. Der 

heranstürmende Reiter hatte die vorderen Roknari 
erreicht, ehe diese die eigenen Klingen auch nur halb 
gezogen hatten. Mit blutigen Wunden taumelten sie zurück, 
und schon fiel der Angreifer über Istas Aufpasser her. Der 
Mann schrie auf und duckte sich, tastete ungeschickt nach 
seiner Waffe. Zischend durchtrennte die schwere Klinge des 
Angreifers die straff gespannte Leine zwischen Ista und dem 
Offizier. Das plötzlich befreite Pferd scheute zurück. 

Das graue Reittier des Fremden bäumte sich neben ihr 
auf. Die Klinge schwang empor, wechselte unvermittelt in 
die Linke des Reiters, die nicht weniger behände war als die 
Rechte. Er ließ die Schneide herumwirbeln, die scharfe Seite 
nach oben, und stieß den Stahl zwischen Istas Hände und 
den Sattel, an den sie gefesselt waren. Gerade eben noch 
konnte sie ihre Finger krümmen und aus dem Weg bringen, 
als die scharf geschliffene Klinge schon wieder 
emporzuckte, die Schnüre zerteilte und an Istas Gesicht 
vorbeizischte. Der Reiter warf ihr einen Blick über die 
Schulter zu, zeigte ein Lächeln, so breit wie seine Klinge, 
und gab seinem Pferd brüllend die Sporen. 

Laut aufatmend befreite Ista die Handgelenke von den 
verhassten Fesseln; dann beugte sie sich vor und griff nach 
den Zügeln. Ihr Aufpasser riss sein Pferd herum, rammte 
das ihre, stieß sie beinahe aus dem Sattel und kam ihr 
zuvor: Er hielt ihre Zügel und zog sie über den Kopf des 
Pferdes. 

»Verschwinde, verschwinde!«, kreischte Ista und schlug 
auf seinen Arm ein. Der Mann konnte selbst kaum das 


f\ ngesichts dieser neuen Herausforderung zögerten die 


Gleichgewicht halten, da er die eigenen Zügel und sein 
Schwert ungeschickt in der anderen Hand hielt und sich 
gleichzeitig weit nach vorn beugte. In einer plötzlichen, von 
Furcht diktierten Eingebung packte Ista überraschend 
seinen Ärmel, stützte sich auf die Steigbügel und zerrte so 
heftig sie konnte. Der überraschte jokonische Offizier wurde 
aus dem Sattel gerissen, stürzte und schlug auf den Steinen 
im Flussbett auf. 

Ista Pferd tänzelte zur Seite. Sie hoffte, dass es dabei auf 
ihren Bewacher getreten war, wusste es aber nicht genau. 
Die glatten, feuchten Kiesel waren mit einer Schicht grüner 
Algen überzogen und sehr glitschig, sodass Istas Reittier 
schwankte und ins Stolpern geriet. Die Zügel hingen nun 
lose herab und drohten, sich unter den Vorderhufen des 
Pferdes zu verfangen. Ista lehnte sich über den Sattelknauf 
und griff nach den Zügel, verfehlte sie, versuchte es erneut, 
erwischte sie endlich und ließ das schmutzige Leder durch 
ihre schmutzigen Finger gleiten. Als sie sich schließlich 
aufrichtete, war sie zum ersten Mal seit Tagen wieder Herrin 
ihrer eigenen Bewegungen. 

Schwerter schlugen klingend aneinander, Metall scharrte 
über Metall. Sie sah sich hastig um. 

Einer der hinteren Krieger versuchte, den Angreifer zu 
den anderen zu drängen, während ein zweiter Reiter sich 
bemühte, in eine günstige Position für einen Attacke auf die 
ungeschützte Seite zu gelangen. Der Befehlshaber zwang 
sein Pferd näher an das Handgemenge heran, doch seine 
Linke hielt gleichzeitig ungeschickt das Schwert wie den 
rechten Arm. Blut strömte zwischen seinen Fingern 
hindurch, rann den Ärmel herunter und macht die Zügel in 
seinem Griff schlüpfrig. Ein weiterer jokonischer Soldat war 
ein Stück abseits neben den beiden vorderen Reitern 
gewesen und so dem ersten Ansturm entkommen. 
Inzwischen war es ihm gelungen, seine Armbrust vom Sattel 
zu lösen. Hastig drehte er an der Winde, während sein Pferd 
zur Seite tänzelte und schnaubte. Der Mann hielt einen 


Bolzen zwischen den Zähnen bereit; nun spuckte er das 
tödliche Geschoss in seine Hand und legte es auf die 
Schiene, hob die Waffe und legte an. Zwar bewegte sich 
sein Ziel, doch die Entfernung war gering. 

Die unbewaffnete Ista trat ihrem Pferd die sporenlosen 
Fersen in die Seite und zwang es zu einem unwilligen Trab 
quer über den Bach. Sie riss den Kopf des Pferdes zur Seite 
und trieb es gegen das Tier des Armbrustschützen. Dieser 
fluchte. Die Sehne sirrte und schickte das Geschoss ins 
Leere. Der Mann schwang die schwere Armbrust gegen Istas 
Kopf, doch sie duckte sich, und der Hieb des Mannes ging 
fehl. 

Sein Befehlshaber rief ihm über die Schulter hinweg zu: 
»Bring die Frau zu diesem Fürsten!« 

Der Mann auf dem grauen Pferd ließ die beiden hinteren 
Wachen blutend am Boden zurück. Er galoppierte voran, 
wobei er sein Pferd mit den Knien lenkte, stellte sich in den 
Steigbügeln auf und hob sein Schwert zu einem wuchtigen, 
beidhändigen Hieb. Der letzte Befehl des unglückseligen 
Kommandanten wurde mitsamt dessen Kopf abrupt 
abgeschnitten. Für Ista vermischte sich die Fülle der 
Eindrücke - der stürzende Körper, das aufspritzende Blut, 
das scheuende Pferd und das feurige Strahlen einer 
gequälten Seele, die aus ihrem Halt gerissen wurde. 

Glaubst du nun an meine Prophezeiungen?, dachte sie 
verwirrt. 

Und noch verwirrter: Ich etwa? 

Das funkelnde Schwert und das graue Pferd fuhren beide 
herum und näherten sich nun dem Armbrustschützen, der 
fieberhaft seine Waffe spannte. Wieder wechselte die Klinge 
von der Rechten in die Linke. Die Spitze senkte sich wie eine 
Lanze. Die Wucht des Angriffes von Pferd und Reiter war 
gewaltig und perfekt ausgerichtet. Die Schwertspitze drang 
in die Brust des Schützen und durchbohrte sein Kettenhemd, 
riss ihn aus dem Sattel, trug ihn über den Rücken des 
Pferdes hinweg und nagelte seinen Körper an den Baum 


hinter ihm. Sein Pferd ging zu Boden und kämpfte sich 
wieder auf die Hufe. Mit bebenden Flanken suchte es das 
Weite. Für einen Augenblick entglitt das Schwert der Hand 
seines todbringenden Meisters; der aber ließ das Pferd auf 
der Stelle herumwirbeln, griff nach dem Heft des Schwerts 
und riss die Klinge heraus. Der tote Jokoner stürzte zu Boden, 
und sein Blut tränkte die Wurzeln des Baumes. 

Ista wurde beinahe ohnmächtig unter dem Ansturm der 
kreischenden, verzweifelten Seelen, die um sie her 
wirbelten. Sie umklammerte den Sattelknopf und hielt sich 
mit Mühe aufrecht, wobei sie die Augen weit aufriss und auf 
diese Weise versuchte, sich dem zweiten Gesicht zu 
entziehen. Der Anblick des blutigen Schlachtfelds, das sich 
nun vor ihr ausbreitete, war leichter zu ertragen als diese 
unwillkommenen Visionen. Wie viele waren gestorben ...? 
Der Anführer, der Armbrustschütze ... und auch von den 
beiden hinteren Wachen würde keine sich jemals wieder 
rühren. Ein Reiter mitsamt seinem Pferd war verschwunden, 
und eine Blutspur verriet, auf welchem Weg sie entkommen 
waren. An der Einmündung des Tales kämpfte sich der 
Dolmetscher auf ein umherstreunendes Reittier; sein 
Schwert ließ er achtlos im rotgrünen Schlamm zurück. Er 
galoppierte flussab, ohne sich noch einmal umzuwenden. 

Den Reiter auf dem grauen Pferd hatte dies alles offenbar 
kaum angestrengt; er atmete nicht einmal schneller. Einen 
Augenblick blickte er hinter dem Fliehenden her. Blut tropfte 
von der gesenkten Klinge seines Schwertes. Dann wandte er 
sich um, schaute besorgt auf Ista und drängte sein Pferd in 
ihre Richtung. 

»Ist Euch etwas geschehen, verehrte Dame?« 

»Ich bin ... nicht verletzt«, erwiderte sie keuchend. Die 
geisterhaften Visionen schwanden allmählich, wie die 
geblendete Benommennheit, die blieb, wenn man zu lange in 
die Sonne geschaut hatte. 

»Gut!« Wieder blitzte sein Lächeln auf, begeistert - 
trunken vom Kampf? Er war gewiss kein Mann, der sein 


Urteilsvermögen von Furcht trüben ließ. Genauso wenig 
allerdings von gesundem Menschenverstand: Vernünftige 
Menschen wandten sich nicht alleine gegen sechs 
verzweifelte Gegner. 

»Wir sahen, wie man Euch verschleppt hats, fuhr er fort, 
»und haben uns aufgeteilt, um die Wälder nach Euch 
abzusuchen. Ich dachte mir, Ihr müsstet irgendwann hier 
herauskommen.« Er ließ den Blick über den Rand der Klamm 
schweifen, suchte nach weiteren Anzeichen von Bewegung 
und Bedrohung. Zufrieden kniff er die Augen zusammen, als 
er nichts bemerkte. Er wischte sein Schwert am besudelten 
Wappenrock sauber, erhob es dann zu einem kurzen Gruß in 
Istas Richtung und schob es zurück in die Scheide. 

»Dürfte ich erfahren, mit welcher Dame ich die Ehre und 
das Vergnügen habe?«, erkundigte er sich. 

»Ich ...« Ista zögerte. »Ich bin Serady Ajelo, eine 
Verwandte des Herzogs von Baocia.« 

»Ah.« Seine Brauen sanken herab. »Mein Name ist 
Porifors.« Er schaute zum lichten Ausgang der Klamm. »Ich 
muss meine Leute wieder finden.« 

Ista bog prüfend ihre Finger. Sie wagte es kaum, ihre 
dunkel angelaufenen, aufgerissenen Handgelenke zu 
berühren - verkrustet, blutend, abgeschürft wie sie waren. 
»Und ich such die Meinen, war aber seit der letzten 
Mitternacht an das Pferd gefesselt. Ohne Rast, ohne Essen 
und Trinken und ohne Möglichkeit ... nun, wenn Ihr Eure 
Heldenhaftigkeit abrunden wollt, dann seid so freundlich 
und wacht über mein Reittier und meine Sittsamkeit, 
während ich mir einen Busch suche.« Zweifelnd blickte sie 
den Einschnitt entlang. »Oder einen Felsbrocken, oder was 
auch immer. Obwohl ich bezweifle, dass mein Pferd mehr 
Lust verspürt als ich, auch nur einen weiteren Schritt zu 
tun.« 

Erheitert nahm er ihre Worte zur Kenntnis. »Aber gewiss, 
Sera.« 


Behände schwang er sich von seinem Streitross und griff 
nach den Zügeln ihres Pferdes. Als er ihre Handgelenke 
erblickte, verblasste sein Lächeln. Ista stieg schwerfällig ab, 
und er fing sie mit starken Armen auf. Seine Hände 
hinterließen rote, verschmierte Abdrücke auf ihrem Gewand. 
Er hielt sie einen Augenblick fest, bis er sicher war, dass sie 
fest auf den Füßen stand. 

Er musterte sie von oben bis unten, und sein Lächeln 
verschwand gänzlich. »Ihr habt viel Blut auf Euren Kleidern.« 

Sie folgte seinem Blick. Die Falten ihres Reitrockes waren 
auf Höhe der Knie mit Blutflecken gesprenkelt, teils 
eingetrocknet, teils frisch, denn der letzte Galopp hatte ihre 
wunde Haut in Fetzen abgeschält. »Ach, das sind bloß 
Kratzer, auch wenn sie mir ein wenig zu schaffen machen.« 

Er runzelte die Stirn: »Und was würdet Ihr dann als ernst 
bezeichnen?« 

Sie humpelte davon, vorbei an dem enthaupteten 
Anführer der Roknari. »Das da.« 

Er senkte den Kopf und gestand ihr diesen Punkt zu. 

Stolpernd umrundete Ista die toten Körper und ging ein 
paar Schritte talauf, auf der Suche nach einem Fels mitsamt 
Büschen. Als sie zurückkam, kniete er neben dem Bachlauf. 
Er lächelte und bot ihr etwas an, das auf einem Blatt lag. 
Nach einem Augenblicke der Verwirrung sah sie, dass es ein 
Stück Seife war. 

»Oh«, sagte sie leise. Mehr brachte sie nicht hervor, ohne 
in Tränen auszubrechen. Sie ließ sich auf die Knie fallen und 
wusch sich die Hände in der eisigen Strömung, die munter 
über die Steine plätscherte. Dann wandte sie sich mit 
größerer Sorgfalt ihren geschundenen Handgelenken zu, um 
schließlich aus den hohlen Händen das kühle, klare Wasser 
zu trinken. 

Er legte ein kleines, in Leintücher eingewickeltes Bündel 
auf einen flachen Stein und schlug es auf. Saubere 
Stofffetzen kamen zum Vorschein, die zu Verbänden 
zurechtgeschnitten waren. Vermutlich hatte er das Bündel 


aus seiner Satteltasche geholt: Was die Jokoner an solchem 
Material mitgeführt hatten, hatten sie bestimmt längst 
selbst aufgebraucht. »Ich fürchte, Sera, ich muss Euch 
bitten, noch ein Stück weiter zu reiten. Vielleicht solltet Ihr 
zuvor Eure Knie säubern und verbinden?« 

»Oh. Ja. Ich danke Euch, mein Herr.« Sie setzte sich auf 
einen Stein und zog ihre Stiefel aus, zum ersten Mal seit 
längerer Zeit. Sorgfältig rollte sie den Hosenrock über die 
Beine empor und zog den Stoff an jenen Stellen ab, an 
denen er mit dem verkrusteten Blut verklebt war, das ihre 
Schürfwunden bedeckte. Ihr Retter stand bereit, ihr zu 
helfen, doch als Ista mit stoischer Ruhe fortfuhr, ließ er die 
frisch gewaschenen Hände sinken. Als Nächstes benutzte 
sie die Seife, was zwar schmerzte, zugleich aber befreite. 
Eiter nässte die scharlachroten Abschürfungen. 

»Es wird eine Woche dauern, bis das geheilt ist«, sagte er. 

»Vermutlich.« 

Als berittener Krieger hatte er ohne Zweifel schon 
häufiger offene Stellen vom Reiten behandelt und besaß 
daher wohl einige Sachkenntnis. Er schaute ihr noch eine 
Weile zu, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie 
zurechtkam. Dann strich er sich übers Gesicht und wandte 
sich den Leichen zu. 

Er ging methodisch vor, und er war nicht auf Plünderung 
aus, denn er hatte kaum einen Blick für die Ringe, 
Anstecknadeln und Geldkatzen der Toten übrig. Allerdings 
studierte er sämtliche Papiere, die er fand, und er verstaute 
sie dann sorgfältig unter seinem Gewand. Dieser Porifors - 
oder dy Porifors, denn er hatte nichts darüber gesagt, ob es 
sein Vorname war oder der Name seiner Familie - war 
zweifellos ein Offizier und militärischer Gefolgsmann des 
Herzogs von Caribastos. Wie es schien, war Foix’ Brief 
entweder beim verlassenen Haupttrupp zurückgeblieben 
oder bei einem der Flüchtigen. 

»Könnt Ihr mir sagen, Sera, wer die übrigen Gefangenen 
im Tross der Jokoner waren?« 


»Es gab nur wenige, den Göttern sei Dank. Sechs Frauen 
aus Ibra und sieben Männer, die von den Jokonern offenbar 
als wertvoll genug erachtet wurden, um sie über die Berge 
mitzuschleifen. Außerdem zwölf ... nein, elf Ritter aus dem 
Orden der Tochter, die mir auf meiner Pilgerfahrt Schutz 
geboten haben und mit mir gefangen genommen wurden, 
vor ... zwei Tagen.« Nur zwei Tage? »Eine der Wachen und 
mehrere andere meiner Gefährten konnten noch in Tolnoxo 
entkommen, als wir zum ersten Mal auf den Heerzug der 
Roknari trafen.« 

»Und Ihr wart die einzige Dame aus Chalion unter den 
Gefangenen?s, fragte er und legte die Stirn in Falten. 

Sie nickte knapp und überlegte, welche weiteren 
nützlichen Hinweise sie diesem aufmerksamen Offizier noch 
geben konnte. »Die Plünderer handelten auf direkten Befehl 
des Fürsten Sordso, denn es waren Aufsichtsbeamte seiner 
Schatzkammer dabei, die über den Anteil des Fürsten Buch 
geführt haben. Sie kamen über Ibra heran, wo sie die Stadt 
Rauma geplündert haben; dann sind sie über die 
Gebirgspässe geflohen, als ihnen der Graf von Rauma 
entschlossen nachsetzte. Der Mann dort drüben ...«, sie 
nickte in Richtung des kopflosen Leichnams, »war der 
Anführer, obwohl ich glaube, dass er nicht von Anfang an 
der Befehlshaber des Zuges war. Gestern konnte ich 
zweiundneunzig Krieger zählen, aber einige von ihnen sind 
vielleicht noch desertiert ... während der Nacht, bevor sie in 
Euren Hinterhalt gerieten.« 

»Tolnoxo ...« Er wischte die Hände ab, erhob sich vom 
letzten Toten und kam herbei, um zu sehen, wie Ista 
vorankam. Sie befestigte soeben ein Polster aus Verbänden 
mit einigen weiteren Leinenbinden an ihrem zweiten Knie. 
Erst jetzt wurde ihr vollends bewusst, dass sie allein war mit 
diesem merkwürdigen, ausgesucht höflichen Mann. »Kein 
Wunders, sagte er. »Wir sind hier kaum mehr dreißig Meilen 
von den Grenzen Jokonas entfernt. Diese Kolonne hat 


während der letzten zwei Tage fast hundert Meilen 
zurückgelegt!« 

»Sie haben sich abgehetzt. Sie hatten Angst.« Ista blickte 
verstohlen auf die Toten. Schon versammelten sich 
schillernde grüne Fliegen, und ein hässliches Summen 
erfüllte das diesige Zwielicht. »Leider waren sie nicht 
ängstlich genug, um von Anfang an zu Hause zu bleiben.« 

Er lächelte säuerlich. »Beim nächsten Mal hat sich das 
vielleicht gebessert.« Er kratzte seinen Bart, der nicht so 
dunkelrot war wie sein Haupthaar, sondern heller, und 
durchsetzt von grauen Haaren. »War das Eure erste 
Schlacht, Sera?« 

»Eine solche Schlacht ja.« Sie verschnürte den letzten 
Verbandsstreifen und zog den Knoten fest. 

»Danke, dass Ihr den Burschen mit der Armbrust 
angerempelt habt. Das war gerade noch zur rechten Zeit.« 

Das hatte er bemerkt? Bei den fünf Göttern! Ista hatte 
angenommen, seine Aufmerksamkeit wäre mehr als genug 
von anderen Dingen in Anspruch genommen gewesen. »Es 
war mir ein Vergnügen.« 

»Wie ich sehe, verliert ihr nicht so schnell die Nerven.« 

»Allerdings.« Auf sein überraschtes Prusten hin blickte sie 
auf. Unsicher fügte sie hinzu: »Seid lieber nicht zu nett zu 
mir, sonst fange ich noch an zu heulen. Und dann haben wir 
ein Problem.« 

Er schien ein wenig verblüfft zu sein, nickte dann aber. 
»Ihr seid eine grausame Herrin, dass Ihr mir die 
Freundlichkeit verbietet! Doch wenn Ihr es wünscht. Wir 
müssen jetzt aufbrechen, damit wir einen sichereren Ort 
erreichen, an dem wir unbesorgt rasten können. Wir müssen 
schnell und vorsichtig zugleich reiten, denn die Männer, die 
bei Euch gewesen sind, waren vermutlich nicht die einzigen 
Nachzügler und Überlebenden. Ich hoffe, wir stoßen zuvor 
auf meine eigenen Leute.« Düster blickte er sich um. »Ich 
werde sie zurückschicken, damit sie sich der Toten 
annehmen. Und der Pferde.« 


Sie warf einen letzten Blick auf den stillen Schauplatz des 
Gemetzels. Die Körper lagen ausgestreckt da. Keines der 
erschöpften Pferde hatte sich weit entfernt. Die 
kreischenden Visionen waren allesamt verblasst, doch das 
Tal schien immer noch von Leid und Schmerz widerzuhallen. 
Ista konnte es kaum erwarten, von diesem Ort 
fortzukommen. 

Er half ihr auf. Dankbar nickte sie ihm zu. Mit jeder Minute 
schien ihr Körper mehr an Kraft zu verlieren. Wenn sie noch 
lange wartete, würde sie weder laufen noch reiten können. 

Er versuchte, ihr aufs Pferd zu helfen, doch sie holte 
scharf Atem vor Schmerz, und er hielt inne. Schließlich 
umfasste er sie an der Hüfte und hob sie hoch, als wäre sie 
leicht wie eine Feder. Ista war zierlich, doch sie war nicht 
mehr das gertenschlanke Mädchen von achtzehn. 
Wenngleich der Mann mindestens so alt sein musste wie sie 
selbst, schienen die Jahre, die seinen Bart hatten ergrauen 
lassen, seiner Kraft offenbar nichts anhaben können. Nun, 
solange er dieses Marschland überwachte, blieb er natürlich 
stets in Übung. 

Mühelos schwang er sich auf sein eigenes Ross - ein 
großes, schweres Tier. Ista überlegte, ob das wundervolle, 
dunkel gescheckte Pferd vielleicht derselben Zucht 
entstammte wie Liss’ langbeinige Fuchsstute, schlank, mit 
ausgeprägten Muskeln, auf Schnelligkeit und Ausdauer 
gezüchtet. 

Der Mann ritt Ista voraus zum Flussbett und wandte sich 
dann stromauf. Ista konnte die Hufabdrücke seines Pferdes 
in Sand und Kies ausmachen, wie sie aus der 
entgegengesetzten Richtung hierher führten. 
Beruhigenderweise aber gab es keine weiteren Spuren. 
Nach einigen Minuten bogen die Abdrücke zu den lichten 
Wäldern hin ab, die sich am Fluss entlangzogen - genauer 
gesagt, führten von den Wäldern heran. Die beiden ritten 
allerdings weiterhin neben dem dahinfließenden Wasser her. 
Istas erschöpftes Pferd bewegte sich mit kurzen, steifen 


Schritten. Wahrscheinlich lag es allein an der Anwesenheit 
des anderen Pferdes, überlegte Ista, dass es überhaupt noch 
einen Schritt tat. Genau wie ich. 

Das Licht war hier besser, und Ista musterte ihren 
Retter genauer. Sein Pferd, sein Schwert, seine Ausrüstung 
- alles war von erlesener Qualität. Allerdings verzichtete 
er auf Edelsteinknöpfe, Einlegearbeiten aus Metall und 
anderen Zierrat. Er war also kein mittelloser Offizier, 
sondern ein Mann, der sich nur auf das Zweckmäßige 
konzentrierte. Aber wenn ein Krieger wie er an dieser 
Grenze zwanzig Jahre überlebt hatte - und sein Bart und 
das wettergegerbte Gesicht deuteten darauf hin -, musste 
er sehr umsichtig, stark und entschlossen sein. 

Es war vor allem das Gesicht, das Istas Blick auf sich zog. 
Es war kein jungenhaftes Gesicht, nicht so jugendlich und 
kraftvoll wie bei Ferda und Foix; doch es war auch nicht das 
Gesicht eines alternden Mannes wie bei dy Ferrej. Es war 
das Gesicht eines Mannes auf dem Höhepunkt seiner Kraft 
und Reife, im Zenit des Lebens. Dennoch es war seltsam 
bleich. Vielleicht war der letzte Winter in Caribastos 
besonders düster gewesen. 

Als Ista an Düsternis dachte, schweiften ihre Gedanken in 
die Vergangenheit. 

Mit achtzehn hatte Lord dy Lutez ihre Heirat mit König las 
arrangiert. Ein strahlender, jedoch vergifteter Triumph. Von 
da an war es bergab gegangen - ein Sturz in den endlosen 
dunklen Nebel, den die Witwenschaft und der Fluch mit sich 
brachten. Es hatte Istas Verstand und ihr Herz verdorren 
lassen. Ihre gesamte Lebensmitte war wie eine öde Wüste, 
und all diese Jahre konnten nicht zurückgewonnen, nicht 
ersetzt werden. Ista hatte weder das Leben gehabt wie 
andere Frauen ihres Alters und deshalb auch nicht die 
entsprechenden Erfahrungen sammeln können. 

Trotz der Verherrlichung von Jungfräulichkeit, Treue und 
Keuschheit der Frauen hatte Ista an las’ Hof viele Damen 
von Rang gekannt, die offen - oder insgeheim - einen 


Liebhaber gehabt hatten. Solche Affären hatte es am 
kleineren Hof der Herzoginwitwe in Valenda natürlich nicht 
gegeben: Die alte Dame duldete so etwas nicht, ja, sie 
duldete nicht einmal junge Menschen in ihrer Gegenwart, 
die solcher Verführung nachgeben könnten. Ihre Tochter 
Ista, einem beschämendem Wahnsinn verfallen, war die 
einzige Ausnahme. Seit der Aufhebung des Fluches hatte 
Ista zwei Reisen nach Cardegoss unternommen - einmal im 
Tross der alten Herzogin bei der Krönung Iselles, und ein 
zweites Mal, um im letzten Herbst die kleine Isara zu 
besuchen. Dabei hatte sie sich mit einer kleinen Heerschar 
höfischer Verehrer herumplagen müssen, in deren Augen sie 
jedoch kein Begehren, sondern bloße Habsucht gelesen 
hatte. Sie waren auf der Suche nach der Gunst der Königin 
gewesen, nicht auf der Suche nach Istas Liebe. 

Nicht dass Ista Liebe empfunden hätte. Im Großen und 
Ganzen empfand sie gar nichts. Die vergangenen drei Tage 
voller hilfloser Angst waren eine Ausnahme gewesen. 

Wieder betrachtete Ista ihren Retter von der Seite und 
musste gestehen, dass er ein blendend aussehender Mann 
war, sodass sie noch ein paar Stunden die bescheidene Ista 
dy Ajelo bleiben konnte, die von der Liebe zu einem 
hübschen Offizier träumte. Doch war der Ritt erst vorüber, 
war auch dieser Traum beendet. 

»Ihr seid sehr still, werte Dame.« 

Ista räusperte sich. »Ich war in Gedanken woanders. 
Offenbar leidet mein Verstand unter der Müdigkeit.« Noch 
waren sie nicht in Sicherheit, doch war es erst soweit, würde 
sie vor Erschöpfung umstürzen wie ein gefällter Baum. 
»Auch Ihr müsst die ganze Nacht wach gewesen sein, um 
diesen großartigen Empfang vorzubereiten.« 

Er lächelte. »Ich brauche in letzter Zeit nur wenig Schlaf. 
Ich werde mich gegen Mittag hinlegen.« 

Nun musterte auch er sie so eindringlich wie sie ihn, und 
der Ausdruck in seinen Augen beunrunhigte sie. Er sah sie an, 
als würde sie Unentschlossenheit in ihm erwecken, oder ihn 


vor ein großes Rätsel stellen. Verlegen wandte Ista den Blick 
ab; deshalb bemerkte sie als Erste, das ihnen im Fluss 
irgendetwas entgegentrieb. 

»Ein Körper!«, rief sie und zeigte darauf. »Ist das der 
Fluss, dem die Kolonne aus Jokona gefolgt ist?« 

»Ja. Er beschreibt hier mehrere Biegungen ...« Er trieb 
sein Pferd in das unruhige Wasser, das bis zum Bauch des 
Tieres reichte; dann beugte er sich herab, packte den Arm 
der Leiche und zerrte in den Ufersand. Der Tote trug nicht 
das Blau des Ordens der Tochter, bemerkte Ista erleichtert, 
sondern war ein weiterer junger Soldat. 

Istas Begleiter verzog das Gesicht. »Ein Späher, würde ich 
sagen. Am liebsten würde ich ihn weiter nach Jokona treiben 
lassen, als Kurier. Doch ohne Zweifel sind schon andere 
unterwegs, die diese Botschaft ein wenig redegewandter 
übermitteln können. Einige entkommen immer. Wir können 
ihn mit den anderen Toten einsammeln lassen.« Er ließ den 
tropfnassen Körper liegen und trieb sein Pferd wieder an. 
»Ihre Kolonne musste hier entlang kommen«, fuhr er fort, 
»um sowohl dem stark befestigten Oby wie auch dem von 
Burg Porifors geschützten Bereich auszuweichen. Obwohl 
Porifors ursprünglich errichtet wurde, um nach Süden zu 
schauen, nicht nach Norden. Sie hätten sich lieber aufteilen 
und in Zweier- oder Dreiergruppen an uns vorbeischlüpfen 
sollen. Dann hätten sie zwar den ein oder anderen Mann 
verloren, aber nicht die ganze Truppe. Sie waren zu sehr auf 
den kürzesten Weg fixiert.« 

»Und auf den einfachsten Weg, sofern sie gewusst haben, 
dass dieser Fluss nach Jokona führt. Ich hatte den Eindruck, 
dass sie Schwierigkeiten hatten, die Richtung zu bestimmen. 
Und ich glaube nicht, dass der Rückzug durch diese Gegend 
Teil ihres ursprünglichen Planes war.« 

Ein zufriedener Ausdruck erschien in seinen Augen. »Mein 
B... bester Ratgeber hat immer gesagt, dass es so kommen 
würde, in einer solchen Situation. Wie üblich hatte er Recht. 
Wir haben letzte Nacht unser Lager an diesem Fluss 


aufgeschlagen und es uns dann bequem gemacht, bis die 
Jokoner von selbst bei uns vorbeikamen, abgesehen von 
unseren Kundschaftern. Die haben ein paar Pferde müde 
geritten und hielten uns stets auf dem Laufenden.« 

»Ist es noch weit bis zu Eurem Lager? Ich fürchte, mein 
armes Tier ist fast am Ende.« Das Pferd konnte kaum noch 
fünf Schritte gehen, ohne zu straucheln. »Es ist mein 
eigenes, und ich möchte es nicht zu Schanden reiten.« 

»Ja, wir konnten den Weg der Jokoner fast schon anhand 
der erschöpften Pferde nachvollziehen, die sie 
zurückgelassen haben.« Tadelnd schüttelte er den Kopf. Sein 
eigenes Tier wirkte sauber und ausgeruht, trotz der Mühsal 
dieses Vormittags. Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf 
seinem Gesicht. »Wir sollten Eurem Pferd unbedingt 
Erleichterung verschaffen.« 

Er ritt an ihre Seite, ließ die Zügel auf den Widerrist fallen, 
hob Ista aus dem Sattel und setzte sie seitlich auf seinen 
Schoß. Ista unterdrückte einen protestierenden Schrei, doch 
nach diesem überraschenden Vorstoß unternahm er keinen 
weiteren Versuch, sich ihr zu nähern, zum Beispiel, indem er 
versuchte, einen Kuss von ihr zu ergattern oder indem er 
schamlose Vertraulichkeiten zeigte. Stattdessen legte er 
bloß die Arme um sie und nahm mit der einen Hand seine 
Zügel wieder auf, während er mit der anderen Hand die 
Zügel von Istas Pferd ergriff. Dann band er beide 
zusammen. So blieb es Ista überlassen, ihrerseits die Arme 
um ihn zu legen, um nicht aus dem Sattel zu rutschen. 

Ihn aus solcher Nähe zu spüren, war überaus reizvoll für 
Ista. Er stank nicht nach Schweiß, wie Ista erwartet hatte, 
während sie selbst um einiges schlimmer roch, wie sie 
vermutete. In dunklen Flecken klebte geronnenes Blut auf 
seinem grauen Waffenrock, doch auch davon war wenig zu 
riechen. Nur die Kälte des Todes schien ihn wie eine Aura zu 
umgeben. Sie lehnte sich gegen seinen Arm, so weit wie 
möglich von den feuchten Flecken entfernt, und war sich 
des Gewichts, mit dem ihre Oberschenkel über den seinen 


lagen, auf erregende Weise bewusst. Solange sie 
zurückdenken konnte hatte sie nicht mehr so entspannt in 
den Armen eines Mannes gelegen, wenngleich es diesmal 
eher an ihrer tiefen Erschöpfung lag. 

Er neigte das Gesicht gegen ihre Stirn. Ista kam es vor, 
als würde er den Geruch ihrer Haare einatmen, und sie 
erschauerte leicht. 

Mit besorgter Stimme flüsterte er ihr zu: »Denkt daran: 
Ich tue nur Eurem Pferd einen Gefallen.« 

Ista prustete und kicherte. Sie spürte, wie sich die 
Anspannung in ihrem Innern ein wenig löste. Sich 
vorzustellen, wie es wäre, sich einfach gehen zu lassen, und 
sei es nur für einen Augenblick, war wundervoll. Ista genoss 
es und ließ sich vom Schritt seines Pferdes wiegen, während 
ihre Augenlider allmählich herabsanken. 

Hufschläge auf dem Kies, ein Ausruf. Sie wusste, dass es 
Freunde waren, noch ehe sie aufblickte, denn seine 
Umarmung blieb sanft und behutsam. 

Ista seufzte. 

Der Traum ist zu Ende. Zeit aufzustehen. 

»Herr!«, rief einer von drei Reitern, die alle in graue 
Wappenröcke gehüllt waren, wie Ista mit einem Blick durch 
ihre halb geöffneten Augen feststellen konnte. Sie trabten 
ihnen in der hellen Vormittagssonne am Flussufer entgegen. 
Die gepanzerten Krieger fielen in leichten Galopp und 
versammelten sich um sie herum zu einer lachenden, 
scherzenden Runde. 

»Ihr habt sie!«, fuhr der Sprecher fort. »Ich hätte es 
wissen müssen!« 

Die Stimme ihres Retters klang belustigt, vielleicht auch 
ein wenig selbstgefällig, als er erwiderte: »Allerdings.« 

Sie dachte daran, was für einen heldenhaften Anblick sie 
beide auf dem gescheckten Schlachtross boten, und was für 
ein großartiges Schauspiel es für die Männer dieses 
Edelmannes sein musste. Ohne Zweifel würde es das 
Gesprächsthema des Abends im Lager sein. Auf diese Weise 


erhielt ein Befehlshaber sich seine Aura. Wenn es 
Berechnung war, konnte Ista es ihm nicht vergönnen. Und 
wenn er als Mann zusätzliches Vergnügen aus dieser 
zurückhaltenden Umarmung zog, konnte sie es ihm 
ebenfalls nicht neiden. 

Die Männer überschütteten ihn mit einer Flut kurzer 
Berichte: Über die Gefangenen, die sie gemacht hatten, 
über die Absicherung des Gebietes, über die Verwundeten, 
die versorgt worden waren oder die man auf Karren in die 
nächste Stadt geschafft hatte. Und über die Anzahl der 
Toten. 

»Wir haben noch nicht alle wieder zusammengetrieben, 
die geflohen sind«, erklärte ihr Befehlshaber. »Allerdings 
bezweifle ich allmählich die Genauigkeit der Zahlen, die Lord 
dy Tolnoxo uns hat zukommen lassen. Anscheinend müssen 
wir uns nur um ungefähr neunzig Jokoner kümmern, nicht 
um die zweihundert, vor denen er uns gewarnt hat. Fünf 
weitere Tote könnt ihr weiter flussabwärts aufsammeln. Der 
eine, den ich ungefähr drei Meilen von hier aus dem Fluss 
gefischt habe, dürfte bereits bei unserem ersten Angriff auf 
die Vorhut gefallen sein. Vier weitere liegen nahe der 
Einmündung eines Seitentals, eine Meile weiter. Dort habe 
ich sie erwischt, als sie sich mit dieser Dame hier 
davonmachen wollten. Nehmt ein paar Leute mit und 
sammelt sie ein. Nehmt auch ihre Pferde und die Ausrüstung 
mit. Und bringt sie zu den anderen, damit wir den Überblick 
behalten.« Er warf einem der Männer die Zügel von Istas 
Pferd zu. »Passt gut auf dieses Tier auf - es gehört der 
Dame hier. Lasst das Zaumzeug zu meinem Zelt bringen. Ich 
werde eine Weile dort sein. Wenn jemand etwas über die 
Gefangenen aus dem Tross zu berichten hat, schickt ihn 
sofort zu mir. Ich werde heute Nachmittag ausreiten und mir 
die Verwundeten und Gefangenen ansehen.« 

Ista kämpfte ihre Schläfrigkeit nieder. »Unter den 
Gefangenen der Jokoner waren auch einige Ritter vom 
Orden der Tochter. Sind sie in Sicherheit?«, fragte sie. 


»Ja, ich habe welche gesehen«, antwortete einer der 
Soldaten. 

»Wie viele?«, fragte Ista eindringlich. 

»Ich weiß nicht genau, Herrin - einige von ihnen sind im 
Lager.« Mit einer Kopfbewegung deutete er flussaufwärts. 

»Gleich werdet Ihr wieder bei ihnen sein und könnt Euch 
in aller Ruhe anhören, was sie von den Ereignissen am 
Morgen zu berichten haben«, beruhigte sie ihr Retter. Seine 
Männer salutierten und ritten davon. 

»Zu wem gehören diese hervorragenden Krieger?«, wollte 
Ista wissen. 

»Zu mir, glücklicherweise«, erwiderte er. »Ich muss mich 
entschuldigen. In der Eile habe ich versäumt, mich mit 
vollem Namen vorzustellen: Arhys dy Lutez, Graf von 
Porifors, zu Euren Diensten. Burg Porifors schützt die 
gesamte Spitze von Chalion, die zwischen Jokona und Ibra 
hineinragt, und die Männer von Porifors sind die geschärfte 
Schneide dieser Klinge. Den fünf Göttern sei Dank, die 
Aufgabe ist einfacher geworden, seit Ibra friedlich in den 
Armen von Königin Iselle ruht.« 

Ista erstarrte in seinem sanften Griff. »Dy Lutez?«, 
wiederholte sie entsetzt. »Seid Ihr verwandt mit ...?« 

Seine fröhliche Liebenswürdigkeit schwand, obwohl seine 
Stimme immer noch beiläufig klang: »Mit dem großen 
Kanzler und Verräter, Arvol dy Lutez? Er war mein Vater.« 

Er war keiner der beiden hauptsächlichen Erben dy Lutez’, 
der Söhne aus der ersten Ehe des Kanzlers, die ihm bereits 
zu Istas Zeit an den Hof gefolgt waren. Die drei anerkannten 
unehelichen Kinder des berühmten Höflings waren allesamt 
Mädchen gewesen, die bereits vor langer Zeit durch 
einträgliche Heiraten versorgt worden waren. Dy Lutez war 
schon zweimal verwitwet gewesen, als Ista ihm das erste 
Mal begegnet war, und seine zweite Frau war schon zehn 
Jahre tot. Dieser Arhys musste also ein Sohn dieser zweiten 
Frau sein. Der, den dy Lutez auf den ländlichen 
Besitztümern seiner Frau zurückgelassen hatte, damit er in 


der Blüte seiner Jahre ungehindert bei Hofe und zu Felde 
hinter las herlaufen konnte, die eine Erbin aus dem Norden 
gewesen war, soviel wusste Ista noch. 

Seine Stimme wurde ein wenig harsch: »Wundert es Euch, 
dass der Sohn eines Verräters Chalion gute Dienste leistet?« 

»In keiner Weise.« Sie hob den Blick und nahm seine 
Gesichtszüge, die so dicht vor ihr waren, genauer in 
Augenschein. Das schmale Kinn und die gerade Nase 
musste er von seiner Mutter haben, die geballte Energie von 
dy Lutez. »Er war ein großer Mann. Ihr seht ihm irgendwie 
Ahnlich.« 

Er runzelte die Stirn und wandte den Kopf, um sie 
anzusehen - auf ganz andere Weise als zuvor, mit einer 
unterdrückten, aber begierigen Eindringlichkeit. Ista hatte 
nicht bemerkt, wie reserviert er war, bis er die Maske nicht 
mehr aufrechterhalten konnte: »Wirklich? Ihr seid ihm 
begegnet? Habt ihn gesehen?« 

»Ihr etwa nicht?« 

»Ich erinnere mich jedenfalls nicht daran. Meine Mutter 
hatte ein Gemälde von ihm, aber das war nicht besonders 
gelungen.« Sein Blick wurde nachdenklich. »Ich war fast alt 
genug, ihm an den Hof von Cardegoss zu folgen, als er 
starb. Ich war alt genug. Aber ... vielleicht war es besser 
so.« Seine Begeisterung schwand wieder, kroch zurück in 
ihre verborgene Zuflucht, und sein Lächeln zeigte eine Spur 
von Verlegenheit - ein reifer Mann von vierzig, der vorgab, 
dass der Kummer eines Zwanzigjährigen ihn nicht mehr 
berührte. 

Ista erkannte, dass sie wohl doch nicht so abgestumpft 
war, wie sie angenommen hatte. Dieser unerwartete 
Einblick in sein Inneres, den er ihr unachtsam gewährt 
hatte, wühlte wie ein Messer in ihr. 

Sie gelangten an eine Flussbiegung, die an eine 
waldumstandene Wiese grenzte. Das Gras war 
niedergetrampelt und mit den Überresten eines halb 
abgebrochenen Lagers bedeckt, mit erloschenen Feuern und 


verstreut umherliegender Ausrüstung. In einiger Entfernung 
waren Seile für die Pferde zwischen den Bäumen gespannt, 
und mehrere Männer sattelten gerade ihre Reittiere oder 
beluden die Mulis. Die einen packten, die anderen saßen 
herum, wieder andere schliefen auf Decken oder dem 
kahlen Erdboden. Mehrere Zelte für die Offiziere standen 
geschützt im Schatten eines Wäldchens am 
gegenüberliegenden Ende der Wiese. 

Ein Dutzend Männer stürmten auf dy Lutez zu, kaum dass 
er in Sicht kam. Sie jubelten, riefen Grüße und Fragen, 
ließen Neuigkeiten auf ihn einprasseln und verlangen neue 
Befehle. Eine vertraute Gestalt in Blau kam steifbeinig hinter 
ihnen her. 

»Ah! Sie ist gerettet!«, rief Ferda dy Gura voller Freude. 
» Wir sind gerettet!« 

Er sah aus, als hätte man ihn eine Meile weit rücklings 
durch Dornengestrüpp gezerrt, schmutzig, müde und blass 
vor Erschöpfung, aber unverletzt: Keine Verbände waren zu 
sehen, kein Blut, und er hinkte nicht so schlimm, als dass 
man es nicht mit harmlosen Abschürfungen und ein paar 
Kratzern erklären konnte. Istass Herz hüpfte vor 
Erleichterung. 

»Majestät«, stieß er hervor. »Ich danke den Göttern, allen 
fünfen und jedem einzelnen! Gelobt sei die Frühlingstochter! 
Ich war sicher, dass die Jokoner Euch am Ende doch noch 
fortgeschafft haben. Ich habe alle, die noch reiten können, 
mit den Männern des Grafen von Porifors ausgeschickt, um 
nach Euch zu suchen ...« 

»Eure Begleiter, Ferda - wurde jemand verwundet?« Ista 
richtete sich auf, eine Hand auf den Arm des Grafen 
gestützt, während Ferda sich durch die Menge drängte und 
an die Schulter des gescheckten Pferdes trat. 

Er fuhr sich mit der Hand durchs verschwitzte und wirre 
Haar. »Einer hat einen Armbrustbolzen in den Oberschenkel 
bekommen, von den Leuten des Grafen. Ein Missgeschick. 
Ein anderer hat sich das Bein gebrochen, als sein Pferd 


darauf fiel. Ich habe zwei Mann beauftragt, sich um sie zu 
kümmern, bis die Heiler mit den schlimmer verletzten 
Männern fertig sind. Den anderen geht es so gut, wie man 
erwarten kann. Auch mir - jetzt, wo die Angst um Euch mir 
nicht mehr das Herz zerfrisst.« 

Arhys dy Lutez hinter ihr war erstarrt und saß reglos da 
wie ein Stein. »Majestät?«, wiederholte er schließlich. »Das 
ist die Königinwitwe Ista?« 

Lächelnd schaute Ferda zu ihm hoch. »Ja, Herr? Wenn Ihr 
sie gerettet habt, küsse ich Euch Hände und Füße! Wir 
haben Todesqualen ausgestanden, als wir die weiblichen 
Gefangenen gezählt und festgestellt haben, dass sie 
verschwunden ist.« 

Der Graf starrte Ista an, als hätte sie sich vor seinen 
Augen in irgendeine erschreckende Sagenkreatur 
verwandelt. Und vielleicht habe ich das ja auch. Welche der 
zahlreichen Geschichten, die über den Tod seines Vaters 
durch die Hand des Königs in Umlauf waren, hatte er 
gehört? Und welche Lüge hielt er für die Wahrheit? 

»Ich entschuldige mich, Graf«, bemerkte Ista mit einer 
Reserviertheit, die sie gar nicht empfand. »Sera dy Ajelo war 
der Tarnname, unter dem ich gereist bin. Anfangs, um 
Demut und Frömmigkeit auf meiner Pilgerfahrt zu wahren, 
später um der Sicherheit willen.« Nicht, dass es geholfen 
hätte. »Doch da ich nun durch Eure Tapferkeit gerettet 
wurde, kann ich es wieder wagen, Ista dy Chalion zu sein.« 

»Gut«, sagte er. »Dy Tolnoxo hat zumindest nicht in jeder 
Hinsicht übertrieben. Wer hätte das gedacht.« 

Sie blickte zu ihm auf. Jetzt trug er seine Maske wieder. 
Der Graf ließ sie behutsam in Ferdas hilfreiche Hände 
gleiten. 
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über die niedergetrampelte Wiese und erzählte aufgeregt 

von der Schlacht im Morgengrauen, die er ein Stück 
weiter vorn in der Kolonne erlebt hatte. Sie bekam nicht 
einmal jeden dritten Satz mit, erkannte allerdings rasch, wie 
sehr er von der Kriegskunst Arhys dy Lutez’ angetan war. 
Die Wiese schien vor ihr zu schwanken, in ihrem Kopf 
hämmerte es, ihre Augen pochten, und ihre Beine ... 

»Ferda«, unterbrach sie sanft seinen Redefluss. 

»Ja, Majestät?« 

»Ich möchte ... ein Stück Brot und einen Platz, um mich 
hinzulegen.« 

»Dieses unwirtliche Lager ist nicht der geeignete Ort zum 
Ausruhen für Euch.« 

»Irgendein Brot reicht. Irgendein Platz.« 

»Vielleicht kann ich einige Frauen finden, die Euch als 
Zofen dienen können. Doch was Ihr gewohnt seid, werden 
sie Euch nicht bieten können ...« 

»Ich wäre auch mit Eurer Lagerstatt zufrieden.« 

»Majestät, ich ...« 

»Wenn Ihr mir nicht sofort ein paar Decken besorgt, werde 
ich mich hier auf den Boden setzen und losheulen.« 

Diese ernst vorgebrachte Drohung schien ihn endlich 
aufzurütteln. Zumindest hörte er damit auf, sich um all jene 
Dinge zu sorgen, die sie seiner Meinung nach unbedingt 
haben musste, die aber nicht zur Verfügung standen. 
Stattdessen kümmerte er sich um jene Dinge, die sie wollte 
und auch bekommen konnte. Er führte sie zu den Zelten der 
Offiziere unter den Bäumen, wählte scheinbar zufällig eins 
davon aus und steckte den Kopf ins Innere. Dann führte er 


sta klammerte sich an Ferdas Ellbogen. Er geleitete sie 


sie hinein. Es war warm und stickig und roch nach 
Schimmel, Männern, Leder, Pferden und Öl, wie es für 
Klingen und Rüstungsteile verwendet wurde. Doch es gab 
eine Lagerstatt. Ista legte sich darauf nieder - mit ihren 
Stiefeln und in den blutbefleckten Röcken. 

Ein paar Minuten später kam Ferda mit einem Stück 
braunem Brot zurück. Ista kaute schläfrig. Wenn der Besitzer 
des Zeltes zurückkehrte ... sollte ein anderer sich darum 
kümmern. Foix hätte gewiss jeden davon überzeugen 
können, dass dieser offensichtliche Raub in Wahrheit eine 
Ehre war, die man würdigen musste. Ferda würde das 
vielleicht ebenso gut schaffen. Sie machte sich Sorgen um 
Foix und dy Cabon. Waren sie immer noch zu Fuß in der 
Wildnis unterwegs? Liss war offensichtlich entkommen und 
hatte Maradi erreicht, doch wohin war sie anschließend 
geritten? Hatten die drei einander wieder gefunden? Und ... 


Mühsam öÖffnete Ista die von Schlaf verklebten Augenlider 
und starrte zur Decke. Kleine Lichtpunkte stachen durch das 
grobe Gewebe der Zeltplane und blitzten auf, als eine sanfte 
Brise die Blätter darüber in Bewegung versetzte. Ista fühlte 
sich zerschlagen und hatte Kopfweh. Ein halb gegessener 
Brotkanten lag noch dort, wo er ihr aus der Hand gefallen 
war. Nachmittags? Ja, dem Licht und ihrer Blase nach zu 
urteilen. 

»Majestät?«, flüsterte eine besorgte Frauenstimme. »Seid 
Ihr wach?« 

Ista stöhnte, drehte sich zur Seite und stellte fest, dass 
Ferda - oder jemand anders - schließlich doch noch ein paar 
Bedienstete für sie aufgetrieben hatte: zwei ungehobelt 
wirkende Marketenderinnen und eine gepflegte Frau, die das 
Grün der Mutter trug und offenbar eine Akolythin und 
Heilerin war. Die drei warteten darauf, dass sie erwachte. 
Die Akolythin war von einem Boten des Grafen aus der 
nächstgelegenen Stadt herbestellt worden, erfuhr Ista. Und 
wie sich herausstellte, brachten die drei Frauen mehr 


nützliche Fertigkeiten mit als die ganze Schar 
hochwohlgeborener Damen, die Ista früher mit ihren 
Diensten belästigt hatten. 

Fast die Hälfte ihrer Gewänder war unter der Beute der 
Roknari wieder gefunden worden, vermutlich von Ferda oder 
einem seiner Männer. Nun lagen die Kleidungsstücke auf der 
gegenüberliegenden Schlafstättee Es gab reichlich 
Waschwasser, Kauhölzchen und eine scharfe Kräuterpaste, 
Salben und frische Verbände, ein sorgfältiges Bürsten und 
Neuflechten ihrer zerzausten Haare sowie frische Kleidung. 
Als Ista im Licht des frühen Abends schließlich aus dem Zelt 
humpelte, auf den Arm der Akolythin gestützt, fühlte sie sich 
wenn schon nicht wie eine Königin, so doch zumindest 
wieder wie eine Frau. 

Das Lager war ruhig, aber nicht verlassen. Männer kamen 
und gingen in kleinen Gruppen, unterwegs zu irgendwelchen 
geheimnisvollen Besorgungen, wie sie nach einer Schlacht 
üblicherweise anstanden. Nicht einer von ihnen, so schien 
es, wollte sie sogleich wieder auf ein Pferd laden, was ihr 
einen Angstanfall ersparte, für den sie sich ohnehin zu 
kraftlos fühlte, Sie empfand nur Dankbarkeit. 

Sie fand einige Männer ihrer eigenen Truppe wieder. Sie 
sahen gewaschen aus und halbwegs hergerichtet, wenn 
auch erschöpft. Inzwischen unterhielten sie ihr eigenes 
Lagerfeuer in dem Wäldchen und hatten sich auch ein paar 
Marketenderinnen ausgeborgt. Ista wurde eingeladen, auf 
einem Holzklotz Platz zu nehmen, der in aller Eile zum Stuhl 
zurechtgehauen und sorgfältig mit gefalteten Decken 
ausgepolstert wurde. Von diesem behelfsmäßigen Thron aus 
verfolgte sie träge, wie für ihre Gesellschaft ein Abendessen 
zubereitet wurde. Sie schickte ihre Akolythin aus, um 
denjenigen ihrer Männer Hilfe anzubieten, deren 
Verletzungen noch unbehandelt waren, und die Frau kehrte 
erfreulich schnell zurück. Endlich tauchte auch Ferda wieder 
auf. Er schien ebenfalls ein bisschen Schlaf gefunden zu 
haben, sehr zu Istas Erleichterung. 


Ein würziger Duft stieg vom Lagerfeuer auf, als auch 
Arhys dy Lutez wieder im Lager einritt, begleitet von einem 
Dutzend Offizieren und Wachen. Er kam zu Ista und grüßte 
sie mit einer Verbeugung, die ihm auch in Cardegoss nicht 
zur Schande gereicht hätte. Höflich erkundigte er sich nach 
ihrem Befinden, und mit zweifelnder Miene hörte er sich die 
Lobpreisungen seiner Gastfreundschaft hier im Lager an, die 
Ista vorbrachte. 

»Die Damen bei Hofe in Cardegoss unternehmen während 
des Sommers häufig ein Picknick im Wald und geben vor, an 
den Freuden des einfachen Lebens Gefallen zu finden«, 
erklärte Ista ihm. »Es war durchaus in Mode, in Wäldchen 
wie dem hier Teppiche unter den Bäumen auszubreiten und 
ein Abendessen einzunehmen, wenn das Wetter so 
angenehm war wie heute.« Wobei man sich natürlich die 
Verwundeten und das verstreute Kriegsgerät wegdenken 
musste. 

Er lächelte. »Ich hoffe, wir können Euch bald etwas 
Besseres anbieten. Ich muss mich hier noch um einige 
Dinge kümmern und Berichte an meinen Lehnsherrn 
schreiben, den Herzog von Caribastos. Aber bis morgen früh 
sollte die Straße gesichert sein und frei von jokonischen 
Nachzüglern. Es ist eine Ehre für mich, Euch auf Burg 
Porifors als Gast zu begrüßen, bis Ihr Euch von Euren 
Verletzungen und der Müdigkeit erholt habt und Eure 
Männer wieder einsatzbereit sind. Anschließend werde ich 
Euch eine Eskorte bereitstellen, die Euch überall hin geleiten 
wird, wohin Ihr zu gehen wünscht.« 

Ista schürzte die Lippen und dachte darüber nach. Sie 
fühlte seinen besorgten Blick auf sich ruhen. »Ist Porifors die 
nächstgelegene Zuflucht?« 

»Es ist die stärkste Festung. Es gibt zwar einige Dörfer 
und Ortschaften, die näher sind, aber ihre Stadtmauern sind 
schwach, und die Ansiedlungen selbst sind sehr bescheiden. 
Porifors wäre nur ein halber Tagesritt mehr für Euch - in 
leichten, bequemen Etappen, das verspreche ich Euch. 


Außerdem«, ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, und auf 
seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Wärme, 
»außerdem muss ich gestehen, es ist nun einmal mein 
Zuhause. Ich würde mich freuen und wäre stolz, wenn ich es 
Euch zeigen könnte.« 

Ista versuchte, nicht auf ihr Herz zu hören, das 
dahinschmolz wie Wachs im Feuer. Wenn sie weiterhin in 
seiner Gesellschaft blieb, würde das weitere Gespräche mit 
ihm nach sich ziehen, und das wiederum führte 
zwangsläufig zu ... wozu? Ihr fiel auf, dass Ferda sie mit 
inbrünstiger Hoffnung betrachtete, und sie hörte ihn 
zufrieden seufzen, als sie schließlich sagte: »Ich danke Euch, 
mein Herr. Wir würden die Ruhe und Zuflucht, die Ihr uns 
anbietet, sehr zu schätzen wissen.« Nach einer kurzen 
Pause fügte sie hinzu: »Vielleicht können auch die 
verlorenen Mitglieder unserer Schar wieder zu uns stoßen, 
wenn wir eine Weile bleiben. Sobald Ihr Euren Brief an dy 
Caribastos aufsetzt - würdet Ihr ihn bitte wissen lassen, dass 
wir sehr besorgt über ihren Verbleib sind? Er soll diese 
Nachricht verbreiten und dafür sorgen, dass sie rasch 
hierher gelangen, sobald sie gefunden werden.« 

»Gewiss, Majestät.« 

Ferda flüsterte ihr zu: »Wenn Ihr erst einmal hinter den 
Mauern dieser Festung in Sicherheit seid, kann ich mich 
vielleicht auch auf die Suche nach ihnen machen.« 

»Vielleicht«, gab sie leise zurück. »Aber lasst uns diese 
Festung erst einmal erreichen.« 

Auf Ferdas Einladung hin verweilte der Graf an ihrem 
Lagerfeuer, während die Sonne unterging und die 
Marketenderinnen, angespornt von Istas königlicher 
Anwesenheit, ein überraschend aufwendiges Mahl 
bereiteten. Ista hatte bisher nicht gewusst, dass man Brot 
in einer Pfanne über dem offenen Feuer backen konnte. Es 
duftete nach Kräutern, Knoblauch und Zwiebeln. Arhys aß 
nichts und ließ sie wissen, dass er bereits etwas zu sich 
genommen hatte. Doch er nahm einen Becher mit 


verdünntem Wein entgegen - besser gesagt, ein wenig 
Wasser, das mit einem Spritzer Wein eingefärbt war. 

Schon früh entschuldigte er sich. Ista sah Kerzenlicht aus 
seinem Zelt schimmern, während er an einem 
Reiseschreibpult, das seine Bediensteten auf derartigen 
Unternehmungen mitführen mochten, saß und schrieb. Er 
nahm die Listen der Toten und Verwundeten entgegen, 
schickte Befehle und Berichte und Briefe ab, die von 
schnellen Reitern durch die Dunkelheit getragen wurden. 
Ista beobachtete, wie einer der gefangenen 
Aufsichtsbeamten aus Jokona zu einer eingehenden 
Befragung in sein Zelt geführt wurde. 

Schließlich zog sie sich in ihr eigenes requiriertes Zelt 
zurück, wo inzwischen sämtliche Ausrüstungsstücke des 
ursprünglichen Besitzers fortgeschafft und überall würzige 
Kräuter verstreut worden waren. Zu diesem Zeitpunkt 
schimmerte immer noch Licht durch Arhys Zeltplanen, und 
es strahlte die ganze Nacht hindurch wie eine Laterne. 


Ihre Abreise am nächsten Morgen verzögerte sich - zum 
einen, weil Arhys noch Angelegenheiten seiner Truppe zu 
klären hatte, zum anderen, weil Abordnungen aus der Stadt 
zu empfangen waren, wohin er die Gefangenen aus Jokona 
geschickt hatte. Ista erkannte, wie sehr er sich über die 
Verspätung ärgerte; schließlich aber wurden die Zelte 
zusammengepackt. Sie erhielt ein ausgeruhtes Pferd aus 
den Beständen des Grafen, einen hübschen weißen Wallach, 
dazu ihren eigenen Sattel und das Zaumzeug. Der junge 
Soldat, der das Pferd brachte, war ihr früher am Morgen 
bereits aufgefallen, als er mit dem Tier über die Wiese 
geritten war. Vermutlich hatte er dafür sorgen sollen, dass 
es schon ein wenig müde und nicht mehr so übermütig war, 
wenn Ista es bekam. Vielleicht hatte er auch sicherstellen 
müssen, dass das Tier für eine Dame überhaupt geeignet 
war. Für eine müde, ältere Dame. Ista hätte gern eine 
Trittbank gehabt, um in den Sattel zu steigen; so aber nahm 


sie mit der schüchternen, ja ängstlichen Unterstützung des 
Soldaten vorlieb. 

»Ich hoffe, Ihr kommt mit ihm zurecht«, sagte der junge 
Mann und senkte den Kopf. »Hab ihn selbst ausgesucht. 
Leider fehlt uns unser Rittmeister. Er ist krank geworden, 
und seither versucht mein Lord dy Lutez, die Arbeit zweier 
Männer zu tun. Aber es wird alles einfacher, wenn wir erst 
mal wieder in Porifors sind.« 

»Da bin ich mir sicher.« 

Es war ein langer Zug, der bald darauf aus dem Flusstal 
stieg und das trockene Umland durchquerte. Vierzig Reiter 
in den grauen Wappenröcken von Porifors ritten vorneweg, 
in Kettenrüstung und gut bewaffnet. Dahinter folgte Ista mit 
Ferdas geschrumpfter Schar. Dann kam ein langer Tross mit 
Packtieren und Dienern, und schließlich folgten weitere 
zwanzig Krieger als Nachhut. 

Sie stießen auf einen Weg und dann auf eine größere 
Straße nach Norden. Ständig ritten Kundschafter aus oder 
kehrten zurück und machten Meldung bei Arhys’ 
wachsamen Offizieren; es waren knappe Botschaften, aber 
anscheinend beruhigend. 

Schließlich zog die Kolonne in gemächlichem Schritt durch 
den warmen Morgen. Irgendwann konnte Arhys sich den 
ständigen Anforderungen seines Kommandos für eine Weile 
entziehen. Er ließ sich zurückfallen und ritt ein Stück an 
Istas Seite. 

Nun, da seine kleine Streitmacht endlich in der richtigen 
Richtung unterwegs war, grüßte er sie gut gelaunt: 
»Majestät! Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen und findet 
diesen abschließenden Ritt erträglich?« 

»O ja. Obwohl ich glaube, dass ich meutern würde, sollten 
wir in Trab fallen.« 

Er lachte in sich hinein. »Dann wird das auch niemand 
von Euch verlangen. Wir werden gegen Mittag eine Zeit lang 
rasten, dann sind wir gerade rechtzeitig zum Abendessen in 


Porifors - ein noch besseres Abendessen, als ich Euch 
gestern anbieten konnte.« 

»Das muss dann aber ein ganz hervorragendes Mahl sein. 
Ich freue mich schon darauf.« All diese Höflichkeiten kamen 
ihr wie von selbst über die Lippen. Doch sie spürte die 
Anspannung hinter seinem Lächeln und wusste, er wollte 
mehr als einen Austausch höflicher Floskeln. 

»Ich glaube, ich muss mich entschuldigen, dass ich Euch 
gestern nicht erkannt habes, fuhr er fort. »Der Kurier aus 
Tolnoxo, der uns vor dem Heerzug warnte, erzählte uns eine 
wirre Geschichte darüber, dass auch Ihr unter den 
Gefangenen wart. 

Aber alle seine Berichte waren arg durcheinander. Als ich 
dann aber sah, wie die Offiziere aus Jokona eine Frau 
davonschleppen, dachte ich schon, es könne etwas dran 
sein. Dann hat Euer Inkognito mich von neuem verwirrt.« 

»Ihr schuldet mir keine Entschuldigung. Ich war 
übertrieben vorsichtig, wie sich herausgestellt hat.« 

»Keineswegs! Ich ... hätte niemals erwartet, Euch 
tatsächlich zu begegnen. In Fleisch und Blut.« 

»Nun, ich bin sehr glücklich darüber. Sonst wäre ich heute 
Morgen wohl an irgendeinem unangenehmen Ort in Jokona 
aufgewacht.« 

Er lächelte und warf einen Blick auf Ferda, der auf Istas 
anderer Seite ritt und zufrieden den freundlichen Worten 
lauschte, die gewechselt wurden. Neugier und Furcht 
fochten einen kurzen Kampf in Istas Innerem, und die 
Neugier trug den Sieg davon. Sie ging auf Arhys Andeutung 
ein und beorderte Ferda außer Hörweite. »Mein werter 
Ritter«, sagte sie, »lasst uns doch bitte einen Augenblick 
allein.« Mit enttäuschtem Blick zog Ferda die Zügel an und 
ließ sich zurückfallen. Dann waren Ista und Arhys allein, 
ritten Seite an Seite, ein perlweißes und ein 
holzkohlengraues Pferd - ein schmucker Anblick und die 
beste Verbindung von Vertraulichkeit und Anstand, die sie 
vermutlich erreichen konnten. Ista dachte an Liss und spürte 


eine plötzliche Anwandlung von Einsamkeit. Besorgt fragte 
sie sich, wo das Mädchen sein mochte. 

Arhys betrachtete sie unter leicht gesenkten Augenlidern, 
als würde er über Rätseln brüten. »Ich hätte Euch gleich 
erkennen müssen. Ich habe Eure Gegenwart vom ersten 
Moment an gespürt, da ich Euch sah. Und trotzdem - Ihr 
habt nicht so ausgesehen, wie ich mir die strahlende Ista 
vorgestellt hatte.« 

Wenn das der Anfang irgendeiner höflichen Schäkerei sein 
sollte, war Ista zu müde, um sich darauf einzulassen. Wenn 
es etwas anderes war ... dann war sie erst recht zu müde. 
Schließlich brachte sie hervor: »Wie habt Ihr Euch mich denn 
vorgestellt?« 

Er macht eine unbestimmte Handbewegung. »Größer. Die 
Augen von tieferem Blau. Helleres Haar - gülden wie sie 
Sonne und süß wie Honig, sagen die Poeten bei Hofe.« 

»Die Poeten bei Hofe werden für schmeichlerische Lügen 
bezahlt. Aber es stimmt, mein Haar war heller in meiner 
Jugend. Die Augen aber sind dieselben geblieben, nur dass 
sie inzwischen vielleicht mehr sehen.« 

»Ich habe mir jedenfalls keine Augen in der Farbe eines 
Winterregens vorgestellt, und auch kein Haar im Farbton 
winterlicher Felder. Ich habe mich gefragt, ob Eure lange 
Trauer Euch in diese trostlose Jahreszeit raten ließ.« 

»Nein. Irgendwie war ich schon immer ein fader Tropf«, 
erwiderte sie. Er lachte nicht. Das hätte einiges leichter 
gemacht. »Ich versichere Euch, das Alter hat nur meinem 
Verstand gut getan.« Und selbst der wird von vielen 
angezweifelt. 

»Falls Ihr Euch dem gewachsen fühlt, Majestät, könnt Ihr 
mir etwas über meinen Vater erzählen?« 

O weh, ich fürchte, sein Interesse galt nicht nur meinen 
regenfarbenen, traurigen Augen. 

»Was gibt es zu sagen, das nicht schon jeder weiß? Arvol 
dy Lutez verstand sich auf den Umgang mit Schwert und 
Pferd, Musik und Dichtkunst, Kriegführung und 


Regierungsgeschäften ... wenn er unter all seinen 
Begabungen eine Schwäche hatte, war es die Vielzahl seiner 
Talente, die ihn allzu oft um den Ertrag einer Anstrengung 
brachte ...« Sie hielt inne, doch der Gedanke lief von allein 
weiter. Aus der Entfernung betrachtet wurde ihr klar, dass 
dy Lutez’ viele Dinge schwungvoll begonnen hatte, aber 
nur Weniges war von Erfolg gekrönt. Duftende Blüten, aus 
denen unreife oder faulige Früchte geworden waren ... 

Ja. Das hätte mir auffallen müssen, auch damals schon. 
Und wenn ich damals zu unreif war in meiner Urteilskraft, 
wie war es dann um die Urteilskraft der Götter bestellt, die 
keine solche, Entschuldigung haben? 

»Er hat jeden begeistert, der ihn traf.« Nur mich nicht. 

Arhys starrte auf den Widerrist seines Pferdes. »Wisst 
Ihr«, sagte er nach einer Weile, »ich habe schon schönere 
Frauen gesehen, doch Ihr zieht meine Aufmerksamkeit ganz 
besonders auf Euch ... Ich kann es nicht erklären.« 

Ein höflicher Kavalier, sagte sich Ista, hätte nie einen 
solchen Schnitzer begangen und eingeräumt, dass es 
schönere Frau gab als seine derzeitige Zuhörerin. Und ein 
höflicher Kavalier hätte weitergeredet und sich in poetischer 
Länge erklärt. Eine bloße Schäkerei konnte man mit einem 
Lächeln abtun, doch Arhys’ Bemerkungen waren ernst 
gemeint und beunruhigten Ista sehr viel mehr. 

»Ich verstehe allmählich«, fuhr er fort, »warum Vater für 
Eure Liebe sein Leben riskiert hat.« 

»Halt!«, sagte Ista. 

Erschrocken schaute er zu ihr hinüber; dann erst 
dämmerte ihm, dass sie nicht sein Pferd meinte. 
»Majestät?« 

»Wie ich sehe, haben die romantischen Gerüchte ihren 
Weg bis nach Caribastos gefunden. Aber sorgt Euch nicht 
um den erlesenen Geschmack Eures Vaters, denn Arvol dy 
Lutez war niemals mein Liebhaber.« 

Arhys war vollkommen überrascht und brauchte eine 
Weile, um ihre Worte zu verdauen. Schließlich brachte er 


zögernd hervor: »Ich nehme an ... inzwischen habt Ihr 
keinen Grund mehr, etwas anderes als die Wahrheit zu 
sagen.« 

»Darüber habe ich nie etwas anderes als die Wahrheit 
gesagt. Ich war es nicht, die all diese Verleumdung und üble 
Nachrede verbreitet hat. Ich habe meist geschwiegen.« Und 
war sie daher weniger schuldig? Wohl kaum. 

Er legte die Stirn in Falten und dachte darüber nach. »Hat 
König las Euren Unschuldsbeteuerungen keinen Glauben 
geschenkt?« 

Ista rieb sich die Stirn. »Ich muss weiter vorn anfangen. 
Wie habt Ihr Euch die Wahrheit all die Jahre vorgestellt? Was 
steckte Eurer Meinung nach hinter den verhängnisvollen 
Begebenheiten?« 

Er schaute unbehaglich drein. »Ich glaubte ... war zu dem 
Schluss gekommen ... dass mein Vater durch Folter zu 
einem Geständnis gebracht werden sollte, was seine Liebe 
zu Euch betrifft. Und als er nicht reden wollte, um Eure Ehre 
zu schützen oder die seine, gingen die Folterknechte in 
ihren Bemühungen zu weit, und er starb durch einen 
tragischen Zufall in den Kerkern des Zangres. Die Anklagen 
wegen Unterschlagung und geheimen Verhandlungen mit 
dem König von Brajar wurden nachträglich hinzugedichtet, 
um las’ Schuld zu verbergen. Das wurde von las ja auch 
stillschweigend bestätigt, indem er die Hinterlassenschaft 
von dy Lutez nicht eingezogen hat, wie es mit den Gütern 
wirklicher Verräter geschieht. Dy Lutez’ gesamtes Eigentum 
ging an die Erben über.« 

»Das sind kluge Überlegungen, stellte Ista fest. Und sie 
sind zu drei Vierteln zutreffend. Nur das eigentliche 
Geheimnis war ihm verborgen geblieben. »Es ist wahr, dy 
Lutez war fast so standhaft wie in Eurer Geschichte, die 
besser ist als die meisten Geschichten, die darüber erzählt 
werden.« 

Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Ich habe Euch 
beleidigt, Majestät. Ich bitte um Verzeihung.« 


Mit Mühe hielt sie ihre Stimme unter Kontrolle. Es war ihr 
mit einem Mal sehr wichtig, ihm deutlich zu sagen, dass sie 
nicht die Geliebte seines Vaters gewesen war. Woran lag 
das? Was machte das nach all den Jahren noch aus? Arhys 
hegte edle und romantische Vorstellungen über dy Lutez - 
der ihn jedoch völlig ignoriert hatte, soweit sie feststellen 
konnte. Warum sollte sie ihm diese einzige 
Hinterlassenschaft rauben, die er von seinem Vater im 
Herzen trug? 

Aus den Augenwinkeln musterte sie seinen hoch 
gewachsenen Körper, der lässige Kraft ausstrahlte. 

Wenn sie ihn besser kannte, mochte sie es vielleicht 
wagen, ihm alles zu sagen. Dass sein Vater auf meinen 
Wunsch hin ertränkt wurde? Wie gut müsste ich ihn dafür 
wohl kennen? 

Sie atmete tief durch. »Euer Vater war kein Verräter, 
weder im Bett noch außerhalb. Er war so tapfer und edel wie 
irgendein Mann, der Chalion jemals gedient hat. Um ihn zu 
zerbrechen bedurfte es einer Aufgabe, die die Kraft eines 
Jeden Mannes überstiegen hätte.« Scheitern war kein Verrat, 
auch dann nicht, wenn es schreckliche Folgen nach sich zog. 

»Majestät, Ihr verwundert mich.« 

Ihr Mut verließ sie. Ganz wie bei dy Lutez, ist es nicht so? 
»Es handelt sich um ein Staatsgeheimnis, und ich habe 
Stillschweigen geschworen. las starb, ehe er mich von 
diesem Eid entbinden konnte. Ich habe den Schwur 
abgelegt, niemals einer lebenden Seele davon zu berichten. 
Mehr kann ich nicht sagen. Ich kann Euch nur versichern, 
dass Ihr den Namen Eures Vaters ohne Schande tragen 
könnt.« 

Seine Stirn glättete sich. »Ein Staatsgeheimnis ... oh.« 

O ihr Götter, warum habt ihr mich hergebracht? Bin ich 
nicht gestraft genug? Treibt ihr Scherze mit mir? 

Ista fuhr mit einer Gelassenheit fort, die sie nicht 
empfand: »Doch nun genug von der toten Vergangenheit. 
Erzählt mir vom lebenden, atmenden Jetzt. Erzählt mir von 


Euch.« Das sollte reichen, um den Rest des Weges mit 
leichter Unterhaltung zu verbringen; Ista musste nur noch 
gelegentliche, interessierte Lautäußerungen beisteuern, 
vorausgesetzt, Arhys war wie die meisten Höflinge, die sie 
kannte. 

Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu 
erzählen. Ich wurde in dieser Gegend geboren, und hier 
habe ich mein ganzes Leben verbracht. Seit meiner Jugend 
bin ich ausgeritten, um diesen Landstrich zu verteidigen. 
Meine Mutter starb, als wir ... als ich zwölf Jahre alt war. Ich 
wurde von ihrem treuen ... von anderen Verwandten 
großgezogen, und die Notwendigkeit machte mich zum 
Krieger. Porifors habe ich über meine Mutter geerbt, und der 
Herzog hat die Belehnung bestätigt, als ich alt genug war, 
um die Burg zu verteidigen. Die Besitztümer meines Vaters 
gingen zum großen Teil an seine erste Familie, obwohl mir 
noch einiger Grundbesitz hier in Caribastos zufiel. So war es 
wohl am zweckmäßigsten. Ich nehme an, die 
Testamentsvollstrecker hatten das ausgehandelt, aber zu 
jener Zeit wurde alles über meinen Kopf hinweg 
entschieden.« 

Er verstummte abrupt. Offenbar war er fertig. Sein Vater 
war ein brillanter Geschichtenerzähler gewesen und hätte 
eine Tafel einen ganzen Abend lang unterhalten können, 
ohne ein Stichwort zu benötigen. 

Arhys schaute sich um und blinzelte in das grelle 
Sonnenlicht. Dann setzte er noch einen Nachtrag hinzu: »Ich 
liebe dieses Land. Ich würde jede Meile davon sogar im 
Dunkeln wieder erkennen.« 

Ista folgte seinem Blick. Die Berge waren gänzlich hinter 
dem Horizont verschwunden, und um sie her dehnte sich 
eine weite Landschaft mit sanften Hügeln, die nirgendwo 
den Blick auf den hellen Himmel verwehrte. Es war warm 
genug, um Olivenhaine wachsen zu lassen, deren 
schimmernde, silbergrüne Pracht sich überall auf den 
ausgedehnten Hängen verteilte. Einige befestigte Weiler 


kauerten am Rande ihres Sichtfelds, in Licht gebadet wie 
vergoldete Spielzeuge. Ochsengespanne pflügten an diesem 
friedlichen Tag in fernen Tälern. Ein großes Rad knarrte an 
einem Bachlauf und schöpfte Wasser, verteilte es über 
Gemüsebeete und die Rebstöcke, die sich über den tiefer 
gelegenen, fruchtbareren Boden hinzogen. Das Geräusch 
klang weich aus der Entfernung. Auf den Hügelspitzen 
stachen graue Felszacken durch den Boden und schienen 
sich zu sonnen wie ältere Leute auf einer Bank am 
Marktplatz. 

Ein Kundschafter kam herangeritten und grüßte seinen 
Befehlshaber respektvoll. Arhys ritt für einen Augenblick zur 
Seite und besprach sich mit dem Mann; dann blickte er 
blinzelnd zur Sonne hinauf und runzelte die Stirn. »Majestät, 
ich muss mich um einige Dinge kümmern. Ich freue mich 
darauf, bei anderer Gelegenheit erneut das Vergnügen Eurer 
Gesellschaft genießen zu dürfen.« Mit ernstem Nicken 
verabschiedete er sich von Ista. 

Ferda kam wieder heran. Er lächelte und schaffte es 
halbwegs, seine Neugier nicht zu deutlich zu zeigen. Kurze 
Zeit später wurden einige der Packtiere und Dienstboten 
vorausgeschickt; begleitet von einem halben Dutzend 
bewaffneter Flankenreiter fielen sie in Trab. Nach ein paar 
weiteren Meilen bog die Straße in ein langes, flaches Tal ab, 
mit Bäumen und Weinreben bestanden. Ein befestigtes Dorf 
schmiegte sich an den kleinen Wasserlauf. Im Olivenhain 
unweit des Baches stellten die Diener soeben zwei Zelte 
auf, bereiteten ein Feuer vor und suchten die Speisen 
zusammen. 

Lord Arhys, Ista, Ferdas Schar und ungefähr ein Dutzend 
der Wachen bogen zur Seite ab, in Richtung des Wäldchens. 
Der Rest der Krieger zog weiter, ohne einen Blick 
zurückzuwerfen. 

Ista lächelte dankbar, als Ferda ihr von dem weißen Ross 
herunterhalf. Der junge Soldat erschien wieder und führte 
das Pferd davon, zu Futter und Wasser. Ein anderer Soldat 


geleitete Ista, die sich auf Ferdas Arm stützte, in den 
Schatten eines alten Olivenbaumes. Dort warteten sie auf 
das Mittagessen. Aus Sätteln, Teppichen und gefalteten 
Decken war ein Sitz für Ista vorbereitet worden, der weich 
genug war, dass sie ihre müden Glieder entspannen konnte. 
Lord Arhys brachte ihr persönlich verdünnten Wein. 
Anschließend leerte er selbst einen Becher, der wiederum 
mehr Wasser als Wein enthielt. 

Er wischte sich den Mund ab und reichte den Becher an 
einen bereitstehenden Diener. 

»Majestät«, sagte er zu Ista, »ich muss mich ein wenig 
ausruhen. Meine Leute werden für alles sorgen, was Ihr 
wünscht. Das andere Zelt ist für Euch, falls Ihr Euch 
zurückziehen wollt.« 

»Vielen Dank. Doch dieser angenehme Schatten dürfte 
vorerst ausreichen.« Beides waren schlichte Offizierszelte, 
rasch aufgebaut und ebenso rasch wieder 
zusammengefaltet. Das größere Kommandozelt war 
offensichtlich mit dem Rest des Zuges schon 
weitergeschickt worden. 

Er verneigte sich und ging davon, duckte sich unter der 
Zeltklappe hindurch und verschwand. Ista hatte den 
Verdacht, dass er nun schon seit zwei Tagen jede Nacht 
wach geblieben war. Kein Wunder also, wenn er jetzt die 
Stunde der Ruhe nutzen wollte. Sein Diener folgte ihm nach 
drinnen und kam einige Minuten später wieder hervor, um 
sich mit untergeschlagenen Beinen vor der verschlossenen 
Klappe niederzusetzen. 

Die Akolythin, Istas zeitweilige Zofe, fragte nach ihren 
Wünschen, von denen es nicht viele gab. Schließlich kam sie 
zu Ista in den Schatten. Ista ermunterte sie zu einem 
unbefangenen Gespräch und erfuhr auf diese Weise einiges 
über das örtliche Leben in den Dörfern. Die 
Marketenderinnen brachten ihr Speisen und schauten 
besorgt zu, wie sie aß. Als Ista lächelte und ihnen dankte, 
wirkten sie erleichtert und erfreut. 


Das Dorf war zu klein, um einen Tempel zu unterhalten. 
Ferda und seine verbliebenen Männer erfuhren allerdings, 
dass auf dem Marktplatz neben dem Brunnen ein Schrein 
der Tochter zu finden war. Nach dem Essen machten sie sich 
auf den Weg dorthin, um für ihre Rettung zu danken. Ista 
entließ sie mit ihren besten Wünschen, sah selbst allerdings 
keine Notwendigkeit, einen bestimmten Platz aufzusuchen 
und dort nach den Göttern Ausschau zu halten. Sie schienen 
sich ihr an allen Orten und zu jeder Zeit aufzudrängen. Ein 
Ort allerdings, wo die Götter ganz sicher nicht zu finden 
waren - das wäre womöglich eine Pilgerreise wert! 

Der stille, sonnige Nachmittag machte Ista schläfrig, und 
sie döste ein. Die Akolythin schlief neben ihr auf den 
Decken. Ihr Schnarchen war durchaus damenhaft, denn das 
Geräusch erinnerte an eine laut schnurrende Katze. 

Ista erwachte aus dem Schlummer, zupfte eine Decke 
zurecht und lehnte sich wieder gegen die Baumrinde. Der 
knorrige Stamm war gewiss 500 Jahre alt. Ob es das Dorf 
schon so lange gab? Es machte den Anschein. Im Besitz 
Chalions, Ibras, verschiedener roknarischer Fürstentümer 
und jetzt wieder Chalions ... Die verschiedensten Herren 
waren gekommen und gegangen, wie die Gezeiten an einem 
Strand, und der Ort dauerte einfach fort, beständig über die 
Jahrhunderte hinweg. Zum ersten Mal seit Tagen spürte Ista 
Entspannung, die der Sicherheit und Friedlichkeit dieser 
stillen Stunde entsprang. Sie gestattete sich, die Augen zu 
schließen, nur für eine kleine Weile. 

Ihre Gedanken zerfaserten, schwebten an der Grenze zum 
Traum ... Sie ging in der Burg von Valenda umher, oder 
vielleicht im Zangre, und stritt über Kleidung, die ihr nicht 
richtig passte ... fliegende Vögel ... ein Raum in einer Burg, 
von Kerzen erhellt. 

Arhys’ Antlitz, vor Grauen verzerrt, der Mund weit 
aufgerissen ... seine Hände griffen entsetzt nach vorn. Er 
taumelte und gab einen heiseren Laut von sich, der 
irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Schrei 


begann nahm und sich zu einem kummervollen Klagelaut 
steigerte ... 

Mit einem heftigen Atemzug fuhr Ista hoch. Der Schrei 
klang ihr noch immer in den Ohren. Sie setzte sich auf und 
blickte umher, mit wild pochendem Herzen. Die Akolythin 
schlief weiter. Mehrere Männer saßen auf der anderen Seite 
des Wäldchens bei den angebundenen Pferden und spielten 
Karten. Andere schliefen. Niemand sonst schien diesen 
beängstigenden Laut gehört zu haben. Keiner wandte den 
Kopf zu Arhys’ Zelt. Der Diener hatte seinen Platz vor dem 
Eingang verlassen. 

Es war nur ein Traum ... oder nicht? 

Doch es war viel zu greifbar, viel zu echt für einen Traum 
gewesen. Es hob sich von den vorherigen, 
verschwommenen Eindrücken so deutlich ab wie ein Fels, 
der aus einem Strom ragt. Ista zwang sich, sich wieder 
anzulehnen, doch die Anspannung blieb. Sie spürte einen 
Druck auf dem Brustkorb wie von straff gezogenen 
Schnüren, die ihr den Atem nahmen. 

Behutsam streckte sie eine Hand aus und erhob sich. 
Niemand beachtete sie. Verstohlen huschte sie die wenigen 
Meter durchs Sonnenlicht bis zum nächsten Baum und dort 
wieder in den Schatten. Am Eingang des Zeltes hielt sie 
inne. Wenn sie ihn jetzt weckte - was für eine Erklärung 
konnte sie dann vorbringen? Und wenn er wach war? Wenn 
er sich gerade anzog? Wie konnte sie diese Vertraulichkeit 
dann erklären? 

Ich muss es wissen! 

Ista schlug die Zeltplane zurück und trat ein. Rasch 
gewöhnten ihre Augen sich an das Dämmerlicht. Das helle 
Tuch der Planen war dünn genug, um die Schatten der 
Olivenblätter ausmachen zu können, die sich auf dem 
Zeltdach bewegten. Das Sonnenlicht ließ die Leinenbahnen 
sanft erglühen, und durch Dutzende nadelfeiner Löcher 
stachen Sonnenstrahlen ins Innere des Zelts. 

»Lord Arhys? Lord Arhys, ich ...« Ihr Flüstern erstarb. 


Arhys’ Tunika und seine Stiefel lagen eingewickelt auf 
einer Decke rechts von ihr. Er selbst lag rücklings auf einem 
Feldbett zu ihrer Linken, mit dem Kopf zum Eingang und nur 
mit einem dünnen Leintuch bedeckt. Er hatte sich einen 
schmalen Streifen aus grauem und schwarzem Stoff um den 
Oberarm gewunden, direkt auf die Haut, als Zeichen eines 
persönlichen Gebets an den Wintervater. 

Seine Augenlider waren geschlossen und grau. Er regte 
sich nicht, und seine Haut war so blass und 
durchschimmernd wie Wachs. Und über seiner linken Brust 
zeichnete sich ein hellroter Fleck ab, wie ein Brandmal, und 
rot sickerte es durch den Leinenstoff ... 

Ista stockte der Atem, und ihr Schrei erstickte. Sie ließ 
sich neben dem Feldbett auf die Knie fallen. Fünf Götter, 
man hat ihn ermordet! Aber wie? Niemand hatte das Zelt 
betreten, seit der Diener es verlassen hatte. Hatte er seinen 
Herrn verraten? War er ein Spion der Roknari? Mit zitternder 
Hand schlug Ista die Decke zurück. 

Die Wunde auf der linken Brustseite sah wie ein kleiner, 
dunkler Mund aus. Träge sickerte Blut daraus hervor. 
Möglicherweise ein Dolchstich, aufwärts zum Herzen 
geführt. Lebt er noch? Sie drückte eine Handfläche gegen 
die Öffnung und fühlte den klebrigen Kuss dieser Lippen. 
Verzweifelt suchte sie nach einem Pochen oder Zittern, nach 
irgendeinem Anzeichen dafür, dass sein Herz noch schlug. 
Sie war sich nicht sicher. Wagte sie es, ihr Ohr an seine 
Brust zu legen? 

Die Erinnerung traf sie wie ein Blitz. Plötzlich stand er 
wieder vor ihrem geistigen Auge, der hoch gewachsene, 
magere Mann aus ihrem Traum ... und der rote Blutstrom, 
der zwischen ihren Fingern hervorquoll wie eine Flut ... 

Ista riss die Hand zurück. 

Diese Verletzung habe ich schon einmal gesehen. 

Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging und hörte das Blut 
in den Ohren rauschen. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte 
ausgestopft. 


Es war dieselbe Wunde, sie hätte es beschwören können, 
genau dieselbe Wunde, bis in jede Einzelheit. Aber am 
falschen Mann. 

Götter, was ist das für ein Grauen? 

Und während sie noch zusah, öffneten sich seine Lippen. 
Seine entblößte Brust hob sich zu einem tiefen Atemzug. 
Von beiden Enden her wuchs die Wunde langsam 
zusammen, der dunkle Schlitz wurde blasser, die Haut 
straffte sich. Glättete sich. Augenblicke später war nur noch 
eine blasse rosa Narbe zu sehen, gesäumt von einem rötlich 
braunen, eintrocknenden Fleck. Er atmete mit einem 
schwachen Stöhnen aus und bewegte sich. 

Ista sprang auf, die Finger der Rechten krampfhaft um das 
klebrige Blut auf der Handfläche geschlossen. Atemlos 
schlüpfte sie aus dem Zelt und stand blinzelnd im Freien. Sie 
hatte das Gefühl, dass ihr alles Blut aus dem Gesicht 
gewichen war. Der schattige Hain drehte sich vor ihren 
Augen. Rasch umrundete sie das Zelt und suchte Deckung 
zwischen seiner Rückseite und dem hohen, dicken Stamm 
des Olivenbaumes. Dort verweilte sie einen Augenblick, von 
niemanden zu sehen, und schöpfte Atem. Sie hörte das 
Feldbett knirschen, spürte Bewegungen auf der anderen 
Seite der undurchsichtigen Segeltuchwände, und vernahm 
schließlich ein Seufzen. Sie öffnete die rechte Hand und 
blickte auf den blutroten Schleier. 

Ich verstehe das nicht. 

Eine Minute später fühlte sie sich kräftig genug, dass sie 
gehen konnte, ohne zu straucheln, atmen konnte, ohne zu 
schreien, und ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren, das 
nichts verriet. Sie gelangte zurück zu ihrem Sitz und ließ 
sich darauf fallen. Die Akolythin regte sich und richtete sich 
auf. »Majestät? Oh, ist es schon wieder Zeit zum Aufbruch?« 

»Ich nehme es an«, erwiderte Ista und stellte erleichtert 
fest, dass ihre Stimme nicht zitterte oder schrill. »Lord Arhys 
hat sich erhoben, wie ich sehe ...« 


Arhys schlug die Zeltplane beiseite und trat ins Freie. Er 
musste den Kopf neigen, um durch die Öffnung zu passen. 

Seine Stiefel hatte er wieder angelegt, und während er 
sich aufrichtete, befestigten seine Finger den letzten 
Verschluss der Tunika - einer Tunika, die keine Flecken oder 
Löcher aufwies. Er streckte sich, kratzte über seinen Bart 
und lächelte in die Runde, ganz das Bild eines Mannes, der 
sich soeben von einem erfrischenden Mittagsschlaf erhoben 
hat... 

Sein Diener eilte wieder herbei und half ihm, den 
Wappenrock und den Schwertgurt anzulegen. Der klein 
gewachsene Mann hielt auch einen dünnen Leinenmantel 
bereit, der kunstvoll mit Goldfäden umsäumt war. Nachdem 
Arhys den Mantel angelegt hatte, richtete der Diener den 
Faltenwurf aus, bis das Kleidungsstück mit fürstlicher 
Eleganz über den Waden schwang. Dann rief Arhys seinen 
Leuten ein paar Befehle zu - nicht allzu drängend -, und die 
Männer setzten sich in Bewegung und bereiteten alles zum 
Aufbruch vor. 

Die Akolythin erhob sich, sammelte ihre Sachen 
zusammen und verstaut sie. Ferda kam vorbei, auf dem Weg 
zu den Pferden. Ista rief ihn leise zu sich. 

Sie blickte in eine andere Richtung. Mit bewusst tonloser 
Stimme sagte sie zu ihm: »Ferda. Schaut auf meine rechte 
Hand und sagt mir, was Ihr dort seht.« 

Er beugte sich über die Hand und zuckte hoch. »Blut! 
Majestät, habt Ihr Euch verletzt? Ich werde die Akolythin 
holen ...« 

»Nein, nein, ich bin nicht verletzt. Ich wollte nur wissen, 
ob ... Ihr auch seht, was ich sehe. Lasst Euch nicht länger 
aufhalten.« Sie wischte die Hand an den Decken sauber und 
hielt ihm den anderen Arm entgegen, damit er ihr aufhelfen 
konnte. Einen Augenblick später setzte sie leise hinzu: 
»Erzählt keinem davon.« 

Verständnislos schürzte er die Lippen, salutierte und ging 
weiter. 


Der zweite Abschnitt ihres Rittes war sehr viel kürzer, als 
Ista erwartet hatte. Es ging nur noch ungefähr fünf Meilen 
über den nächsten Hügelkamm und zu einem Flusslauf 
hinunter. Die Straße beschrieb mehrere scharfe Kehren und 
wand sich einen steilen Hang hinab, und dann neben dem 
kleinen Fluss entlang zu führen. Arhys ritt neben dem Zug 
vor und zurück, lenkte sein Pferd schließlich aber doch 
neben Ista und Ferda. »Schaut, dort!« Mit einer 
überschwänglichen Geste deutete er nach vorn. »Burg 
Porifors.« 

Ein weiteres befestigtes Dorf, viel größer als die vorherige 
Ansiedlung, schmiegte sich hier am Fuße einer hohen, 
zerklüfteten Felsnase an den Fluss. Entlang des Scheitels 
dieser Felsnase ragte eine Ansammlung unregelmäßig 
großer, viereckiger Mauerstücke, die hier und da mit runden 
Türmchen durchsetzt waren, drohend über dem Tal auf. Die 
glatten Wälle - mit Schießscharten und Zinnen gespickt -, 
bestanden aus sorgfältig gehauenen Steinen, die im 
einschmeichelnden Licht glänzten wie lauteres Gold. Andere 
Steine zeigten ein leuchtendes Weiß; sie führten in breiten 
Streifen rings um die Mauern herum und waren mit 
kunstvollen Reliefs aus ineinander verschlungenen 
Rankenmustern verziert - eine erlesene Steinmetzarbeit der 
Roknari, die erkennen ließ, dass das Bauwerk vor mehreren 
Generationen errichtet worden war, um Jokona vor Chalion 
und Ibra zu schützen. 

Arhys ließ den Anblick auf sich wirken. Sein aufwärts 
gewandtes Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck: 
Begierde und Anspannung, Sehnsucht und Zögern zur 
gleichen Zeit. Und für einen winzigen Augenblick wirkte er 
müde jenseits aller Vorstellungskraft. Dann aber wandte er 
sich mit einem Lächeln an Ista. »Kommt, Majestät! Wir sind 
fast da.« 

Sie ließen einen weiteren Teil des Trosses und die meisten 
Soldaten im Dorf zurück. Arhys führte seine verbleibende 
Truppe sowie Ferdas Männer an den unbedeutenderen 


Befestigungen des Ortes vorüber und einen schmalen Pfad 
hinauf. Im Gänsemarsch ging es über Kehren den Steilhang 
hinauf. Grüne Büsche klammerten sich in Schwindel 
erregender Weise an den Felsen fest; ihre Wurzeln glichen 
zupackenden Fingern. Die Pferde mühten sich den letzten, 
atemlosen Abhang empor. Grüßende Rufe erklangen von 
oben und hallten zwischen den Felsen wider. Mit derselben 
Leichtigkeit hätte man aber auch Pfeile und Steine auf sie 
herabregnen lassen können, wären sie Angreifer gewesen. 

Die Kavalkade umrundete die Mauern und hielt auf eine 
Zugbrücke zu, die einen tiefen, natürlichen Felsspalt 
überspannte, der unter dem Sockel der Wälle noch etwa 
zwanzig Fuß weiter abfiel. Arhys ritt inzwischen an der 
Spitze des Zuges. Vor den Toren winkte er und stieß einen 
Triumphschrei aus. Er trieb sein Pferd an und galoppierte 
unter dem Torbogen hindurch, wobei die Hufe seines Pferdes 
gleichsam einen Trommelwirbel schlugen. 

Ista folgte ihm in weniger halsbrecherischem Tempo und 
fand sich plötzlich in einer Umgebung wieder, die wie eine 
andere Welt wirkte, wie ein verwilderter Garten. Der 
rechteckige Vorhof war von riesigen Kübeln gesäumt, in 
denen blühende Blumen und üppige Sträucher wuchsen. 
Eine Wand war vollständig mit weiteren Töpfen bedeckt, die 
an Ringen befestigt waren, die man in die Fugen der Mauer 
getrieben hatte. Farbkaskaden ergossen sich von dort über 
die hellen Steine - lila, weiß, rot, blau, rosa - und 
vermischten sich mit den wuchernden grünen Ranken. Eine 
andere Mauer bot den Hintergrund für einen 
Aprikosenbaum, der zu gewaltiger Größe herangewachsen 
war und seine Zweige mit denen eines ebenso alten 
Mandelbaumes verflocht. Beide standen in voller Blüte. Am 
gegenüberliegenden Ende des Hofes ruhte ein Balkon auf 
einer Arkade aus eleganten Steinsäulen. Ein 
Treppenaufgang mit zierlichen Schnitzereien senkte sich von 
dort wie ein Wasserfall aus weißem Alabaster in den Hof 
hinab. 


Eine hoch gewachsene junge Frau flog förmlich diese 
Stufen hinunter. Ihr Antlitz strahlte vor Freude, und ihre 
Züge waren wie Elfenbein, mit einem Hauch von Rosa, 
umrahmt von schwarzem Haar, das auf dem Scheitel 
geflochten, hinten jedoch offen war; sanft gewellt wie 
fließende Seide lag es über ihren Schultern. Leichte 
Leinengewänder betonten die Anmut ihres schlanken 
Körpers, und eine blassgrüne Seidenrobe mit 
goldgesäumten Ärmeln umwehte sie und bauschte sich 
wie ein Segel, als sie zu den Ankömmlingen eilte. Arhys 
schwang sich von seinem gescheckten Pferd und warf 
einem Stallburschen die Zügel zu - gerade noch 
rechtzeitig, um den heftigen Ansturm der Frau mit offenen 
Armen aufzufangen und ihre Umarmung zu erwidern. 

»Arhys! Arhys! Die fünf Götter seien gelobt, du bist 
unversehrt zurück!« 

Der junge Soldat war wieder vor Istas Pferd aufgetaucht 
und stand bereit, ihr beim Absteigen zu helfen. Nun aber 
wandte er den Kopf und verfolgte das Schauspiel mit 
unverhohlenem, wenn auch wohl wollendem Neid in den 
Augen. 

»Eine erstaunlich liebreizende junge Dame«, stellte Ista 
fest. »Ich wusste gar nicht, dass Lord Arhys eine Tochter 
hat.« 

Der Soldat löste sich von dem Anblick und schaute wieder 
zu Ista; dann kam er rasch herbei und hielt ihr die 
Steigbügel. »Oh, die Tochter meines Herrn lebt gar nicht 
hier, Majestät ...« 

Sie war gerade abgestiegen und stand kaum auf den 
Füßen, als Arhys auch schon herankam, die junge Frau am 
Arm. 

»Königin Ista«, sagte er, atemlos vor Stolz und nach 
einem langen Kuss. »Gewährt mir die Ehre und das 
Vergnügen, Euch meine Gemahlin vorzustellen, Cattilara dy 
Lutez, Gräfin von Porifors.« 


Die schwarzhaarige junge Frau machte einen Hofknicks 
von vollendeter Anmut. »Majestät, mein Heim ist über alle 
Maßen geehrt durch Eure Anwesenheit. Ich hoffe, ich kann 
Euren Aufenthalt bei meinem Herrn Gemahl und mir zu 
einem unvergesslichen Vergnügen werden lassen.« 

»Davon bin ich überzeugt. Die fünf Götter mögen Euch 
segnen, Lady dy Porifors«, brachte Ista erstickt hervor. 
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die junge Gräfin Ista durch einen kühlen, schattigen 

Torbogen und unter dem Balkon hindurch auf einen 
Innenhof. Ferda und die Akolythin folgten ein wenig unsicher, 
bis Lord Arhys ihnen aufmunternd zuwinkte. Ein kleiner 
Marmorbrunnen in Gestalt eines Sterns schmückte diesen 
Innenhof; hinzu kamen weitere Kübel mit Blumen und 
üppigen Pflanzen. Lady Cattilara eilte die Stufen zur Galerie 
im Obergeschoss hinauf und hielt dort wartend inne. Sie 
blickte betroffen, als Ista sich auf ihren wunden Beinen 
mühsam emporkämpfte und sich von der Akolythin helfen 
lassen musste. Ferda eilte herbei und bot ihr helfend seinen 
Arm dar. Ista verzog das Gesicht und empfand Dankbarkeit 
und Zorn zugleich. 

Ihre Schritte pochten auf den Dielen, bis sie eine Ecke mit 
einem kleinen Turm erreichten. In diesem Augenblick hielt 
Lord Arhys unvermittelt an. »Catti, nein! Nicht diese 
Gemächer!« 

Lady Cattilara verhielt vor dem beschnitzten 
Doppelportal, das eine ihrer Damen gerade hatte aufstoßen 
wollen. Unsicher lächelte sie Arhys an. »Aber mein Herr 
Gemahl, das sind die besten Räumlichkeiten unseres Hauses 
- wir können der Königinwitwe nicht weniger bieten!« 

Arhys trat an ihre Seite, senkte die Stimme und stieß 
zwischen den Zähnen hervor: »Hab doch ein wenig 
Feingefühl!« 

»Aber ich habe alles für sie putzen und herrichten lassen 
.1,%& 

»Nein, Catti!« 


\/: zwei lächelnden Kammerfräulein flankiert, führte 


Bestürzt schaute sie zu ihm auf. »Ich ... es tut mir Leid. 
Ich ... kümmere mich um andere Räumlichkeiten.« 

»Bei den fünf Götter, tu das!«, fauchte er. Zorn spiegelte sich 
auf seinen Gesicht und lag in seiner Stimme. Mit einiger Mühe 
beherrschte er sich und brachte einen Ausdruck nichts 
sagender Höflichkeit zustande. 

Lady Cattilara wandte sich um und lächelte steif. »Königin 
Ista. Wollt Ihr vielleicht ... erst einmal in meine 
Räumlichkeiten kommen, um Euch vor dem Abendessen 
auszuruhen und zu erfrischen? Bitte hier entlang ...« 

Alle marschierten nun in eine andere Richtung auf ein 
ähnliches Paar Türen am anderen Ende der Galerie zu. Für 
einen Augenblick fand sich Ista an Arhys’ Seite wieder. 

»Was stimmt denn nicht mit den anderen Gemächern?s, 
fragte sie. 

Er zögerte kurz; dann sagte er: »Das Dach ist undicht.« 

Ista blickte kurz zum wolkenlosen blauen Himmel. »Oh.« 

Die Männer mussten an den nachfolgenden Türen 
zurückbleiben. 

»Soll ich Eure Sachen hierher bringen, Majestät?«, wollte 
Ferda wissen. 

Ista warf Arhys einen besorgten Blick zu. 

»Ja, vorerst«, gab er zurück. Anscheinend fand er diese 
Unterkunft eher akzeptabel. »Kommt, dy Gura. Ich zeige 
Euch und Euren Männern die Quartiere. Sicher wollt Ihr auch 
für Eure Pferde sorgen.« 

»Gewiss, Lord Arhys. Habt Dank.« Ferda bedachte Ista mit 
einem Abschiedsgruß; dann folgte er Arhys die Treppe 
hinunter. 

Das Kammerfräulein verweilte und hielt die Tür auf, und 
Ista betrat die Gemächer und empfand sofort Erleichterung, 
weil sie sich endlich wieder in Räumlichkeiten aufhielt, die 
offensichtlich das persönliche Refugium einer Frau waren. 
Gedämpftes Licht fiel durch kunstvolles Flechtwerk vor den 
schmalen Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite des 
Gemachs. Wandteppiche und Vasen mit Schnittblumen 


Iockerten große Flächen der nüchternen, weiß getünchten 
Wände auf. Eine geschlossene Verbindungstür bot Zugang 
zu angrenzenden Zimmern, und Ista fragte sich, ob es die 
von Arhys waren. Zahllose Kisten und Kästchen standen vor 
den Wänden, manche beschnitzt, andere mit Intarsien 
versehen oder in Eisen gefasst. Cattilaras Damen räumten 
rasch einige Kleiderhaufen oder andere Spuren von 
Unordnung beiseite; dann legten sie ein federgepolstertes 
Kissen auf eine der Truhen, damit Ista sich setzen konnte. 
Behutsam ließ sie sich auf diesem Ruheplatz nieder und 
schaute durch das Flechtwerk. Die Fenster gewährten einen 
Blick über die Dächer auf einen weiteren Innenhof. 

»Was für hübsche Gemächer«, sagte Ista, um die 
augenscheinliche Verlegenheit Lady Cattilaras zu 
zerstreuen, die ihre Räume so unversehens besetzt fand. 

Cattilara lächelte dankbar. »Mein Haushalt erwartet voller 
Freude, Euch bei Tisch die Ehre erweisen zu dürfen. Doch 
vielleicht wollt Ihr Euch zuvor waschen und ein wenig 
ausruhen.« 

»O ja«, erwiderte Ista inbrünstig. 

Die Akolythin machte einen Knicks vor der Burgherrin. 
»Wenn es Euch recht ist, Herrin« sagte sie, »sollte Ihre 
Majestät auch die Verbände wechseln lassen.« 

Cattilara blickte erstaunt. »Ihr seid verletzt? Davon hat 
mein Gemahl in seinem Brief nichts verlauten lassen ...« 

»Es ist auch nicht der Rede wert.« Doch Ista hatte nicht 
vor, ihre Verletzungen zu vernachlässigen. Ihr Sohn Teidez, 
so hieß es, war an einer unbehandelten Wunde am Bein 
gestorben, die kaum mehr als ein Kratzer gewesen war und 
aus der sich eine fiebrige Entzündung entwickelt hatte. Ista 
vermutete, dass gewisse übernatürliche Einflüsse die Sache 
verschlimmert hatten. Gebete genug jedenfalls waren für 
den Jungen gesprochen worden, doch sie wurden nicht 
erhört. 

Lady Cattilara überspielte ihr zeitweiliges Unbehagen mit 
hektischer Betriebsamkeit. Sie ließ Tee, getrocknete Früchte 


und Brot reichen, ließ Schüsseln und ein Sitzbad holen und 
Wasser bereitstellen. Dann kümmerten die Akolythin und 
Cattilaras Bedienstete sich um Istas Körperpflege. Als diese 
beendet und Ista in einen Bademantel gehüllt war, hatte die 
Gastgeberin ihre gute Laune wieder zurückgewonnen. 

Unter Cattilaras Anleitung brachten die Zofen ein 
Kleidungsstück nach dem anderen herbei, damit Ista es 
begutachten konnte, und die Burgherrin öffnete ihr 
Schmuckkästchen. 

»Mein Herr Gemahl sagte, Ihr hättet all Eure Besitztümer 
an die Jokoner verloren«, erklärte Cattilara atemlos. 
»Deshalb bitte ich Euch, nehmt von mir zum Geschenk, was 
auch immer Euer Gefallen findet.« 

»Da ich ursprünglich auf einer Pilgerreise war, hatte ich 
nur wenig dabei, deshalb habe ich auch nur wenig 
verloren«, beschwichtigte Ista. »Viel wichtiger ist, dass die 
Götter meine Männer verschont haben. Alles andere kann 
ersetzt werden.« 

»Ich habe den Eindruck, es war eine grausame Prüfung 
für Euch«, sagte Cattilara, die bestürzt nach Luft geschnappt 
hatte, als die Akolythin die hässlichen Wunden an Istas Knie 
enthüllte. 

»Den Jokonern ist es am Ende schlimmer ergangen, Dank 
Eures Herrn Gemahls und seiner Leute.« 

Dieses Lob für ihren Gemahl ließ Cattilara freudig 
strahlen. »Ist er nicht großartig? Vom ersten Augenblick an, 
da ich ihn sah, bin ich unsterblich in ihn verliebt. Es war an 
einem Herbsttag, als er gemeinsam mit meinem Vater durch 
die Tore von Oby ritt. Mein Vater ist der Graf von Oby, der 
bedeutendsten Festung in Caribastos, abgesehen von der 
Residenz des Herzogs.« 

Ista schmunzelte. »Ich kann Euch versichern, dass Lord 
Arhys auf dem Rücken eines Pferdes einen 
bemerkenswerten ersten Eindruck vermittelt.« 

Cattilara plapperte weiter: »Er sah wundervoll aus, aber 
auch sehr traurig. Seine erste Frau war im Kindbett 


gestorben, schon Jahre zuvor, bei der Geburt seiner Tochter 
Liviana. Man erzählte sich, dass er seither keine andere Frau 
mehr angeschaut hatte. Ich war damals erst vierzehn. Zu 
jung, sagte mein Vater zu mir, und dass es bloß eine 
mädchenhafte Schwärmerei von mir wäre. Aber ich habe 
ihm das Gegenteil bewiesen. Drei Jahre lang habe ich mit 
meinem Vater um Lord Arhys Gunst gekämpft, und was 
habe ich alles dabei gewonnen!« 

Allerdings. »Seid Ihr schon lange verheiratet?« 

»Seit fast vier Jahren.« Sie lächelte stolz. 

»Habt Ihr Kinder?« 

Ihr Mundwinkel sanken herab, und ihre Stimme wurde 
traurig. »Bisher nicht.« 

»Nun«, entgegnete Ista und versuchte, den unerwarteten 
Abgrund an verborgenem Kummer zu überbrücken, der sich 
so deutlich auf dem Gesicht des Mädchens zeigte. »Ihr seid 
noch jung ... Schauen wir uns die Kleider an.« 

Ista erschrak, als sie durchsah, was Cattilara ihr anbot. 
Die Gräfin bevorzugte helle, leichte, luftige Gewänder, die 
ihrer schlanken Figur ohne Zweifel außerordentlich gut 
anstanden. Doch Ista hatte den Verdacht, dass sie selbst 
darin aussehen würde wie ein Zwerg, der eine Gardine 
hinter sich her schleppt. Doch sie drückte es nicht ganz so 
unverblümt aus. »Ich ... ich bin immer noch in Trauer wegen 
des kürzlichen Todes meiner Mutter«, sagte sie. »Und auch 
meine Pilgerfahrt ist noch lange nicht beendet, auch wenn 
sie von den jokonischen Plünderern so grob unterbrochen 
wurde. Habt Ihr vielleicht etwas in Farben, die meiner Trauer 
angemessener sind ...?« 

Die ältere von Cattilaras Damen blickte auf Ista, dann 
wieder auf die hellen Seidenstoffe. Offenbar verstand sie 
Istas Worte richtig, denn längeres Stöbern in den Truhen 
sowie kurze Ausflüge zu weiter entfernten Lagerräumen 
beförderten schließlich mehrere Kleider zu Tage, die einen 
weniger mädchenhaft Schnitt aufwiesen, nicht ganz so lange 
Schleppen besaßen und in angemessenem Schwarz und 


Flieder gehalten war. Ista lächelte und schüttelte den Kopf, 
als Cattilara ihr das Schmuckkäöästchen reichte. Die Gräfin 
schaute sich selbst noch einmal an, was darin zur Auswahl 
stand; dann machte sie einen Knicks und entschuldigte sich 
Kurz. 

Ista hörte, wie Cattilara draußen auf der Galerie nur 
wenige Schritte machte und dann in einen Raum abbog. 
Bald darauf waren ihre Stimme und die eines Mannes zu 
vernehmen. 

Offensichtlich war Lord Arhys zurückgekehrt. Kurze Zeit 
später näherten sich die leichten, eiligen Schritte der Gräfin 
wieder, und Cattilara kam zurück ins Zimmer, ein 
zufriedenes Lächeln auf den Lippen. 

Sie streckte die Hand aus, in der eine kostbare 
Trauerbrosche aus Silber lag, mit Amethysten und Perlen 
besetzt. 

»Mein Herr Gemahl hat nur wenige Preziosen von seinem 
großen Vater geerbt«, meinte sie schüchtern, »doch das ist 
eine davon. Er würde sich geehrt fühlen, wenn Ihr sie 
annehmt, um dieser vergangenen Zeit willen.« 

Ista war von dem Anblick überrascht und stieß ein 
belustigtes Schnaufen aus. »O ja. Ich erinnere mich an 
dieses Stück. Lord dy Lutez pflegte es am Hut zu tragen, 
wenn sich die Gelegenheit ergab.« König las hatte es ihm 
gegeben - eines der unbedeutendsten von vielen 
Geschenken, die sich schließlich zur Hälfte seines 
Königreichs summiiert hatten, ehe alles zusammenbrach. 

Cattilara hob den Blick, und Ista hätte schwören können, 
dass ihre Augen in verklärtem Glanz strahlten. Vermutlich 
teilte die Gräfin die Vermutungen ihres Gatten über das 
heroische Ende seines Vaters. Ista war sich immer noch 
nicht sicher, ob Lord Arhys ihr geglaubt hatte, als sie ein 
intimes Verhältnis abgestritten hatte. Immerhin hatte dy 
Lutez als Liebhaber einen nicht minder bedeutenden Ruf 
gehabt denn als Krieger. Womöglich hatte Arhys ihre 
Geschichte nur aus Höflichkeit akzeptiert. Glaubte er, dass 


sie noch immer um dy Lutez trauerte? Oder um las? Oder 
um welche verlorene Liebe auch immer? Die Brosche war 
eine vieldeutige Botschaft - falls es eine Botschaft war. 

Arhys’ Haut war unter ihrer Hand so fest und kühl 
gewesen wie Wachs, als sie im Zelt seine Wunde berührt 
hatte. Die Haut eines Toten. Trotzdem war er wieder 
aufgestanden, war geritten, hatte geredet, seine Frau 
geküsst, hatte gelacht und so brummig geknurrt wie jeder 
andere Ehemann. 

Ista hätte sich inzwischen vielleicht einreden können, 
dass alles nur Einbildung gewesen war, oder ein Trugbild, 
doch Ferda hatte das Blut auf ihrer Handfläche ebenfalls 
gesehen. 

Doch Ista dachte nicht länger über seine möglichen 
geheimen Hintergedanken nach und sagte stattdessen: »Ich 
danke Euch. Und richtet auch Eurem Herrn Gemahl meinen 
Dank aus.« 

Cattilara wirkte überaus selbstzufrieden. 

Man brachte Ista zu Cattilaras Bett, ließ sie sich 
niederlegen und breitete ihre immer noch feuchten Haare 
auf einem leinenen Handtuch um ihren Kopf herum aus. Die 
Akolythin setzte sich auf einen Hocker auf der andere Seite 
des Gemachs und wachte über sie. Cattilara drängte ihre 
Damen hinaus, folgte ihnen leise und ließ ihren hoch 
geehrten Gast zurück, damit der bis zum Abendessen ruhen 
konnte. Womöglich wollte die Gräfin auch die Zubereitung 
der Mahlzeiten überwachen. Das stille, däammrige Gemach, 
die Müdigkeit und die Wohltat sauberer Haut und sauberer 
Kleidung vermittelten Ista das Gefühl - oder die Illusion? -, 
endlich eine Zuflucht gefunden zu haben. Obwohl sie noch 
immer ein wenig Kopfschmerz hatte und eine leichte 
Anspannung fühlte, sanken ihre Lider herab. 

Plötzlich spürte sie einen kühlen Hauch auf der Wange 
und schlug verärgert die Augen wieder auf. Im Grunde 
verwunderte es sie nicht, dass es in dieser Burg Geister gab 
- die gab es in allen alten Festungen. Und es wunderte sie 


auch nicht, dass diese Geister nun hervorkamen und einen 
neuen Besucher in Augenschein nahmen; dennoch erschrak 
Ista, als sie sich auf die Seite drehte und einen 
verschwommenen weißen Fleck sah, der vor ihr in der Luft 
schwebte. Während sie ihn unwillig anstarrte, kamen zwei 
weitere aus den Wänden und gesellten sich zu dem ersten, 
als würden sie von ihrer Wärme angezogen. Es waren alte 
Geister, schwach und formlos und beinahe gänzlich einem 
gnädigen Vergessen anheim gefallen. Zornig verzog Ista die 
Lippen. »Hinweg, Verlorene«, flüsterte sie. »Ich kann nichts 
für euch tun.« Eine wischende Bewegung Mit der Hand ließ 
die Umrisse wie Nebel verwehen, und sie verschwanden vor 
ihrem inneren Auge. Kein Spiegel hätte diesen Anblick 
gezeigt, kein Begleiter ihn wahrgenommen. 

»Majestät?«, murmelte die Akolythin schläfrig. 

»Es ist nichts«, beruhigte Ista sie. »Ich habe bloß 
geträumt.« 

Es war kein Traum gewesen. Es war ihr zweites Gesicht, 
das wieder zurückgekehrt war. Unerwünscht, unwillkommen, 
argerlich. Dennoch ... trotz des hellen Nachmittags blieb 
manches an diesem Ort dunkel und undurchdfringlich. 
Vielleicht würde sie diesen klaren Blick brauchen. 

Keine Gabe der Götter ist ohne Dornen. 

Ista erinnerte sich an ihren letzten lebhaften, 
beunruhigenden Traum und wagte kaum, wieder 
einzuschlafen. Stattdessen verharrte sie wohl eine Stunde 
lang am Rande eines unruhigen Halbschlafs, bis Cattilara 
und Ihre Damen wiederkamen und sie abholten. 

Das ältere Kammerfräulein richtete Istas Haar so, wie es 
offensichtlich der hiesigen Mode entsprach: vorn geflochten 
und hochgesteckt, hinten frei über die Schulter fallend. Bei 
Cattilara fielt das Haar in üppigen Wellen; Istas fahlbrauner 
Schopf hingegen hatte sich bei ihrem Schläfchen vermutlich 
verheddert, und sie befürchtete, dass ihr Haar inzwischen 
wie ein Wischmopp aussah. Immerhin bot ein 
lavendelfarbenes Hängekleid aus Leinen, mit einem 


schwarzseidenen Überwurf, der unter der Brust von der 
Brosche zusammengehalten wurde, einen annehmbar 
würdevollen Anblick. 

Die Sommerhitze lastete schon früh auf diesem 
nördlichen Landstrich. Die Tische waren im Hof aufgestellt, 
und das Essen wurde aufgetragen, als die tief stehende 
Sonne gerade hinter den Dächern versank und die immer 
längeren Schatten Schutz vor der Glut boten. Die 
Speisetafel stand an der Stirnseite des Hofes, dem 
sternförmigen Brunnen gegenüber, und zwei längere Tafeln 
waren senkrecht dazu aufgestellt. 

Ista erhielt einen Platz zur Rechten Lord Arhys; Lady 
Cattilara saß auf ihrer anderen Seite. Arhys war schon in 
Eisen und blutbespritztem Leder eine eindrucksvolle 
Erscheinung gewesen; nun, in seiner höfischen Kleidung aus 
grauem Tuch mit Goldbesatz, die nach Zitronen duftete, sah 
er umwerfend aus. Er lächelte herzlich. Istas Herz tat einen 
Sprung. Sie nahm zusammen, was sie noch an 
Zurückhaltung aufbringen konnte, grüßte kühl und zwang 
sich, nicht zu ihm zu schauen. 

Ferda erhielt einen Ehrenplatz auf der anderen Seite der 
Gräfin. Ein älterer Herr in den Roben eines Geistlichen saß 
links neben Arhys, einen Platz entfernt. Einer der 
Unterbefehlshaber kam heran, blieb aber stehen, als Arhys 
zwei Finger über dem leeren Sitz emporhielt. Der Offizier 
nickte verstehend und ging davon, um an einem der 
niederen Tische Platz zu nehmen. 

Lady Cattilara beobachtete dies. Sie beugte sich hinter 
Ista zu ihrem Gemahl hin und flüsterte: »Mein Herr Gemahl. 
Angesichts der hoch geehrten Gäste sollten wir heute Abend 
eine Ausnahme machen und diesen Platz nutzen.« 

Arhys Blick wurde finster. »Heute Abend am 
allerwenigsten.« Missmutig runzelte er die Stirn und legte 
einen Finger auf den Mund. Warnend? 

Mit zusammengepressten Lippen lehnte Cattilara sich 
wieder zurück. Doch um Istas willen rang sie sich schließlich 


wieder ein Lächeln ab und wechselte höfliche 
Belanglosigkeiten mit Ferda. Ista war erfreut, als sie die 
verbliebenen Mitglieder von Ferdas Schar an den anderen 
Tischen entdeckte. Ausgeruht, gewaschen und in geliehenen 
sauberen Kleidungsstücken saßen sie zwischen den anderen 
Teilnehmern des Mahls - Arhys’ Offizieren, Cattilaras Damen 
und einigen wenigen Besuchern in geistlichen Gewändern. 
Die wichtigen Bürger aus dem Städtchen unterhalb der Burg 
würden ohne Zweifel bei den nachfolgenden Mahlzeiten 
Gelegenheit bekommen, vor Ista aufzumarschieren. 

Der ältliche Geistliche erhob sich mühsam und trug mit 
zitternder Stimme die Gebete vor: Er dankte für den Sieg 
am Tag zuvor und für die wundersame Rettung der Königin; 
er bat um Heilung für die Verwundeten und segnete das 
bevorstehende Mahl. Es folgte die lobende Erwähnung der 
Standfestigkeit Ferdas und seiner Leute, in dieser der 
Tochter eigenen Jahreszeit. Ista konnte sehen, wie sehr der 
Ritter sich darüber freute. 

»Und wie stets bitten wir besonders die Mutter, deren Zeit 
bald bevorsteht, um die Genesung des Lord dy Arbanos.« 
Der Geistliche machte eine segnende Geste über dem 
leeren Platz zur Linken Lord Arhys, und dieser nickte und 
seufzte verhalten. Ein eher fühl- als hörbares zustimmendes 
Gemurmel lief rings um die übrigen Tische, und Ista entging 
nicht, dass einige finstere, missbilligende Blicke getauscht 
wurden. 

Als die Diener mit den Weinkrügen und dem Wasser 
kamen und die ersten Platten mit Speisen auftrugen, wagte 
Ista die Frage: »Wer ist Lord dy Arbanos?« 

Cattilara musterte Arhys vorsichtig, doch der entgegnete 
nur: »Illvin dy Arbanos ist mein Rittmeister. Er ... nun, ist 
nicht ganz gesund, schon seit zwei Monaten. Ich halte ihm 
den Platz frei, wie Ihr seht.« Seine letzte Bemerkung klang 
beinahe trotzig. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: 
»Außerdem ist Illvin mein Halbbruder.« 


Ista nippte am verdünnten Wein in ihrem Kelch und ging 
in Gedanken Familienstammbäume durch. Ein weiterer nicht 
anerkannter Bastard von dy Lutez? Aber der mächtige 
Höfling hatte stets größten Wert daraufgelegt, für jedes 
Mitglied seiner verstreuten Nachkommenschaft offiziell die 
Verantwortung zu übernehmen, mit regelmäßigen Gebeten 
und Opfergaben an den Turm des Bastards für ihren Schutz. 
Vielleicht war die Mutter diesmal schon verheiratet 
gewesen, und das Kind war mit  stillschweigender 
Zustimmung des gehörnten Ehemannes der Familie der Frau 
untergemischt worden? Stillschweigend, wenn auch nicht 
insgeheim, andernfalls hätte dy Arbanos seinen Platz im 
Umfeld des Grafen nicht einfordern können und zugebilligt 
bekommen. 

»Es war eine schreckliche Tragödie«, sagte Cattilara. 

»So schrecklich, dass wir uns heute Abend nicht die Feier 
damit verderben sollten«, knurrte Arhys. 

So begann Cattilara, bedeutungslosen Tratsch über ihre 
Familie in Oby zu erzählen. Sie berichtete von ihrem Vater 
und ihren Brüdern und deren Zusammenstößen mit 
verstreuten Roknari an den Grenzen während des Feldzugs 
im letzten Herbst. Ista fiel auf, dass Lord Arhys sich nur 
wenig von den Speisen auf den Teller legte, und dieses 
Wenige schob er mehr mit seiner Gabel hin und her, als 
dass eresaß. 

»Ihr esst ja gar nichts, Lord Arhys«, merkte Ista endlich 
an. 

Mit gequältem Lächeln folgte er ihrem Blick auf seinen 
Teller. »Ich leide ein wenig unter Wechselfieber«, sagte er, 
»und ich habe festgestellt, dass es sich am besten durch 
Aushungern behandeln lässt, zumindest in meinem Fall. Es 
wird sicher bald besser.« 

Eine Gruppe von Musikanten hatte auf der Galerie 
Aufstellung genommen und spielte schwungvoll, was für 
Arhys - wenn auch nicht für Cattilara - ein willkommener 
Vorwand war, die schleppende Unterhaltung zu 


unterbrechen. Kurz darauf entschuldigte er sich und ging 
davon, um sich mit einem seiner Offiziere zu besprechen. 
Ista schaute zu dem freien Platz der anderen Seite Arhys’ 
hinüber, der vollständig gedeckt war. Jemand hatte eine 
weiße Rose auf den Teller gelegt, als einen Gruß oder ein 
Gebet. 

»Lord dy Arbanos scheint hier sehr vermisst zu werden«, 
sagte Ista zu Cattilara. 

Sie schaute über den Hof hinweg, um ihren Gemahl 
ausfindig zu Machen. Der aber stand an einem der anderen 
Tische und war in eine Unterhaltung vertieft, außer Hörweite 
der anderen. 

»Wir vermissen ihn sehr«, sagte Cattilara. »Tatsächlich 
haben wir fast schon die Hoffnung aufgegeben, dass er sich 
jemals wieder erholen wird, aber Arhys will nichts davon 
hören ... Es ist so traurig.« 

»Ist er denn viel älter als der Graf?« 

»Nein, er ist der jüngere Bruder meines Herrn Gemahl. 
Fast zwei Jahre jünger. Einen Großteil ihres Lebens waren die 
beiden unzertrennlich - der Majordomus hat sie gemeinsam 
aufgezogen, nachdem ihre Mutter gestorben ist, sagt mein 
Vater. Und er hat keinen von beiden bevorzugt. Illvin ist 
Arhys’ Rittmeister, solange ich zurückdenken kann.« 

Ihre Mutter? Ista rollte besagten Familienstammbaum in 
Gedanken wieder zurück. »Dieser Illvin ist also kein Sohn 
des früheren Kanzlers dy Lutez?« 

»Aber nein, keinesfalls«, erklärte Cattilara ernsthaft. »Ich 
habe immer gedacht, dass es damals eine sehr romantische 
Affäre gewesen sein muss. Wie man sagt ...« Sie schaute 
sich wieder um, errötete leicht und senkte die Stimme, 
während sie sich näher zu Ista beugte. »Die Herrin von 
Porifors, Arhys’ Mutter ... Man erzählt sich, nachdem Lord dy 
Lutez sie verließ, um an den Hof zu gehen, verliebte sie sich 
in ihren Majordomus, Ser dy Arbanos, und er verliebte sich 
in sie. Dy Lutez kam so gut wie nie zurück nach Porifors, und 
der Zeitpunkt von Lord Illvins Geburt ... nun, er passte 


einfach nicht. Es war ein offenes Geheimnis, habe ich 
gehört, aber Ser dy Arbanos erkannte Illvin erst an, 
nachdem ihre Mutter gestorben ist. Die arme Frau.« 

Hier fand sich ein weiterer Grund, dass dy Lutez seine Frau 
im Norden so lange vernachlässigt hatte ... Aber was war die 
Ursache, und was die Wirkung? Istas Hand berührte die 
Brosche an ihrer Brust. Wie sehr musste dieser Mann dy 
Lutez in Verlegenheit gebracht haben, wenn man dessen 
Eitelkeit und sein besitzergreifendes Wesen bedachte. War 
es eine großzügige Geste gewesen, als er den Jungen 
rechtmäßig dem eigenen Vater übertragen hatte, oder war 
es ihm bloß eine Erleichterung gewesen, als er diesen 
Bastard von der langen Liste seiner Erben streichen konnte? 

»Was für eine Krankheit hat ihn denn befallen?« 

»Eigentlich ist es gar keine Krankheit. Eine unerwartete ... 
Tragödie, oder ein grausamer Unfall. Die vielen 
Mutmaßungen und Unsicherheiten machen es noch 
schlimmer Meinen Gemahl hat es in tiefen Kummer 
gestürzt, und für uns alle in Porifors war es ein großer 
Schock ... Oh, da kommt er ja zurück.« 

Lord Arhys hatte sich aufgerichtet und hielt wieder auf 
seinen Platz an der Ehrentafel zu. Der Offizier, mit dem er 
gesprochen hatte, stand ebenfalls auf, salutierte knapp und 
verließ den Innenhof. Cattilara sprach noch leiser: »Es 
verstört meinen Gemahl zutiefst, darüber reden zu müssen. 
Ich werde Euch später im Vertrauen alles darüber erzählen, 
hm?« 

»Danke«, erwiderte Ista. Sie wusste nicht recht, wie sie 
auf all diese geheimnisvollen Andeutungen reagieren sollte. 
Sie wusste allerdings, was sie als Nächstes fragen wollte: /st 
Lord Illvin ein hoch gewachsener, hagerer Mann, mit Haaren 
wie ein Fluss aus geronnener Nacht? Dy Arbanos der 
Jüngere konnte natürlich auch klein sein, oder so rund wie 
ein Fass, oder feuerrotes Haar haben, oder kahlköpfig sein. 
Sie konnte fragen, und Cattilara würde es ihr sagen - und 
dann würde der Knoten in ihrem Magen sich lösen. 


Die Tische wurden abgeräumt. Der vorhin von Arhys’ 
ausgesandte Offizier führte einige Soldaten herein. Sie 
trugen mehrere Kästen, Truhen und Taschen mit sich, dazu 
verschiedene Waffen und Rüstungsteile. Sie legten alles vor 
der erhöhten Tafel ab. Es war die Beute der gestrigen 
Schlacht, erkannte Ista. Lord Arhys und Lady Cattilara traten 
gemeinsam vor, stellten ein kleines Kästchen vor Ista ab 
und öffneten es. 

Die zahllosen Schmuckstücke darin strahlten so viel Leid 
und Sterblichkeit aus, dass es Ista traf wie ein körperlicher 
Anprall. Anscheinend war sie die Erste, die vom Unglück der 
Jokoner profitieren sollte. Mehrere Ringe, Fibeln und 
Broschen von feinster Machart oder offensichtlich weiblicher 
Gestaltung glänzten im schwindenden Licht. Wie viel davon 
war erst vor kurzem aus Rauma geraubt worden? Wie viel 
war für Mädchen in Jokona bestimmt gewesen, die ihren 
Galan nun niemals wiedersehen würden? Ista holte tief Luft, 
setzte ein geziemend dankbares Lächeln auf und brachte 
ein paar angemessene Worte hervor. Sie lobte Arhys und 
dessen Männer für ihren Mut und ihre rasche Reaktion auf 
den Durchzug der Angreifer. Dabei hob sie die Stimme, 
damit ihre Schmeicheleien auch bis zu den entfernteren 
Tischen drangen. 

Als Nächstes erhielt Ferda ein außergewöhnlich schönes 
Schwert, zu seiner offensichtlichen Freude. Cattilara 
verschenkte auch einige Stücke an ihre Damen, während 
Arhys den Hauptteil der Beute an seine Offiziere verteilte, 
stets begleitet von persönlichen Worten oder einem Scherz. 
Der Rest ging an den Geistlichen und sollte für Gebete im 
Tempel der Stadt verwendet werden. Ein junger Novize, 
offenbar der persönliche Gehilfe des alten Geistlichen, nahm 
die Spenden mit Dankesworten und Segnungen entgegen. 

Ista ließ die Finger über den Inhalt des Kästchens gleiten. 
Es verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie wollte diese 
Hinterlassenschaft der Toten nicht. Nun, dafür gab es eine 
Lösung. Zunächst suchte sie einen Ring für ihre tapfere Zofe 


aus, zusammengesetzt aus kleinen goldenen Pferdchen im 
Galopp, die sie an Liss denken ließen. Wo das Mädchen 
inzwischen wohl sein mochte? Dann zögerte sie einen 
Augenblick, und ihre Hand glitt zu einem gebogenen Dolch 
mit juwelenbesetztem Griff. Er war prächtig, strahlte 
zugleich aber eine Zweckmäßigkeit aus, die eher zu dem 
Botenmädchen zu passen schien. Ista erinnerte sich, dass 
ihr gesamtes Geld auf dem Grund eines Flusses in Tolnoxo 
lag, und mit einem Seufzer entnahm sie noch einige kleinere 
Schmuckstücke für ihre Reisekasse. Sie legte den Ring und 
den Dolch beiseite und schob das Kästchen dann Ferda zu. 

»Hier, Ferda, such dir das beste Stück aus, für dich und 
deinen Bruder Die vier nächstbesten Stücke sollen für 
unsere Verwundeten und für die Männer sein, die bei ihnen 
geblieben sind. Such auch etwas Passendes für dy Cabon. 
Anschließend soll sich jeder Mann aus deiner Truppe das 
heraussuchen, was er gern haben möchte. Was den Rest 
angeht ... sorge bitte dafür, dass er dem Orden der Tochter 
zukommt. Mit meinem Dank.« 

»Gewiss, Majestät.« Ferda lächelte, dann wurde sein 
Gesicht wieder ernst, und er beugte sich über den leeren 
Platz der Gräfin näher zu ihr. »Ich möchte meine Frage 
wiederholen: Nun seid Ihr tatsächlich an einem sicheren Ort 
untergebracht, und für eine Weile kann der Graf gewiss für 
Eure Sicherheit sorgen. Könnte ich nun die Erlaubnis haben, 
aufzubrechen und nach meinem Bruder zu suchen, und 
nach Liss, und nach dem Geistlichen?« 

Ich weiß nicht, was für ein merkwürdiger Ort das ist. Als 
sicher würde ich ihn jedenfalls nicht bezeichnen. Das 
allerdings konnte sie nicht laut sagen. Am liebsten hätte sie 
Ferda angewiesen, seine Männer bereitzuhalten und sich auf 
einen Aufbruch am nächsten Tag vorzubereiten. Noch heute 
Abend. Aber das war unmöglich, undurchführbar und 
unhöflich. Die Ritter der Tochter waren fast so erschöpft wie 
sie selbst. Die Hälfte ihrer Pferde war noch immer irgendwo 


auf der Straße unterwegs, zusammen mit Porifors Knechten, 
die sie in geruhsamen Etappen zur Burg brachten. 

Sie versuchte, Zeit zu gewinnen: »Ihr braucht genauso 
viel Ruhe wie wir anderen.« 

»Ich würde mehr Ruhe finden, wenn ich wüsste, was mit 
meinem Bruder geschehen ist.« 

Sie musste gestehen, dass er Recht hatte. Doch der bloße 
Gedanke, ohne eigene Eskorte hier festzusitzen, ließ sie 
frösteln. Unsicher runzelte sie die Stirn, als Lady Cattilara 
wieder an ihren Platz kam. 

Auch Lord Arhys kehrte zurück. Mit einem unterdrückten 
müden Seufzer ließ er sich auf seinem Stuhl nieder. Ista 
fragte ihn, was aus den Briefen geworden war, die er für sie 
hatte schreiben wollen. Die Briefe, in denen sie nach den 
vermissten Mitgliedern ihrer Schar fragte. Mit besonderem 
Mitgefühl hörte er von Ferdas Sorgen um seinen Bruder, 
doch es war noch zu früh für eine Antwort. In 
stillschweigender Übereinkunft erwähnte keiner von ihnen 
die zusätzlichen Probleme, die der Bärendämon mit sich 
brachte. 

»Wir wissen, dass Liss zumindest den Herzog von Tolnoxo 
erreicht hat«, brachte Ista vor. »Es mag sein, dass auch 
andere die Nachricht von den Plünderern verbreitet haben. 
Aber nur sie wusste, dass ich unter den Gefangenen war. 
Und wenn sie sich in Sicherheit bringen konnte, wird sie 
auch genug Verstand gehabt haben, nach Eurem Bruder und 
dem guten Geistlichen suchen zu lassen.« 

»Das stimmt.« Ferda verzog die Lippen, hin und her 
gerissen zwischen Gelassenheit und Sorge. »Wenn man ihr 
zugehört hat. Wenn man sie empfangen hat ...« 

»In den Kurierstationen der Kanzlei wird man sie 
aufgenommen haben, selbst wenn dy Tolnoxo sie 
abgewiesen hat. Obwohl er ganz bestimmt noch von mir 
hören wird, wenn er ihren Mut nicht mit der gebührenden 
Gastfreundschaft belohnt hat, oder auf ihre Bitten hin die 
notwendige Hilfe verweigerte. Und von Kanzler dy Cazaril 


wird er ebenfalls hören, das kann ich versprechen. Dank der 
Briefe von Lord Arhys wird die Welt bald wissen, wo wir 
gelandet sind. Wenn unsere Vermissten den Weg nach 
Porifors finden, während Ihr irgendwo herumlauft und nach 
ihnen sucht, Ferda, werdet Ihr sie erst recht verfehlen.« 

Dem musste Ferda beipflichten. 

Kühles Dämmerlicht erfüllte den Innenhof. Die Musikanten 
beendeten ihre Darbietungen, doch kein Tanz oder 
Maskenspiel folgte. Die Männer sorgten dafür, dass der 
letzte Rest Wein nicht verkam, und es folgten letzte Gebete 
und Segnungen. Der Geistliche wankte am Arm seines 
Novizen davon, gefolgt von den Angehörigen seines 
ländlichen Tempels. Arhys Offiziere vollführten leicht 
eingeschüchterte Verbeugungen vor der Königinwitwe. 
Anscheinend war es ihnen eine besondere Ehre, vor ihr 
niederzuknien und ihre berühmten Hände zu küssen. Doch 
wie sie anschließend davonschritten - die Gesichter bereits 
wieder angespannt und konzentriert auf bevorstehende 
Aufgaben -, erinnerte Ista daran, dass sie sich in einer 
Festung befand, die tatsächlich als solche benutzt wurde. 

Cattilara stützte Ista helfend am Ellbogen, als sie 
aufstand. 

»/Jetzt kann ich Euch zu Euren Gemächern geleiten, 
Majestät«, verkündete sie lächelnd und warf Arhys einen 
raschen Blick zu. »Sie sind nicht so geräumig, aber ... das 
Dach ist in besserem Zustand.« 

Nach den Speisen und dem Wein verspürte Ista keine Lust 
mehr, heute Abend noch größere Strecken zurückzulegen. 
»Ich danke Euch, Lady Cattilara. Das würde mich freuen.« 

Arhys wünschte ihr mit förmlichem Handkuss eine gute 
Nacht. Ista wusste selbst nicht recht, ob sie seine Lippen 
kalt oder warm nennen sollte. Sie war verwirrt von dem 
beunruhigenden Kribbeln, das die Berührung auf ihren 
Knöcheln hinterließ. In jedem Fall waren die Lippen nicht 
heiß vor Fieber, und als er seine klaren grauen Augen hob 
und in die ihren blickte, war sie es, die errötete. 


Die Gräfin nahm Ista am Arm und spazierte mit ihr durch 
einen weiteren Torbogen unter der Galerie hindurch und 
einen kurzen Säulengang entlang. Ihre üblichen 
Begleiterinnen kamen hinterdrein. Sie bog ein weiteres Mal 
ab, ging an einer Reihe hoch aufragender Gebäude vorüber 
und kam schließlich in einen kleinen, viereckigen Innenhof. 
Der Abend war immer noch hell, doch am weiten blauen 
Himmelsgewölbe über ihnen schimmerte bereits der erste 
Stern. 

Ein von steinernen Bögen überwölbter Wandelgang 
umsäumte den Hof; die zierlichen Säulen waren aus 
Alabaster und nach Art der Roknari mit einem filigranen 
Muster von Weinreben und Blumen geschmückt. 

Es war weder die heiße Mittagszeit, noch die kühle Stunde 
um Mitternacht, unter dem Licht eines Halbmondes. 
Dennoch war es derselbe Innenhof wie in Istas Traumen, 
unverwechselbar. Er stimmte in jeder Einzelheit mit dem 
Bild überein, das wie eingemeißelt in ihrem Gedächtnis 
stand. Ista fühlte Schwäche in sich aufsteigen. Sie wusste 
nicht, ob sie auch überrascht war. 

»Ich würde mich gern setzen«, sagte sie mit matter 
Stimme. 

Erschrocken schaute Cattilara auf Istas zitternde Hand 
und führte sie zu einer Bank, von denen mehrere an den 
Rändern des Hofes standen, und gemeinsam setzten die 
beiden Frauen sich nieder. Der altersglatte Marmor unter 
Istas Fingern war immer noch warm von der Hitze des Tages, 
obwohl die Luft schon wieder abkühlte und milder wurde. 
Kurz umklammerte sie die steinerne Kante, dann zwang sie 
sich, aufrecht zu sitzen. Sie atmete tief ein. Dieser Ort war 
offenbar ein älterer Teil der Festung. Die allgegenwärtigen 
Blumenkübel fehlten hier, und nur die Hinterlassenschaft 
der roknarischen Steinmetze verhinderte, dass er allzu 
streng wirkte. 

»Majestät, ist Euch nicht wohl?«, fragte Cattilara 
schüchtern. 


Ista ließ sich verschiedene Lügen durch den Kopf gehen - 
oder vielleicht einfach nur Ausreden, die nicht einmal so 
sehr gelogen waren: Mir tun die Beine weh, und ich habe 
Kopfschmerzen ... Schließlich sagte sie bloß: »Ich habe mich 
gleich wieder erholt. Ich brauche nur einen Augenblick 
Ruhe.« Sie musterte die besorgte Miene der Gräfin. »Ihr 
wolltet mir erzählen, was Lord Illvin dahinsiechen lässt.« Mit 
einiger Mühe verhinderte Ista, dass ihr Blick zu dieser Tür 
wanderte, in der Ecke der Galerie, rechts von der Treppe ... 

Cattilara zögerte und schaute nachdenklich drein. »Es 
geht nicht so sehr um das Was, sondern um das Wer, 
vermuten wir.« 

Ista hob die Brauen. »Ein hinterhältiger Angriff?« 

»Auf jeden Fall. Es war alles sehr undurchsichtig.« Sie 
schaute zu ihren Kammerfrauen. »Lasst uns bitte allein«, 
sagte sie und beobachtete, wie die Damen sich auf einer 
Bank auf der anderen Seite des Hofes niederließen, außer 
Hörweite. Dann senkte sie vertraulich die Stimme. »Vor 
ungefähr drei Monaten traf die Frühjahrsgesandtschaft aus 
Jokona hier ein, um über den Austausch von Gefangenen zu 
verhandeln, über Lösegelder, um Geleitbriefe für ihre 
Kaufleute zu erwerben und was solche Gesandte sonst so 
tun. Diesmal aber hatten sie eine ganz außergewöhnlich 
Beigabe in ihrem Tross: eine verwitwete Schwester des 
Fürsten von Jokona. Eine ältere Schwester, die - soweit ich 
mitbekommen habe - bereits zweimal verheiratet gewesen 
war, mit irgendwelchen schrecklichen, reichen alten 
Edelleuten aus Jokona, die getan haben, was alte Edelleute 
nun einmal tun. Ich weiß nicht, ob sie sich geweigert hat, 
noch ein weiteres Mal auf diese Weise missbraucht zu 
werden, oder ob sie einfach zu alt geworden war und ihren 
Marktwert eingebüßt hatte. Sie war fast dreißig, sah aber 
noch sehr gut aus. Prinzessin Umerue war ihr Name. Bald 
wurde deutlich, dass ihr Gefolge ein Heiratsbündnis mit dem 
Bruder meines Gemahls vermitteln sollte, falls er ihr gefiel.« 

»Interessant«, sagte Ista mit betont unbeteiligter Stimme. 


»Mein Gemahl hielt es für ein gutes Zeichen. Er war der 
Ansicht, dass man so vielleicht Jokonas Nichteinmischung 
während des bevorstehenden Feldzugs gegen Visping 
absichern könne, falls Illvin einverstanden war. Und es war 
rasch deutlich, dass Illvin ... Nun, ich habe noch nie einen 
Mann erlebt, dem eine Frau derart den Kopf verdreht hat, 
auch wenn er die ganze Zeit vorgab, dass es nicht so war. 
Beißende Scherze fielen ihm stets leichter als süße 
Komplimente.« 

Wenn Illvin nur ein wenig jünger als Arhys war ... 

»War Lord Illvin - Ser dy Arbanos - vorher noch nicht 
verheiratet?« 

»Nie, Ser dy Arbanos. Soweit ich weiß, ist es fast schon 
zehn Jahre her, dass er den Titel seines Vaters erbte, sonst 
aber nicht viel. Zweimal wäre er beinahe verlobt gewesen, 
habe ich gehört, doch die Hochzeitsverhandlungen 
scheiterten beide Male. In seiner Jugend hatte sein Vater ihn 
eine Zeit lang bei der Kirche des Bastards untergebracht, 
zur Erziehung, aber er fühlte sich nicht berufen. Doch als die 
Zeit verging, machten die Leute sich so ihre Gedanken. Ich 
konnte spüren, dass ihn das sehr geärgert hat.« 

Ista erinnerte sich, dass sie ähnliche Annahmen über dy 
Cabon angestellt hatte, und lächelte. Aber dennoch, selbst 
wenn diese Prinzessin mittlerweile schon ein wenig 
abgegriffen gewesen sein mochte, zeigte eine derartige 
Verbindung zu einem minderen quintarischen Edlen - noch 
dazu einem Bastard - einen seltsamen Mangel an Ehrgeiz 
für so eine hochwohlgeborene Frau des vierfältigen 
Glaubens. Ihr Großvater mütterlicherseits war immerhin der 
Goldene Heerführer selbst, wenn Ista die Ehebündnisse der 
fünf Fürstentümer richtig im Kopf hatte. »Wollte sie denn 
konvertieren, wenn die Werbung Erfolg gehabt hätte?« 

»Ich habe meine Zweifel, ehrlich gesagt. Illvin war so sehr 
in sie verliebt, dass es genauso gut andersherum hätte 
kommen können. Sie gaben ein bemerkenswertes Paar ab. 
Dunkel und golden ... Sie hatte die Haut einer reinblütigen 


Roknari, von der Farbe frischen Honigs, und ihr Haar besaß 
fast denselben Ton. Es war sehr ... Nun, es war ziemlich 
offensichtlich, wie die Dinge laufen würden. Aber da war 
jemand, der damit nicht glücklich war.« 

Cattilara atmete tief durch, und ihr Blick umwölkte sich: 
»Im Gefolge der Prinzessin gab es einen Höfling, der sich in 
Eifersucht und Verbitterung verzehrte. Er wollte sie für sich 
selbst, nehme ich an, und er konnte nicht einsehen, warum 
sie stattdessen an einen Feind verschachert werden sollte. 
Lord Pechma, so hieß er, hatte an Rang und Vermögen 
wenig mehr aufzubieten als der arme Illvin, obwohl er 
natürlich nicht dessen militärisches Ansehen besaß. Eines 
Nachts schickte sie ihre Zofen fort, und Illvin ... nun, er 
besuchte sie.« Cattilara schluckte. »Wir nehmen an, dass 
Pechma ihn gesehen hat und hinterherkam. Am nächsten 
Morgen war Illvin nirgends aufzufinden, bis Umerues Damen 
in ihre Gemächer traten und sich ihnen ein grauenvoller 
Anblick bot. Sie eilten sofort zu meinem Gemahl und mir 
und weckten uns. Arhys ließ nicht zu, dass ich die 
Räumlichkeiten betrat, aber man erzählte sich ...«, sie 
senkte die Stimme noch mehr, »... dass man Lord Illvin 
nackt zwischen ihren zerwühlten Decken fand, 
besinnungslos und blutend. Die Prinzessin war tot vor dem 
Fenster zusammengebrochen, als hätte sie noch versucht, 
zu fliehen oder um Hilfe zu rufen. Ein vergifteter Roknari- 
Dolch steckte in ihrer Brust. Und Lord Pechma, sein Pferd, 
seine Ausrüstung und die gesamte Kasse der roknarischen 
Gesandtschaft, die ihm anvertraut gewesen war - alles war 
aus Porifors verschwunden.« 

»Oh«, sagte Ista. 

Cattilara schluckte und rieb sich die Augen. »Die Männer 
meines Gemahls und die Diener der Prinzessin ritten 
gemeinsam aus und suchten nach dem Mörder, aber der war 
langst über alle Berge. Die Gesandtschaft wurde zum 
Leichenzug und brachte Umerues sterbliche Überreste zurück 
nach Jokona. Illvin ... kam nicht mehr zu sich. Wir sind nicht 


sicher, ob es an irgendeinem üblen roknarischen Gift lag, 
das an der Dolchklinge war, die ihn durchbohrte, oder ob er 
zu Boden stürzte und sich den Kopf anschlug, oder ob er 
sonst einen furchtbaren Schlag abbekam. Aber wir haben 
schreckliche Angst, dass sein Geist von ihm gegangen ist. 
Ich glaube, diese grauenvolle Vorstellung bedrückt Arhys 
noch mehr, als Illvins Tod ihn schmerzen würde, denn auf 
den Verstand seines Bruders hielt er immer große Stücke.« 

»Und wie wurde das alles in Jokona aufgenommen?« 

»Nicht so gut, auch wenn sie ihr Unheil selbst mitgebracht 
hatten. Die Lage an der Grenze ist seither sehr angespannt. 
Nun, für Euch war das jedenfalls von Vorteil, denn so waren 
alle Männer meines Gemahls zum Ausritt bereit, als der Bote 
des Herzogs von Tolnoxo hier eintraf.« 

»Kein Wunder, dass Arhys so empfindlich ist. Das sind 
schockierende Ereignisse.« Undichte Dächer, allerdings. Ista 
konnte für Arhys Reizbarkeit nur dankbar sein, andernfalls 
hätte sie diese Nacht in Prinzessin Umerues Sterbezimmer 
verbringen müssen. Noch einmal überdachte sie Cattilaras 
schrecklichen Bericht. Grässlich' Aber es gab nichts 
Unheimliches daran. Keine Götter, keine Visionen, keine 
glosenden weißen Feuer, die nichts verbrannten und keine 
tödlichen roten Wunden, die aufklafften und sich schlossen, 
so wie ein Mann seinen Kittel auf- und zuknöpft. 

Ich möchte mir diesen Lord Illvin gern ansehen, hätte sie 
am liebsten gesagt. Könnt Ihr mich zu ihm bringen? Und 
was für eine Ausrede hätte sie für eine solch krankhafte 
Neugier gehabt, für den zweifelhaften Wunsch, einen Mann 
auf seinem Krankenlager zu betrachten? Zumindest 
verspürte sie kein Bedürfnis, die Großen am Boden zu 
sehen. Am liebsten wäre sie auf ein Pferd gestiegen - nein, 
auf einen Wagen - und hätte sich weit von hier fortbringen 
lassen. 

Inzwischen war es so dunkel geworden, dass sie keine 
Farben mehr unterscheiden konnte. Cattilaras Gesicht war 
nur noch als undeutlicher blasser Schemen auszumachen. 


»Es war ein langer Tag. Ich werde langsam müde.« Mühsam 
kam Ista auf die Füße. Cattilara erhob sich rasch und half ihr 
die Treppen hinauf. Ista biss die Zähne zusammen und ließ 
ihre Linke leicht auf dem Arm der jungen Frau ruhen, 
während sie sich mit der rechten Hand am Geländer 
empordrückte. Cattilaras Damen trotteten hinterdrein, 
immer noch in ihre Gespräche vertieft. 

Als sie die Galerie erreichten, schwang die Tür am 
gegenüberliegenden Ende auf. Istas Kopf fuhr herum. Ein 
kleinwüchsiger, O-beiniger Mann mit kurzem, angegrautem 
Bart kam heraus. Er trug ein Durcheinander aus schmutziger 
Wäsche und einen Eimer mit geschlossenem Deckel. Als er 
die Frauen erblickte, stellte er seine Last neben der Tür ab 
und kam herbei. 

»Lady Catti«, sagte er mit rauer Stimme und senkte den 
Kopf. »Er braucht mehr Ziegenmilch. Und mehr Honig.« 

»jJetzt nicht, Goram.« Mit verärgertem Nasenrümpfen 
bedeutete Cattilara dem Mann, dass er gehen sollte. »Ich 
komme gleich vorbei.« 

Er senkte wieder den Kopf, spähte dabei jedoch zu Ista 
hinüber, und seine Augen strahlten unter den dichten 
Brauen. Ob neugierig oder gleichgültig, konnte Ista im 
Halbdunkel kaum feststellen. Doch sie fühlte seinen Blick 
wie eine Hand auf ihrem Rücken, als sie sich nach rechts 
wandte und Cattilara zu den Gemächern folgte, die am 
anderen Ende der Galerie auf sie warteten. 

Sie hörte den Mann davonstapfen und blickte sich noch 
einmal um, gerade rechtzeitig, um die Tür am anderen Ende 
noch einmal auf- und zuschlagen zu sehen. Ein 
orangefarbener Streifen Kerzenlicht flackerte auf und 
verschwand sogleich wieder. 


11 


attilarass Damen hüllten Ista in ein elegantes, 

hauchdünnes Nachthemd und steckten sie in ein 

Bett, das mit dem feinsten bestickten Leinen bezogen 
war. Auf Zehenspitzen schlichen die Frauen dann aus dem 
Schlafgemach und schlossen die Tür zur äußeren der beiden 
Kammern, wo die Akolythin und ein Mädchen in dieser Nacht 
schlafen würden, in Rufweite der Königin. Die Kerze blieb 
brennend in einem Glas auf dem Tisch zurück. So lag Ista 
auf der Anhäufung weicher Kissen, betrachtete das 
flackernde Licht und die Dunkelheit, die es zurückdrängte, 
und dachte nach. 

Es war möglich, einige Tage ohne Schlaf auszukommen, 
bis einem das Gemach vor den Augen zu schwanken begann 
und merkwürdige Trugbilder durchs Blickfeld zogen, wie 
Funken, die aus einem Feuer emporstieben. Sie hatte das 
schon einmal versucht, damals, als die Götter sie zum 
ersten Mal in ihren Träumen heimsuchten. Als sie befürchtet 
hatte, den Verstand zu verlieren, und las zugelassen hatte, 
dass sie so dachte. Es hatte nichts gebracht. 

Es war auch möglich, Verstand und Träume in Alkohol zu 
ertränken. Für kurze Zeit jedenfalls. Das hatte sie auch 
schon ausprobiert, und es hatte noch weniger gebracht, 
langfristig gesehen. Auch der Rausch bot keine Zuflucht vor 
den Göttern - im Gegenteil. 

Sie grübelte darüber nach, wer wohl auf dem anderen 
Bett liegen mochte, im Gemach auf der anderen Seite der 
Galerie - einem Bett ähnlich dem ihren, wenn auch nicht 
so fein parfümiert. Sie war ziemlich sicher, wie dieses Bett 
und der Teppich und das Gemach aussahen - und der 
Bewohner. Sie musste es nicht einmal sehen. Allerdings 


habe ich zuvor nie Goram den Knecht gesehen. Aber 
dessen Existenz, nahm sie an, war wohl mit 
eingeschlossen. 

So, bis hierher hast Du mich jetzt also gezerrt, wer von 
euch es auch sein mag, der mich jetzt bedrängt. Aber Du 
kannst mich nicht zwingen, durch diese Tür zu gehen. 
Genauso wenig kannst Du sie selbst öffnen. Du kannst noch 
nicht einmal ein Blatt anheben. Eisen zu biegen oder 
meinen Willen - beides übersteigt gleichermaßen Deine 
Kräfte. 

Sie standen in einem Patt, sie und die Götter. Sie konnte 
sich ihnen den ganzen Tag lang widersetzen. 

Aber nicht die ganze Nacht. Irgendwann muss ich 
schlafen. 

Sie seufzte, lehnte sich zur Seite und blies die Kerze aus. 
Der Geruch nach heißem Wachs stieg ihr noch eine Zeit lang 
in die Nase, und der Glanz des Kerzenlichts hinterließ einen 
glühenden Fleck in ihrem Auge, als sie sich zur Seite drehte 
und das Kissen unter ihrer Schulter zurechtklopfte. Du 
kannst diese Tür nicht öffnen. Und du kannst mich auch 
nicht dazu zwingen, welche Träume du mir auch schickst. 

Tu das Zweitschlimmste. Das Schlimmste hast du mir 
schon angetan. 


Zu Anfang war ihr Schlaf traumlos und leer. Dann trieb sie 
eine Weile durch gewöhnliche Träume, in denen eine 
Absurdität mit der anderen verschmolz. Schließlich betrat 
sie ein Gemach, und alles war anders. In diesem Gemach 
war sie nie zuvor gewesen. Es war nicht das Gemach von 
Lord Illvin, und es war nicht ihr eigenes. Draußen war heller 
Nachmittag; das schloss sie zumindest aus dem Licht, das 
durch die fein gemusterten Offnungen in den Fensterläden 
fiel. An der Bauweise erkannte sie, dass es ein Raum war, 
der zu Burg Porifors gehörte. Dann wurde ihr bewusst, dass 
sie das Zimmer doch schon einmal gesehen hatte, in einem 
kurzen Augenblick, von Kerzenschein erhellt. Lord Arhys 
hatte aufgeschrien ... 


Jetzt war alles still. Das Gemach war sauber und 
aufgeräumt. Und es war niemand hier außer ihr selbst ... 
nein, einen Augenblick! 

Die Tür schwang auf. 

Eine vertraute Gestalt zeichnete sich kurz vor dem hellen 
Hintergrund ab, im trüben Licht, das in den 
blumengeschmückten Innenhof dahinter fiel. Die Gestalt 
füllte die Tür von einer Seite zur anderen aus; dann 
wuchtete sie ihre Körpermassen durch den Türrahmen und 
ließ die Tür hinter sich zufallen. Kurz verspürte Ista 
Erleichterung und Freude, als sie dy Cabon erblickte, sicher 
und wohlbehalten. 

Nur ... dass es nicht Cabon war. Nicht dy Cabon allein 
jedenfalls. 

Er war fetter, heller, weißer und wirkte ein wenig 
androgyn. Schwoll dieses Fleisch an, um das Unfassbare zu 
fassen? 

Seine Kleidungsstücke waren fleckenlos und leuchteten 
wie der Mond, und allein daran hätte Ista den Unterschied 
erkennen müssen. Ein Lächeln grub Falten in sein Gesicht, 
und die Augen des Gottes funkelten sie an. Sie waren weiter 
als die Himmel, tiefer als die Abgründe der See, und von 
endloser Vielschichtigkeit. Es waren Augen, die gleichzeitig 
jede Person auf der Welt betrachten konnten und ein jedes 
lebendes Ding, von innen und von außen, mit der gleichen 
ruhigen Aufmerksamkeit. 

Lord Bastard. Ista sprach seinen Namen nicht laut aus, 
sonst hätte er es für ein Gebet halten können. Stattdessen 
sagte sie scheinbar leichthin: »Ist das nicht ein bisschen viel 
Aufwand für mich?« 

Er beugte sich über seinen ausladenden Bauch nach vorn. 
»Klein, aber stark. Ich kann nicht einmal ein Blatt anheben, 
wie Ihr wisst. Und kein Eisen biegen. Und nicht Euren Willen. 
Meine Ista.« 

»Ich bin nicht die Eure.« 


»Aus Mir spricht die Hoffnung und die Vorfreude, wie man 
es einem Freier wohl nachsehen mag.« Das Lächeln auf 
seinem feisten Gesicht wurde noch breiter. 

»Oder die Betrügerei einer Ratte.« 

»Ratten«, bemerkte er seufzend, »sind unbedeutende 
Kreaturen, scheu und ehrlich. Und sehr beschränkt. Für 
Betrügereien braucht man einen Mann. Oder eine Frau. 
Falschheit, Verrat ... Vertrauen, Frohlocken ... Fallen für 
Bären ...« 

Ista zuckte bei dieser möglichen Anspielung auf Foix 
zusammen. »Ihr wollt irgendetwas. Die Götter können mit 
süßer Zunge sprechen, wenn sie etwas wollen. Als ich etwas 
wollte, als ich mit ausgebreiteten Armen auf dem Gesicht 
lag und gebetet habe, in Tränen und von Entsetzen erfüllt - 
über Jahre hinweg -, wo seid Ihr da gewesen? Wo waren die 
Götter in der Nacht, als Teidez starb?« 

»Der Herbstsohn hat viele Männer ausgeschickt, als 
Antwort auf Eure Gebete, süße Ista. Sie haben sich auf der 
Straße abgewendet und eine andere Richtung 
eingeschlagen, und sie kamen nicht an. Denn er konnte 
nicht ihren Willen verbiegen und nicht ihre Schritte lenken. 
Und so verstreuten sie sich wie Blätter im Wind.« 

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, in dem 
ein tieferer Ernst lag als in jedem missmutigen Gesicht, das 
Ista bisher gesehen hatte. »Nun betet ein anderer - in einer 
Verzweiflung, die so tief ist wie damals die Eure. Jemand, 
der mir so lieb ist, wie Teidez meinem Bruder lieb war. Und 
ich sende Euch. Werdet Ihr Euch auch abwenden? Wie 
Teidez’ Retter es tat? Auf dem letzten Stück, wenn nur noch 
wenige Schritte vor Euch liegen?« 

Schweigen breitete sich aus. 

Istas Kehle war vor Zorn wie zugeschnürt. In ihrem Innern 
brodelte eine Mischung komplizierter Gefühle, die sie selbst 
nicht unterscheiden oder benennen konnte. Ein Eintopf aus 
Leid, nahm sie an. Zischend stieß sie zwischen den Zähnen 
hervor: »Bastard, du Bastard.« 


Er grinste nur, was ihren Zorn weiter entfachte. »Wenn ein 
Mann erscheint, der Euch zum Lachen bringen kann, ernste 
Ista, zornige Ista, eiserne Ista, wird Euer Herz geheilt. Darum 
habt Ihr nicht gebetet; das ist ein Lohn, den selbst die 
Götter Euch nicht geben können. Wir müssen uns mit so 
schlichten Dingen begnügen wie der Erlösung von Euren 
Sünden.« 

»Als ich das letzte Mal den verworrenen, heiligen und 
unzureichenden Anweisungen der Götter gefolgt bin, wurde 
ich betrogen und zu Mord verleitet!«, tobte sie. »Aber von 
Euch brauche ich keine Erlösung! Ich möchte nichts mit 
Euch zu tun haben. Würde ich glauben, dass ich für 
Vergessen beten kann, würde ich es tun ... zu vergehen, 
ausgelöscht werden, sich auflösen wie die verlorenen 
Geister, die einen wirklichen Tod sterben, und so dem Leid 
der Welt entfliehen! Was können die Götter mirgeben?« 

Seine Augenbrauen hoben sich zu einem Ausdruck von 
Wohlwollen, der zutiefst heuchlerisch wirkte: »Arbeit, süße 
Istal« 

Er trat näher, und die Holzdielen unter seinen Füßen 
knarrten und ächzten bedenklich. Beinahe wäre sie 
zurückgewichen angesichts der beängstigenden Vorstellung, 
dass sie beide durch den Boden brechen und in den Raum 
darunter stürzen würden. Er hielt die Hände leicht über 
ihren Schultern, berührte sie aber nicht. Verärgert stellte sie 
fest, dass sie nackt war. Er beugte sich nach vorne, und sein 
fetter Leib berührte ihr nackte Haut. »Mein Zeichen ist auf 
Euer Stirn«, murmelte er. 

Seine Lippen berührten ihre Stirn. Der Fleck brannte wie 
Feuer. 

Er hat mir die Gabe des zweiten Gesichts zurückgegeben. 
Eine unmittelbare, ungelenkte Wahrnehmung der Welt des 
Geistes, seiner Welt. Ista erinnerte sich, wie die Lippen der 
Mutter auf dieselbe Weise ihre Haut versengt hatten, in 
jenem Wachtraum vor langer Zeit, der so verheerende 
Folgen gehabt hatte. Du kannst mir deine Gaben 


aufdrängen, aber ich muss sie nicht benutzen. Ich 
verweigere sie, ich widersetze mich dir! 

Seine Augen funkelten noch heller, und er ließ seine 
feisten Hände ihren bloßen Rücken hinunter wandern und 
zog sie fester in seine Umarmung, drückte sie tiefer in seine 
Leibesfülle und beugte sich erneut nach vorn. Er küsste sie 
mit selbstgefälligem, lüsternem Genuss auf den Mund. 
Peinliche Erregung erfasste ihren Körper, was ihren Zorn nur 
noch steigerte. 

Unvermittelt verschwanden die dunklen Abgründe aus 
seinen Augen, die den ihren so nahe waren, dass ihr Blick 
sich kreuzte. Ein menschlicher Ausdruck trat an deren Stelle, 
und die Augen wurden erst weit, dann entsetzt. Der 
Geistliche dy Cabon rang nach Luft und sprang zurück wie 
ein erschrockenes Tier. 

»Majestät!«, rief er mit schriller Stimme. »Vergebt mir! Ich 

. Ich ...« Sein Blick huschte durchs Gemach, richtete sich 
ruckartig auf Ista, und seine Augen wurden noch größer und 
huschten über die Decke, den Boden, die Wände. »Ich weiß 
nicht, wo ich bin ...« 

Sie traumte ihn nicht, dessen war sie ziemlich sicher. Er 
träumte sie. Und er würde sich ebenfalls sehr lebhaft dran 
erinnern, wenn er wieder erwacht war. Wo immer er sein 
mochte. 

»Euer Gott«, stieß Ista wild hervor, »hat einen 
abscheulichen Sinn für Humor.« 

»Was?«, fragte dy Cabon verständnislos. »Er war hier? 
Und ich habe ihn verpasst?« Sein Mondgesicht nahm einen 
verzweifelten Ausdruck an. 

Wenn es tatsächlich ein Traum war, den sie beide teilten 


»Wo seid Ihr jetzt?«, fragte Ista drängend. »Ist Foix bei 
Euch?« 

»Was?« 

Ista riss die Augen auf. 


Sie lag auf dem Rücken im dunklen Schlafgemach, 
zwischen zerwühlten Leinendecken und in Cattilaras 
durchschimmernden Nachtgewändern. Allein. Sie fluchte. 

Es ging auf Mitternacht zu, vermutete sie. In der Burg war 
Stille eingekehrt. Durch das Flechtwerk vor ihrem Fenster 
drang das schwache Zirpen von Insekten. Ein Nachtvogel 
sang eine leise, einschmeichelnde Melodie. Ein wenig 
bleiches Mondlicht sickerte ins Innere, sodass das Gemach 
nicht in völliger Schwärze versank. 

Wessen Gebete mochten sie hierher gelockt haben? Viele 
Menschen beteten zum Bastard. Er war der Gott der letzten 
Zuflucht, nicht nur der Menschen zweifelhafter Herkunft. Es 
konnte irgendwer in Porifors sein. Ausgenommen, nahm Ista 
an, ein Mann, der nach einem hoffnungslosen 
Zusammenbruch nie wieder aufgewacht war. 

Wenn ich jemals herausfinde, wer mir das angetan hat, 
wird der Betreffende sich wünschen, er hätte nie ein Verslein 
vor dem Schlafengehen gesprochen ... 

Leises Knarren und schlurfende Schritte waren von den 
Treppen zur Galerie her zu hören. 

Ista kämpfte sich unter den Decken hervor, schwang die 
bloßen Füße auf die Dielen, und schlich leise zu dem 
Fenster, das auf den Innenhof hinausging. Sie entriegelte 
den hölzernen inneren Fensterladen und schwang ihn 
zurück. Zum Glück quietschte er nicht. Sie drückte ihr 
Gesicht gegen das schmuckvolle eiserne Flechtwerk des 
außeren Gitters und spähte in den Hof. Der abnehmende 
Mond war noch nicht unter die Linie der Dächer gesunken. 
Sein bleiches, kränkliches Licht fiel schräg auf die Galerie. 

Istas an das Dunkel gewöhnte Augen konnten deutlich die 
schlanke Gestalt von Lady Cattilara erkennen. Sie war in 
eine blasse Robe gekleidet und glitt ohne Begleitung über 
den Balkon. Vor der Tür am gegenüberliegenden Ende der 
Galerie hielt sie kurz an, öffnete sie dann behutsam und 
schlüpfte hinein. 


Soll ich folgen? Hinterherschleichen, an Fenstern 
lauschen, heimlich spähen wie ein Dieb? Nein, das werde ich 
nicht tun! Egal, wie neugierig du mich machst. Verflucht 
sollst du sein ... 

Sie würde Lady Cattilara auf keinen Fall ins Schlafgemach 
ihres Schwagers folgen. Dazu konnten nicht einmal die 
Götter sie bringen. Ista schloss die Fensterläden, drehte sich 
um und marschierte zurück zu ihrem Bett. Dort vergrub sie 
sich unter den Decken. 

Lag wach, lauschte. 

Nach einigen Minuten erhob sie sich wieder, trug leise 
einen Stuhl zum Fenster, setzte sich darauf, lehnte den Kopf 
gegen das filigrane eiserne Gitter und blickte hinaus. 
Schwacher Kerzenschein schimmerte durch das Gitterwerk 
gegenüber. Nach langer Zeit verlosch das blasse Licht. Nach 
einer weiteren kurzen Zeitspanne Öffnete sich die Tür 
wieder, gerade weit genug, dass eine schlanke Frau sich 
hindurchzwängen konnte. 

Cattilara ging denselben Weg zurück, den sie gekommen 
war, und stieg die Treppen hinunter. Sie schien nichts bei 
sich zu tragen. 

Offensichtlich hatte sie die Pflege des kranken Mannes 
beaufsichtigt. Das war nicht unter der Würde einer 
Burgherrin, wenn es einen so hochwohlgeborenen Patienten, 
einen so bedeutenden Offizier, einen so nahen und offenbar 
hoch geschätzten Verwandten ihres Mannes ging. 
Womöglich benötigte Lord Illvin eine Medizin um 
Mitternacht, irgendeine Behandlung, die von den Ärzten 
angeordnet war. Es gab ein Dutzend mögliche harmlose 
Erklärungen. 

Jedenfalls eine Handvoll. 

Ein oder zwei zumindest. 

Ista stieß zischend den Atem aus und kehrte zum Bett 
zurück. Es dauert lange, bis sie wieder einschlafen konnte. 


Kurz nach Sonnenaufgang erschien Lady Cattilara in Istas 
Gemächer, viel zu früh für eine Frau, die sich nachts 
verstohlen in der Burg herumgetrieben hatte. Sie platzte 
beinahe vor fröhlicher Gastfreundschaft und wollte Ista zu 
morgendlichen Dankgebeten in den Tempel der Stadt 
begleiten. Mit Mühe unterdrückte Ista die bohrende 
Anspannung, die die Gegenwart der jungen Gräfin in ihr 
hervorrief. Als Ista den blumengeschmückten Eingangshof 
erreichte, entdeckte sie, dass Pejar dort bereits auf sie 
wartete und ein Pferd für sie bereithielt. Nun war es zu spät, 
sich zu entschuldigen. Ihre Muskeln taten immer noch weh, 
und sie fühlte sich schwach und alles andere als dankbar. 
Trotzdem ließ sie sich mitschleppen. Pejar führte ihr Reittier 
in einem schicklichen Tempo. Lady Cattilara setzte sich an 
die Spitze der kleinen Prozession. Sie hielt den Kopf hoch 
erhobenen, schwang die Arme und hatte noch genug Atem, 
mit ihren Damen während des Abstiegs auf dem 
trügerischen gewundenen Pfad ein Lied anzustimmen. 

Hinter den Mauern und Toren des Ortes standen die 
Gebäude dicht an dicht. Porifors wartete offensichtlich nur 
darauf, eine Stadt zu werden - durch zusätzliche Mauern 
oder eine Zeit des Friedens, in der man auf Mauern 
verzichten konnte. Der Tempel des Ortes war ebenfalls klein 
und alt, die Altäre der vier Götter kaum mehr als überwölbte 
Ausbuchtungen das zentralen Innenhofs, und der Turm des 
Bastards war eines jener provisorisch errichteten, ein Stück 
abseits stehenden Gebäude, die länger Bestand gehabt 
hatten, als jemand erwartet oder gewünscht hätte. Trotz 
alledem war der alte Geistliche nach dem Gottesdienst 
begierig, der Königinwitwe sämtliche bescheidenen 
Kostbarkeiten seines Tempels zu zeigen. Ferda bedeutete 
Pejar, bei Ista zu bleiben, und entschuldigte sich. Er bliebe 
nicht lange fort, erklärte er. Istas Lippen zuckten angesichts 
seiner Wahl des Zeitpunkts. 

Es stellte sich heraus, dass die Kostbarkeiten des Tempels 
so bescheiden gar nicht waren. Der Tempel hatte viele 


großzügige Zuwendungen von Lord Arhys erfolgreicheren 
Überfällen und Beutezügen erhalten. In den 
überschwänglichen Aufzählungen des Geistlichen wurde 
häufig auch Lord Illvins Name genannt. Ja, allerdings, das 
Verbrechen, das ihn niedergestreckt hatte, war ein 
schrecklicher Vorfall gewesen. Und leider, leider, konnten 
die ländlichen Heiler des Tempels nichts für ihn tun. Doch es 
bestand immer noch die Hoffnung, dass klügere Leute aus 
den größeren Städten in Ibra oder Chalion Wunder bewirken 
könnten, wenn nur Lord Arhys’ Gesandte endlich einen dazu 
bewegen konnten, hierher zu kommen. Nachdem der 
Geistliche die interessantesten Geschichten zur Herkunft 
seiner Stücke vorgetragen hatte - oder vielleicht auch die 
sensationslüsternsten -, beschrieb er genauestens die Pläne 
für einen neuen Tempel. Dieser sollte gebaut werden, sobald 
der Friede sowie die Förderung durch den Grafen und die 
Gräfin es möglich machten. 

Schließlich kehrte Ferda zurück. Sein Gesicht war ernst. 
An der Altarnische der Frühlingsherrin hielt er kurz und 
kniete nieder. Seine Augen schlossen sich, seine Lippen 
bewegten sich. Erst dann ging er weiter und trat an Istas 
Seite. 

»Entschuldigt mich, Hochwürden«, unterbrach Ista schroff 
den Monolog des Geistlichen. »Ich muss kurz mit meinem 
treuen Ritter sprechen.« 

Sie kehrten zur Nische der Frühlingsherrin zurück. »Was 
ist?«, fragte Ista leise. 

Ferdas Stimme war ebenso leise. »Der morgendliche Bote 
von Lord dy Caribastos ist eingetroffen. Es gibt keine 
Neuigkeiten von Foix oder dy Cabon, und auch nicht von 
Liss. Daher wollte ich um Eure Erlaubnis fragen, mich mit 
zweien meiner Männer auf die Suche zu begeben.« In wohl 
überlegter Bewunderung blickte er hinüber zu Lady 
Cattilara, die es übernommen hatte, höflich dem Geistlichen 
zu lauschen. »Offensichtlich seid Ihr hier in besten Händen. 
Es wird mich nur einige Tage kosten, bis nach Maradi und 


wieder zurück zu reiten. Lord Arhys hat sich bereit erklärt, 
uns einige gute, frische Pferde zu leihen. Ich rechne damit, 
dass ich wieder zurück bin, bevor Ihr Euch gesund genug 
fühlt, um weiterzureisen.« 

»Ich ... das gefällt mir nicht. Ich möchte nicht auf Eure 
Unterstützung verzichten, sollte sich hier ein Notfall 
ergeben.« 

»Wenn Lord Arhys Truppen Euch nicht zu beschützen 
vermögen, kann meine Hand voll Leute auch nicht mehr 
ausrichten«, sagte Ferda und verzog das Gesicht. »Wie 
bereits bewiesen wurde, fürchte ich. Majestät, unter 
normalen Umständen würde ich mich Euch ohne Zögern 
fügen.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Aber da ist noch 
die Sache mit dem Bären.« 

»Mit diesen Schwierigkeiten kann dy Cabon besser 
umgehen als irgendein anderer von uns.« 

»Falls er noch lebt«, sagte Ferda bedeutungsschwer. 

»Da bin ich sicher.« Warum sie so sicher war, wollte Ista 
nicht näher erklären. Zumal sie sich nicht gleicherweise für 
Foix verbürgen konnte. 

»Ich kenne meinen Bruder. Er kann sehr eindringlich und 
überzeugend sein. Und gerissen, wenn dies nicht ausreichen 
sollte. Wenn ... er nicht mehr ganz nach seinem eigenen 
Willen handelt, und ihm doch noch all sein Verstand zu 
Gebote steht ... Ich bin mir nicht sicher, ob dy Cabon mit 
ihm fertig wird. /ch dagegen schon! Ich habe meine Mittel.« 
Sein Gesicht hellte sich zu einem kurzen, brüderlichen 
Lächeln auf. 

»Hm«, machte Ista. 

»Und dann ist da noch Liss«, fügte Ferda vage hinzu. 

Er ließ sich nicht genauer darüber aus, was mit Liss war, 
und Ista verzichtete gnädig auf weitere Nachfragen. »Ich 
hätte sie gern wieder an meiner Seite.« Nach einer kurzen 
Pause fügte sie hinzu: »Und dy Cabon.« Vielleicht ganz 
besonders dy Cabon. Was immer der Gott vorhatte - der 
verwirrte junge Geistliche spielte dabei eine Rolle. 


»Habe ich dann Eure Erlaubnis, Majestät? Ritter Pejar 
kann Euch an diesem kleinen Hof gewiss ebenso gut zu 
Diensten sein. Und er würde es bestimmt mit dem größten 
Eifer tun.« 

Ista ließ Cardegoss dieses kurze Aufblitzen von 
Überheblichkeit kommentarlos durchgehen. Wäre Porifors 
ein gewöhnlicher ländlicher Hof gewesen, hätte Ferda 
fraglos Recht gehabt. »Wollt Ihr sofort aufbrechen?« 

Er senkte den Kopf. »Sofort, wenn es Euch recht ist. Sollte 
es irgendwelche Schwierigkeiten geben, ist es umso besser, 
je früher ich ankomme.« Auf ihr missbilligendes Schweigen 
hin fügte er hinzu: »Und wenn es keine Schwierigkeiten gibt, 
ist es umso besser, je früher ich zurück bin.« 

Zweifelnd kaute Ista auf der Unterlippe. »Und dann ist da 
noch die Sache mit dem Bären, wie Ihr gesagt habt.« Fallen 
für Bären, hatte der Gott gesagt. Es war sein verfluchtes 
Haustier, das da entkommen war. Es brachte auch nichts, 
um den Schutz des Gottes zu beten. Hätte der Gott 
unmittelbare Kontrolle über die wilden Dämonen besessen, 
die ins Reich der Materie geflohen waren, hätte er diese 
Kontrolle vermutlich ausgeübt, statt die menschliche 
Schwäche zu seiner göttlichen Schwäche werden zu lassen. 

»Also gut.« Sie seufzte. »Dann brich auf. Aber komm 
rasch zurück.« 

Er lächelte gequält. »Wer weiß? Vielleicht treffe ich sie ja 
auf der Straße nach Tolnoxo, und wir sind wieder zurück, 
bevor die Nacht hereinbricht.« Er kniete nieder und küsste 
ihr dankbar die Hand. Augenblicke später verhallte der 
Klang seines flatternden Mantels bereits jenseits der 
Tempeltüren. 

Sehr zu ihrem Missfallen stellte Ista fest, dass zum 
Mittagsmahl ein Fest auf dem Dorfplatz vorbereitet worden 
war, zu Ehren der Königinwitwe, wobei sogar ein Chor sang, 
der sich aus den Kindern der Dorfbewohner 
zusammensetzte. Diese trugen Lieder und Hymnen vor, 
außerdem einheimische Tänze. Lord Arhys war nicht 


anwesend. Die junge Gräfin jedoch erwies den 
Dorfbewohnern die Ehre ihrer Anwesenheit und lobte die 
Kinder auf warmherzige Art, was die stolzen Eltern 
offensichtlich glücklich machte. Mehr als einmal bemerkte 
Ista, wie die Gräfin die kleinsten Kinder voller Sehnsucht 
betrachtete. 

Nachdem die Rangen den letzten unbeholfenen Tanz 
vollführt und Hinz und Kunz Ista die Hand geküsst hatten, 
wurde sie zurück auf ihr Pferd verfrachtet und durfte endlich 
entkommen. Verstohlen wischte sie an der Mähne des Tieres 
die schleimige Hinterlassenschaft ab, die von einem 
verwahrlosten, an Schnupfen erkrankten Kind an ihren 
Fingern zurückgeblieben war. Inzwischen freute sie sich 
beinahe darüber, wieder auf dem Pferd zu sitzen. Beinahe. 


Nachdem Ista im blütengeschmückten Eingangshof vom 
Pferd gestiegen war, machte Lady Cattilara behutsam die 
Andeutung, dass eine Dame im Alter der Königin womöglich 
ein Nachmittagsschläfchen zu schätzen wüsste. Ista 
überlegte gerade, ob sie beleidigt sein oder sich freuen 
sollte, als ein Jauchzer von dem sich schließenden Tor her 
ertönte. »Ho, Burg Porifors! Kurier von Burg Oby!« 

Bei der vertrauten, übermütigen Stimme wirbelte Ista auf 
den Fersen herum. Auf einem schaumbedeckten 
hellbraunen Klepper ritt Liss auf den Hof. Sie trug ihren 
Wappenrock mit der Burg und dem Leoparden und hielt eine 
der amtlichen ledernen Botentaschen, deren Wachssiegel an 
den Schnüren tanzten. Ihr Hemd unter dem Wappenrock war 
so schweißnas wie das Pferd, und auf ihrem 
sonnenverbrannten Gesicht spiegelte sich Erstaunen, als sie 
sich umblickte und die vielen Kübel mit den bunten Blumen 
und dem frischen Grün erblickte. 

»Liss!«, rief Ista erfreut. 

»Ha, Majestät! Ihr seid tatsächlich hier!« Liss schüttelte 
die Steigbügel ab, schwang ein Bein über den Hals des 
Pferdes und sprang zu Boden. Grinsend kniete sie zu Istas 


Füßen nieder wie ein Höfling. Ista fasste sie an den Händen 
und zog sie hoch. Beinahe hätte sie Liss umarmt. 

»Wie kommst du hierher, auf diesem Pferd - hat Ferda 
dich gefunden?« 

»Das Pferd ist eine ziemlich lahme Schnecke. Und Ferda? 
Ist Ferda in Sicherheit? He, Pejar!« 

Der Ritter an Istas Seite grinste breit. »Der Tochter sei 
Dank, du hast es geschafft!« 

»Wenn die Geschichten, die ich gehört habe, wahr sind, 
wart ihr alle schlimmer dran, als ich es je gewesen bin!« 

Ista sagte besorgt: »Ferda ist vor nicht einmal drei 
Stunden aufgebrochen - du musst ihm auf der Straße nach 
Tolnoxo begegnet sein, nicht wahr?« 

Liss runzelte die Stirn. »Ich bin über die Straße von Oby 
gekommen.« 

»Aber wie bist du ... na, komm, setz dich erst einmal zu 
mir und erzähl mir alles! Wie ich dein Striegeln und deine 
Fürsorge vermisst habe!« 

»Ja, liebste Königin, aber erst einmal muss ich meine 
Briefe übergeben, denn heute bin ich wieder Kurier. Dann 
muss ich mich um das Tier kümmern. Es gehört mir nicht, 
den fünf Göttern sei’s gedankt! Es gehört der Kurierstation 
auf halbem Weg zwischen hier und Oby. Ich wäre übrigens 
auch für einen Eimer Wasser dankbar.« 

Ista winkte Pejar, und dieser nickte und lief los. 

Cattilara und ihre Damen schlenderten herbei. Die Gräfin 
lächelte das Kuriermädchen verwirrt an und wandte sich 
dann fragend an Ista: »Majestät ...?« 

»Das ist meine treue und tapfere königliche Zofe Annaliss 
aus Labra. Liss, begrüße Lady Cattilara dy Lutez, Gräfin von 
Porifors, und ihre Damen ...« Ista ging Cattilaras Damen der 
Rangfolge nach durch. Diese blickten das Kuriermädchen 
mit großen Augen an, während Liss die Vorstellungen mit 
einer Abfolge von freundlichen kleinen Verneigungen 
begleitete. 


Pejar stürzte mit einem überschwappenden Eimer Wasser 
herbei. Liss griff danach und steckte den Kopf hinein. Mit 
einem erleichterten Seufzer zog sie ihn wieder heraus, dass 
ihr nasser schwarzer Zopf in einem Bogen Wassertropfen 
durch die Luft schleuderte. Fast hätten sie Cattilaras 
zurückweichende Damen getroffen. »Ah! So ist es schon 
besser. Bei den fünf Göttern, Caribastos ist in dieser 
Jahreszeit ein heißes Land.« Sie ging mit dem Eimer zum 
Pferd und klopfte dem Tier den Hals. 

Als das Pferd herandrängte, um an das Wasser zu 
gelangen, sagte Pejar eifrig: »Wir waren uns sicher, dass du 
das Dorf an der Kreuzung gewarnt haben musst, aber wir 
hatten keine Ahnung, wohin du anschließend geritten bist.« 

»Als ich ins Dorf kam, war mein Kurierpferd am Ende, 
aber mein Wappenrock und mein Kurierstab haben die Leute 
bewogen, mir ein anderes Tier zu leihen. Es waren keine 
Krieger bei ihnen, um die Jokoner zu bekämpfen, also bin ich 
so schnell nach Osten geritten, wie ich den armen, 
schnaubenden Ackergaul nur antreiben konnte. Blieben die 
Dorfbewohner vor Schaden bewahrt?« 

»Als wir kurz vor Sonnenuntergang dort angekommen 
sind, waren sie alle geflohen«, sagte Pejar. 

»Ah, gut. Nun, gleich nach Sonnenuntergang am gleichen 
Abend erreichte ich eine Kurierstation an der Hauptstraße 
nach Maradi. Ich konnte die Leute dort überzeugen, dass ich 
nicht von Sinnen bin, und sie haben die Jagd eröffnet. 
Glaubte ich zumindest. Ich habe dort geschlafen und bin am 
nachsten Morgen gemächlicher nach Maradi weitergeritten. 
Als ich dort eintraf, hatte der Herzog von Tolnoxo gerade 
seine Reiterei aus den Toren geführt und die Verfolgung 
aufgenommen. So schnell, wie die Jokoner sich bewegt 
haben, fürchtete ich schon, dass er zu spät war.« 

»Und so war es dann auch«, sagte Ista. »Aber ein Kurier 
gelangte rechtzeitig nach Burg Porifors, und Lord Arhys 
konnte einen Hinterhalt legen.« 


»Ja, das muss einer von den Burschen gewesen sein, die 
direkt von meiner Kurierstation aus losgeritten sind. Mögen 
die fünf Götter ihre Klugheit segnen. Einer von ihnen sagte, 
er wäre in der Gegend geboren. Ich hatte darauf gehofft, 
dass er wüsste, was zu tun sei.« 

»Hast du etwas von Foix und dy Cabon gehört?«, fragte 
Ista. »Nachdem wir sie in diesem Abfluss versteckt haben, 
wissen wir nichts mehr von ihnen.« 

Liss runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich habe 
den Leuten an der Kurierstation von ihnen erzählt, und als 
ich an dem Zug vorüberkam, habe ich Lord dy Tolnoxos 
Unterführer gebeten, nach den beiden Ausschau halten. Zu 
der Zeit war ich mir nicht sicher, ob sie von den Jokonern 
gefangen genommen worden waren, so wie ihr, oder ob sie 
entkommen konnten, oder weiter über die Straße wandern 
würden, oder umkehren, oder sich in die Büsche schlagen. 
So habe ich den Tempel in Maradi aufgesucht und dort eine 
Geistliche aus dy Cabons Orden gefunden. Ihr habe ich von 
unseren Sorgen erzählt, und dass unser Geistlicher noch 
irgendwo draußen auf der Straße sein muss und dringend 
Hilfe benötigt. Sie wollte sich darum kümmern, Leute 
aussenden und nach ihnen suchen lassen.« 

»Das war gut überlegt!«, sagte Ista anerkennend. 

Liss lächelte dankbar. »Es schien mir wenig genug. Ich 
habe einen Tag in der Schreibstube der Kanzlei in Maradi 
gewartet, habe aber nichts mehr von Lord dy Tolnoxos 
Heerzug gehört. So habe ich mir eine schnellere Route in 
den Norden gesucht und mich freiwillig als Kurier nach Oby 
gemeldet. Ich rechnete mir aus, da es die größere Festung 
wäre, dass Ihr vermutlich von deren Soldaten gerettet und 
dorthin gebracht würdet. Dann flog ich beinahe - ich glaube 
nicht, dass je ein Kurier auf dieser Straße schneller geritten 
ist als ich an jenem Tag.« Sie strich eine Strähne nassen 
Haars aus ihrem sonnenverbrannten Gesicht und kämmte 
es mit den Fingern nach hinten. »Alle verharrten noch in 
angespannter Erwartung, als ich in derselben Nacht die 


Festung erreicht habe. Aber meine Mühen hatten sich 
gelohnt, denn am nächsten Morgen traf ein Brief des Grafen 
von Porifors ein, in dem es hieß, dass Ihr alle in Sicherheit 
seid. Obys Herr und seine Männer waren ebenfalls 
ausgeritten, um nach Jokonern Ausschau zu halten, aber sie 
kamen noch am selben Nachmittag zurück.« 

»Der Graf von Oby ist mein Vater«, merkte Cattilara an. 
Ein Hauch von Neugier schlich sich in ihre Stimme. »Hast du 
ihn gesehen?« 

»Er ist bei bester Gesundheit, Herrin. Ich habe mir von 
ihm das Recht erbettelt, als Kurier nach Porifors 
ausgeschickt zu werden, damit ich mich möglichst schnell 
wieder der Königin anschließen kann.« Sie hielt die Tasche in 
die Höhe. »Er hat mich heute Morgen bei Sonnenaufgang 
verabschiedet. Das hier habe ich aus seiner eigenen Hand 
empfangen. Vielleicht ist etwas für Euch dabei ... ah.« Ihr 
Blick hellte sich auf, als der Majordomus von Porifors 
herankam, ein älterer landloser Edelmann, der Ista sehr an 
Ser dy Ferrej erinnerte, nur dass er sehnig war und nicht 
untersetzt. Der Knecht Goram folgte ihm auf dem Fuße. Der 
Majordomus nahm die Tasche in seine Obhut, sehr zu Liss’ 
Erleichterung, und eilte damit fort. Vorher trug er dem 
Knecht noch auf, sich um das Pferd der Botin zu kümmern. 

»Du musst erschöpft sein«, sagte Lady Cattilara. Mehr als 
einmal waren ihre Augen bei Liss’ Vortrag groß geworden. 
»Was für eine beängstigende Prüfung!« 

»Oh, aber ich liebe meine Arbeit«, sagte Liss fröhlich. Sie 
klopfte ihren schmutzigen Wappenrock aus. »Die Leute 
geben mir schnelle Pferde und gehen mir aus dem Weg.« 

Bei diesen Worten zuckten Istas Mundwinkel nach oben. 
Das war allerdings ein Grund zur Freude. 

Zumindest war Ferda vermutlich nicht völlig vergebens 
ausgeritten, auch wenn er Liss auf der Straße verfehlt hatte. 
Wenn er erst einmal Maradi erreichte, würde er hoffentlich 
dort seinen vom Bären befallenen Bruder und dessen 
Beistand sicher in der Obhut des Tempels finden. 


Als Goram ihr Pferd davon führte, schickte Liss sich an, 
ihm zu folgen. 

Ista sagte: »Wenn meine Zofe ihr Pferd versorgt hat, wird 
sie dringend ein Bad benötigen, so wie ich bei meiner 
Ankunft. Und eine Leihgabe an Kleidung, wenn es recht ist. 
Ihre Sachen wurden wie die meinen von den Jokonern 
gestohlen.« Tatsächlich hatte Liss ihre äußerst dürftige 
Garderobe hauptsächlich in ihren Satteltaschen gehabt. Ista 
vermutete jedoch, dass Cattilaras Damen ihre Nase nicht 
nur so hoch trugen, um dem Geruch nach Pferd und 
Schweiß zu entgehen, den das niedrig geborene und hoch 
gestimmte Kuriermädchen verströmte. 

»Und was zu futtern bitte, liebste Königin«, rief Liss über 
die Schulter. 

»Das Essen soll deines Rittes würdig sein. Ein Ritt, dessen 
Ruhm mit meinem nächsten Brief selbst Cardegoss 
erreichen wird«, versprach Ista. 

»Solange es schnell da ist, könnt Ihr auftragen, was Ihr 
wollt!« 


Liss blieb lange in den Ställen, schließlich aber stellte sie 
sich in Istas neuen Gemächern vor. Cattilaras Damen, die 
Töchter örtlicher Landadliger, hatten sich beinahe 
überschlagen für die Ehre, der Königinwitwe zu Diensten zu 
sein. Liss war da wohl eher eine lästige Pflicht, der sie sehr 
viel weniger eifrig nachkamen. Doch Liss bekam ihr Bad, 
unter Istas strenger Aufsicht. Zwischendurch schnappte sie 
sich immer wieder Bissen von einem Tablett mit Brot und 
Oliven, Käse und getrockneten Früchten, und kippte einen 
Becher lauwarmen Kräutertee nach dem anderen hinunter. 
Ihre stinkende Reitkleidung wurde von den Dienern 
mitgenommen, um erst einmal gründlich gewaschen zu 
werden. 

Cattilaras abgelegte Kleider passten viel besser zu Liss’ 
Größe und Alter als zu Istas, auch wenn sie im Brustbereich 
ein wenig zu großzügig für Liss geschnitten waren. Sie 


lachte vor Vergnügen und wedelte mit einem der 
hängenden, hauchdünnen Ärmel, und Ista lächelte über die 
Freude und Ausgelassenheit des Kuriermädchens. 

Noch jemand nahm Liss’ Anwesenheit mit ungetrübter 
Freude zur Kenntnis: die heilkundige Akolythin, die nun 
endlich die Gelegenheit erhielt, zu ihrem vernachlässigten 
Platz im Tempel und zu ihrer Familie zurückzukehren. Liss 
war noch nicht ganz trocken, da hatte die Akolythin schon 
ihre Anleitung beendet, wie Ista Verletzungen zu behandeln 
seien, hatte ihr einen Vorrat an Verbänden und Salben 
übergeben, ihre Sachen eingesammelt, eine angemessene 
Entlohnung von Ista eingesteckt und war nach Hause geeilt. 


An diesem Nachmittag wurde das Abendessen in einem 
kleineren Saal eingenommen, der an den Innenhof mit dem 
sternförmigen Brunnen grenzte. Es stellte sich heraus, dass 
es diesmal eine fast ausschließlich weibliche Versammlung 
war, unter Lady Cattilaras Vorsitz. Diesmal wurde kein Stuhl 
rituell freigehalten. 

»Nimmt Lord Arhys heute nichts zu sich?«, fragte Ista, als 
sie ihren Platz zur Rechten der Gräfin einnahm. Oder sonst 
irgendwann? »Ich nehme an, sein Wechselfieber bereitet 
Euch Sorgen.« 

»Nicht annähernd so große Sorgen wie seine militärischen 
Verpflichtungen«, erwiderte Lady Cattilara mit einem 
Seufzer. »Er ist mit einigen seiner Männer zu einer Patrouille 
entlang der Nordgrenze aufgebrochen. Bis zu seiner 
Rückkehr muss ich mit der Angst leben. Wann immer er 
ausreitet, leide ich Todesqualen vor Sorge um ihn, obwohl 
ich mir nichts anmerken lasse. Doch sollte ihm jemals etwas 
passieren ... Ich glaube, ich würde verrückt.« Sie nahm 
einen Schluck Wein und hielt den Becher grüßend zu Ista 
hoch. »/hr werdet das verstehen, da bin ich sicher. Ich 
wünschte, ich könnte ihn ständig an meiner Seite halten.« 

»Sind seine großartigen Fertigkeiten im Kampf nicht Teil 
seiner Anziehungskraft?« Die zugegeben erschreckend war. 


»Fesselt ihn, und Ihr löscht vielleicht gerade das aus, was Ihr 
an ihm bewundert - in dem Versuch, es zu bewahren.« 

»O nein«, stellte Lady Cattilara fest. Sie stritt den Einwand 
zwar ab, antwortete aber nicht darauf, wie Ista bemerkte. 
»Ich halte ihn dazu an, mir jeden Tag zu schreiben, wenn er 
unterwegs ist. Wenn er es einmal vergäße, wäre ich ziemlich 
wütend auf ihn.« Ihre Mundwinkel hoben sich, und ein 
Lachen lag in ihren Augen. »Zumindest für eine ganze 
Stunde! Aber er vergisst es nicht. Wie auch immer, vor 
Einbruch der Dunkelheit sollte er zurück sein. Ich werde vom 
Nordturm aus nach ihm Ausschau halten. Und wenn ich 
dann sein Pferd sehe, wird mein Herz nicht mehr schwer 
sein, sondern tausend Mal in der Minute schlagen!« Ihr 
Gesicht wurde weich vor Vorfreude. 

Ista nahm einen großen Bissen Brot. 

Das Essen war köstlich. Wenigstens versuchten Lady 
Cattilara oder ihr Koch nicht, die übertriebene Üppigkeit 
höfischer Bankette in Cardegoss nachzuahmen - oder 
schlimmer noch, was sie sich unter diesen Üppigkeiten 
vorstellten. Stattdessen wurde einfache, frische Kost 
aufgetragen. Allerdings schien es heute Abend mehr 
Süßigkeiten zu geben - was Ista jedoch nicht tadeln konnte 
und Liss sichtlich genoss. Sie nahm eine beneidenswerte 
Portion zu sich. Doch in dieser Gesellschaft war Liss sehr 
still; es schien, als hätte das Mädchen allzu viel Ehrfurcht 
vor ihrer Umgebung. Oder der Tratsch, mit dem die anderen 
sich die Zeit vertrieben, langweilte sie ebenso sehr wie Ista, 
die viel lieber Liss’ Geschichten gehört hätte. 

Nachdem sie den Damen entkommen und in den 
gepflasterten Innenhof zurückgekehrt waren, erkundigte Ista 
sich nach dem Grund für Liss’ Schüchternheit. 

»Nun«, erwiderte das Mädchen. »Ich denke, es liegt an 
dem Kleid. Ich fühlte mich neben all diesen 
hochwohlgeborenen Frauen wie ein Trampel. Ich weiß gar 
nicht, wie sie all diese Stoffmassen bewältigen. Ich 


jedenfalls werde irgendwann bestimmt darüber stolpern und 
dabei irgendwas zerreißen.« 

»Lass uns ein wenig den Säulengang entlanggehen, damit 
ich meinen Wundschorf dehnen kann, wie die Akolythin mir 
geraten hat. Du kannst derweil ein bisschen üben, deine 
Seidenkleider zu schwenken, damit du mir an diesem Hof 
keine Schande bereitest. Erzähl mir dabei von deinem Ritt.« 

Ista humpelte langsam den Kreuzgang entlang, genoss 
die Kühle und Stille und überschüttete Liss mit Fragen zu 
Einzelheiten ihrer Reise, doch Liss’ Stimme war ein so 
willkommener Klang, dass es letztendlich kaum eine Rolle 
spielte, worüber sie sprach. Von ihrem eigenen Ritt hatte 
Ista sehr viel weniger zu berichten. Sie konnte gut darauf 
verzichten, von den jokonischen Pferden zu erzählen, die sie 
als Strafe empfunden hatte, oder von den grün schillernden 
Fliegen, die sich um das vergossene Blut gesammelt hatten. 

Als sie an einer Säule vorübergingen, streckte Liss die 
Hand aus und strich mit den Fingern über die filigranen 
Steinmetzarbeiten. »Es sieht aus wie steingewordener 
Brokat. Porifors ist eine viel schönere Burg, als ich erwartet 
hatte. Ist Lord Arhys dy Lutez tatsächlich so ein großer 
Schwertkämpfer, wie die Gräfin geprahlt hat?« 

»Ja. Er erschlug vier von den Feinden, die versucht hatten, 
mit mir davonzureiten. Zwei weitere sind entkommen.« Sie 
hatte die beiden nicht vergessen. Im Rückblick war Ista 
beinahe froh darüber, dass der sprachkundige Offizier unter 
den Entkommenen war. Sie hatte mit ihm geredet, von Auge 
zu Auge, und konnte ihn nicht mehr nur als bloße Zahl 
sehen, die in den namenlosen Reihen der Gefallenen 
verschwand. Vielleicht war dies eine weibliche Schwäche - 
so wie die Weigerung, ein Tier zu essen, dem man einen 
Namen gegeben hatte und das man als Haustier 
betrachtete. 

»Ist es wahr, dass Ihr bei Euer Rückkehr ins Lager auf 
dem Sattelbaum des Grafen geritten seid?« 

»jJa«, sagte Ista knapp. 


Liss riss vor Begeisterung die Augen auf. »Wie 
romantisch! Zu schade, dass er schon verheiratet ist, nicht 
wahr? Ist er wirklich so gut aussehend, wie seine Frau 
offensichtlich annimmt?« 

»Das kann ich nicht sagen«, murmelte Ista, tat dann aber 
widerstrebend der Gerechtigkeit genüge und fügte hinzu: 
»Jedenfalls ist er ziemlich attraktiv.« 

»Wundervoll, wenn einem so ein Herr zu Füßen liegt! Ich 
jedenfalls bin froh, dass Ihr nach all diesen Ereignissen an 
solch einen Ort gekommen seid.« 

»Zu Füßen liegt« trifft es nicht ganz, dachte Ista, sagte 
aber: »Ich habe nicht vor, hier länger zu verweilen.« 

Liss hob die Brauen. »Die Akolythin der Mutter meinte, Ihr 
könnt noch nicht weit reiten.« 

»Ich sollte es wohl nicht. Zumindest wäre es nicht 
bequem. Aber ich könnte, falls nötig.« Ista folgte Liss’ 
bewunderndem Blick über den Hof, der so spät am Tag im 
Schatten lag, und versuchte, den Grund für ihr Unbehagen 
zu finden - einen Grund, der nichts mit schlechten Träumen 
zu tun hatte, sondern einen erklärbaren, vernünftigen Grund 
für eine Frau, die nicht im Mindesten verrückt war. Sie rieb 
sich die juckende Stelle auf der Stirn. »Wir sind hier zu nahe 
an Jokona. Ich weiß nicht, welche Bündnisse zu 
gegenseitiger Hilfeleistung es derzeit zwischen Jokona und 
Borasnen gibt, aber jeder weiß, dass der Hafen von Visping 
die Beute ist, auf die meine königliche Tochter ein Auge 
geworfen hat. Was für den Herbst geplant ist, wird nicht 
bloß ein Überfall an der Grenze sein. Außerdem gab es hier 
in diesem Frühjahr einen schrecklichen Vorfall, der die 
Beziehungen zum Fürsten von Jokona bestimmt nicht 
verbessert hat.« Ista blickte nicht zu dem Raum an der Ecke 
der Galerie hin. 

»Meint Ihr Porifors Rittmeister, der von diesem 
jokonischen Höfling niedergestochen wurde? Goram hat mir 
davon erzählt, als wir dieses fette Palominopferd abgerieben 
haben. Ein seltsamer Bursche. Ich glaube, er ist nicht ganz 


richtig im Kopf. Aber er versteht etwas von Pferden.« Sie 
bemerkte, dass Istas Humpeln schlimmer wurde. »Setzt 
Euch, Majestät, und ruht ein wenig aus.« Sie führte Ista zu 
einer Bank, die an einem Ende des Hofes im Schatten lag, 
und sorgte mit einer Aura entschlossener Achtsamkeit dafür, 
dass Ista sich niederließ. 

Nach einem Augenblick des Schweigens warf sie Ista 
einen Seitenblick zu. »Wie ich schon sagte - ein seltsamer 
alter Kauz, dieser Goram. Er wollte wissen, ob eine Königin 
von höherem Rang ist als eine Prinzessin. Weil ja die 
Prinzessin die Tochter eines Fürsten ist, Ihr aber nur die 
Tochter eines Herzogs seid. Und die Witwe von König Orico, 
Sara, ist zudem noch eine neuere Königinwitwe als Ihr. Ich 
habe ihm gesagt, dass ein Herzog von Chalion jeden 
roknarischen Fürsten aufwiegt, und dass Ihr außerdem die 
Mutter der Königin von ganz Chalion-Ibra seid, und das ist 
sonst niemand.« 

Ista rang sich ein Lächeln ab. »Er trifft nicht häufig auf 
Königinnen, nehme ich an. Haben deine Antworten ihn 
beruhigt?« 

Liss zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus.« Ihr 
Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ist es nicht seltsam, dass ein 
Mann so betäubt daliegt, und das für Monate?« 

Jetzt war es an Ista, mit den Schultern zu zucken. 
»Schlaganfälle, Schädelbruch, ein gebrochenes Genick.... 
Ertrinken ... manchmal geschieht es.« 

»Manche erholen sich aber, nicht wahr?« 

»Ich nehme an, wenn sie sich erholen, tun sie das .... 
früher. Die meisten, die auf diese Weise niedergestreckt 
werden, leben danach nicht mehr lange, es sei denn, ihnen 
wird eine außergewöhnlich gute Pflege zuteil. Es ist ein 
hässlicher und langsamer Tod. Besser schnell sterben, von 
einem Augenblick auf den anderen.« 

»Wenn Goram für Lord Illvin nur halb so gut sorgt wie für 
seine Pferde, erklärt es das vielleicht.« 


Ista bemerkte, dass der kleinwüchsige Mann aus dem 
Gemach an der Ecke gekommen war und sich hinter das 
Geländer gehockt hatte, von wo er die Frauen beobachtete. 
Nach einiger Zeit erhob er sich wieder, stieg die Treppe 
hinab und überquerte den Hof. Als er näher kam, verkürzten 
sich seine Schritte; er zog den Kopf ein wie eine Schildkröte, 
und seine eine Hand fasste die andere. 

Ein Stück entfernt blieb er stehen, beugte die Knie und 
senkte den Kopf - erst in Istas Richtung, dann zu Liss, dann 
wieder zu Ista, als müsse er sich noch einmal vergewissern. 
Seine Augen besaßen die Farbe von mattem Stahl. Er starrte 
unter seinen buschigen Brauen hervor, ohne zu blinzeln. 

»Ja«, sagte er schließlich und starrte zu Boden. »Sie ist 
die, wovon er immer geredet hat. Ja.« Er schürzte die 
Lippen, und sein Blick richtete sich plötzlich auf Liss. »Hast 
du sie gefragt?« 

Liss lächelte schief. »Grüß dich, Goram. Ich war gerade 
dabei.« 

Er schlang die Arme um den Oberkörper und wippte vor 
und zurück. »Dann frag sie.« 

Liss neigte den Kopf. »Warum fragst du sie nicht selbst? 
Sie beißt nicht.« 

»'b ‘'n ‘t«, nuschelte er und starrte wieder auf seine 
gestiefelten Füße. »Du.« 

Liss zuckte in amüsierter Verwirrung mit den Schultern 
und wandte sich Ista zu. »Majestät, Goram wünscht, dass Ihr 
hinaufkommt und Euch seinen Herrn anseht.« 

Ista lehnte sich zurück und schwieg für einen langen 
Atemzug. »Warum?«, fragte sie dann. 

Goram blickte zu ihr auf, dann wieder hinunter auf seine 
Füße. »Ihr seid die, von der er immer geredet hat.« 

Nach einem weiteren langen Moment sagte Ista: »Gewiss 
würde kein Mann sich wünschen, dass er von Fremden auf 
seinem Krankenlager begafft wird.« 

»Das ist schon in Ordnung«, behauptete Goram. Er 
blinzelte; dann starrte er sie wieder unverwandt an. 


Liss hatte Lachfältchen um die Augen. Hinter 
vorgehaltener Hand flüsterte sie Ista ins Ohr: »In den Ställen 
war er redseliger. Ich glaube, Ihr macht ihm Angst.« 

Ista dachte, dass sie glattzüngiger Überredungskunst 
wohl widerstehen könnte. Doch in diesem seltsamen Knäuel 
fand sie kein Ende, um sich daraus zu befreien. Eindringliche 
Blicke, eine unbeholfene Zunge, ein stiller Druck der 
Erwartung ... sie konnte einen Gott verfluchen, aber nicht 
den Knecht. 

Sie blickte im Hof umher. Es war weder Mitternacht noch 
Mittag; es gab nichts, das mit ihren Träumen 
übereinstimmte. In ihren Träumen waren weder Goram noch 
Liss zugegen gewesen, und es war die falsche Tageszeit ... 
vielleicht war es sicher. Und mildtätig. Sie atmete tief durch. 

»Nun gut, Liss. Wollen wir unsere Pilgerfahrt wieder 
aufleben lassen und uns eine weitere Ruine ansehen?« 

Liss half ihr auf; Neugier spiegelte sich auf ihrem Gesicht. 
Bei ihr untergehakt, erklomm Ista langsam die Treppe. 
Goram sah besorgt zu. Seine Lippen bewegten sich, als 
würde er in Gedanken jeden ihrer Schritte antreiben. 

Die Frauen folgten dem Knecht bis zum Ende der Galerie. 
Er öffnete die Tür, trat zurück und verbeugte sich wieder. 
Ista zögerte, dann folgte sie Liss ins Innere. 


12 


Erinnerung hatte. Die Fensterläden an der 

gegenüberliegenden Wand standen offen und gaben 
den Blick auf den blauen Himmel dahinter frei, was den 
Raum luftig und freundlich wirken ließ. Es roch nicht wie in 
einem Krankenzimmer Es gab keine Bündel intensiv 
duftender Kräuter, die von den Dachsparren hingen und es 
doch nicht schafften, den unterschwelligen Geruch nach 
Fakalien, Erbrochenem, Schweiß und Verzweiflung zu 
übertünchen. Hier waren bloß kühle Luft, der Geruch nach 
Bohnerwachs und ein schwaches, nicht unangenehmes 
männliches Aroma. Alles andere als unangenehm. 

Ista zwang sich, zum Bett zu blicken, und stand wie 
angewurzelt. 

Das Bett war gemacht. Er lag auf der Tagesdecke - nicht 
wie ein Mann auf seinem Krankenlager, sondern wie einer, 
der sich für einen Augenblick hingelegt hatte, um an einem 
anstrengenden Tag kurz zu ruhen. Oder wie ein Leichnam, 
der in seiner besten Kleidung für die Beerdigung aufgebahrt 
lag. Er war groß und schlank, wie in ihren Träumen, war aber 
gänzlich anders gekleidet: kein Patient oder Schläfer, 
sondern ein Höfling. Er trug eine braune Tunika, bestickt mit 
rankenden Blättern; passende Hosen steckten in polierten 
Stiefeln. Ein kastanienbrauner Mantel lag ausgebreitet unter 
und neben ihm, und auf dessen sorgsam angeordneten 
Falten lag ein Schwert in einer Scheide Der mit 
Einlegearbeiten verzierte Griff befand sich unter den 
kraftlosen Fingern des Kranken. An einem der Finger 
funkelte ein Siegelring. 


|) as Gemach war heller, als sie es aus ihrer Vision in 


Sein Haar war aus der hohen Stirn zurückgekämmt und zu 
Schnüren geflochten, die von den Schläfen aus über den 
Kopf liefen. Der dunkle, mattierte Schopf endete in einem 
Zopf, der über die rechte Schulter gelegt war und auf der 
Brust ruhte. Das Ende des Zopfes war hinter der 
kastanienbraunen Schnur glatt ausgebürstet. Der Kranke 
war frisch rasiert. Der Duft von Lavendelwasser stieg Ista in 
die Nase. 

Sie bemerkte, dass Goram sie mit schmerzhafter 
Eindringlichkeit musterte. Seine Finger spannten sich, 
während seine Hände einander fest umschlossen hielten. 

Diese stille Anmut musste sein Werk sein. Was war die 
Gestalt auf dem Bett für ein Mann gewesen, dass ihm eine 
solche Hingabe von einem Lakaien zuteil wurde - jetzt, wo 
er so offensichtlich jede Macht verloren hatte, zu bestrafen 
oder zu belohnen? 

»Bei den fünf Göttern«, stieß Liss hervor. »Er ist tot.« 

Goram schnüffelte. »Nein, ist er nicht. Er fault nicht.« 

»Aber er atmet nicht!« 

»Doch. Mit dem Spiegel kannst du’s sehen. Schau.« Er 
schlich sich um das Bett und hob einen kleinen Handspiegel 
von einer daneben stehenden Truhe auf. Dann warf er dem 
Mädchen unter seinen buschigen Augenbrauen einen 
argerlichen Blick zu, und hielt den Spiegel unter Lord Illvins 
Nasenlöcher. »Siehst du?« 

Liss beugte sich näher über die reglose Gestalt und warf 
einen misstrauischen Blick hinunter. »Das ist dein 
Daumenabdruck.« 

»Ist es nicht!« 

»Nun ... meinetwegen ...« Liss richtete sich auf und wich 
mit einer abgehackten Bewegung zurück, als wollte sie Ista 
auffordern, an ihre Stelle neben das Bett zu treten und sich 
selbst ein Urteil zu bilden. 

Unter Gorams sehnsüchtigen Blick kam Ista näher und 
dachte darüber nach, was sie dem grauhaarigen Burschen 


sagen könnte. »Du sorgst gut für ihn. Es ist tragisch, dass 
Ser dy Arbanos auf diese Weise niedergestreckt wurde.« 

»Ja«, sagte er, schluckte und fügte hinzu: »Also ... dann 
macht, Herrin.« 

»Was?« 

»Küsst ihn.« 

Für einen Augenblick biss sie die Zähne so fest 
zusammen, dass sie ein Stechen im Kiefer spürte. Doch auf 
Gorams zerfurchtem, angespanntem Gesicht war kein 
versteckter Schalk zu erkennen, kein Hinweis auf 
irgendeinen Streich. 

»Ich kann dir nicht ganz folgen.« 

Goram biss sich auf die Lippe. »Eine Prinzessin hat ihn 
hergebracht, deshalb könnt Ihr ihn vielleicht wieder wecken, 
denn Ihr seid ja Königin ...« Nach kurzem Zögern fügte er 
hinzu: »Königinwitwe.« 

Es war ihm todernst, erkannte Ista mit Bestürzung. So 
sanft sie konnte sagte sie: »Goram, das sind Kindermärchen. 
Aber wir sind keine Kinder mehr, den Göttern sei’s geklagt.« 

Ein leiser, erstickter Laut ließ sie zur Seite blicken. Liss’ 
Gesicht zuckte, doch sie verkniff sich ein Lachen, und Ista 
dankte den Göttern dafür. 

»Ihr könnt es doch versuchen. Schadet ja nicht, es zu 
versuchen.« Wieder wippte er unbehaglich vor und zurück. 

»Ich fürchte, das nutzt auch nichts.« 

»Schadet doch nicht«, wiederholte er verbissen. »Man 
muss ja was versuchen.« 

Gewiss hatte es ihn mehrere Stunden akribischer 
Vorbereitung gekostet, seinen Herrn für Ista herzurichten. 
Welche verzweifelte Hoffnung konnte ihn zu solch bizarren 
Auswüchsen antreiben? 

Vielleicht träumt er auch? Der Gedanke schnürte ihr die 
Luft ab. 

Die Erinnerung an den zweiten Kuss des Bastards ließ ihr 
Gesicht warm werden. Was, wenn es nicht nur ein ruchloser 
Scherz gewesen war, sondern eine weitere Gabe - eine, die 


sie weiterleiten sollte? War es ihr vielleicht gegeben, ein 
derart mildtätiges Wunder der Heilung zu vollbringen? So 
werden die Heiligen von ihren Göttern in Versuchung 
geführt. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Ein Leben für ein 
Leben, und durch die Gnade des Bastards ist meine Sünde 
von mir genommen. 

Sie beugte sich vor. Die rasierte Haut an Illvins Kinn 
spannte sich über den Knochen seines hageren Gesichts. 
Seine Lippen zeigten eine unbestimmte Farbe; sie waren 
leicht geöffnet und entblößten bleiche Zähne. 

Seine Lippen fühlten sich weder warm noch kalt an, als 
Ista die ihren darauf drückte ... 

Sie entließ ihren Atem in den Mund des Mannes und 
erinnerte sich daran, dass die Zunge als dem Bastard heilig 
galt - wie der Leib der Mutter, die männlichen 
Geschlechtsorgane dem Vater, das Herz dem Bruder und 
das Hirn der Tochter -, weil die Zunge der Quell aller Lügen 
war, wie die vierfältigen Ungläubigen fälschlich vorbrachten. 
Ista wagte es, verstohlen die Zähne zu berühren, die kühle 
Spitze seiner Zunge mit der ihren zu ertasten, so wie der 
Gott in ihrem Traum in ihren Mund eingedrungen war. Sie 
breitete die Finger aus, ließ sie über seinem Herzen 
schweben, wagte aber nicht, ihn zu berühren und nach 
seinem Verband zu tasten, den er unter der reich verzierten 
Tunika um die Brust gewickelt trug. Sein Brustkorb hob sich 
nicht, und er schlug auch nicht plötzlich die Augen auf, 
deren Farbe sie bereits genau kannte. Er lag unbeweglich 
da. 

Ista schluckte einen enttäuschten Schrei herunter, 
verbarg ihre Verlegenheit, richtete sich auf und gewann ihre 
Stimme zurück. »Wie du siehst, hilft es nichts.« Eine 
närrische Hoffnung und ein närrisches Versagen. 

»Hm«, sagte Goram. Seine Augen waren schmal, und er 
starte sie an. Auch er blickte enttäuscht drein, aber 
keinesfalls verzweifelt. »Muss was anderes sein.« 

Lasst mich in Ruhe. Das ist zu schmerzhaft. 


Liss, die dabeistand und das Schauspiel beobachtete, 
warf Ista einen Blick stummer Entschuldigung zu. Es schien 
ein kleiner Vortrag angebracht, später, über die Pflichten 
einer Zofe, Aufdringliche ebenso von ihrer Dame fern zu 
halten, wie naive und merkwürdige Personen. 

»Aber Ihr seid die, von der er immer geredet hat«, 
wiederholte Goram hartnäckig. Wie es schien, gewann er 
seine Dreistigkeit zurück. Oder das Scheitern ihres Kusses 
hatte seine Ehrfurcht vor ihr gemindert. Schließlich war sie 
ja nur eine verwitwete Königin, und offensichtlich nicht stark 
genug, die nahezu Toten mit einem Atemzug ins Leben 
zurückzuholen. »Nicht so groß, das Haar hängt in wirren 
Locken am Rücken runter, graue Augen, das Gesicht stets 
unbewegt - ernst, er sagte, Ihr seid ernst.« Er musterte sie 
von oben bis unten und nickte kurz, als wäre er zufrieden 
mit ihrer Ernsthaftigkeit. »Genau die.« 

»Wer hat mich so beschrieben?«, wollte Ista aufgebracht 
wissen. 

Goram stieß mit dem Kopf in Richtung des Bettes. »Na, 
er.« 

»Wann?« Istas Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt 
hatte. Liss zuckte zusammen. 

Goram öffnete die Hände. »Immer wenn er aufwacht.« 

»Wacht er denn auf? Ich dachte ... Lady Cattilara gab mir 
zu verstehen, dass er nie mehr aus seiner Ohnmacht 
erwacht ist, seit er niedergestochen wurde.« 

»Ah, Lady Catti«, sagte Goram und schnaubte. Ista war 
nicht sicher, ob es ein Kommentar sein sollte oder nur ein 
Naseputzen. »Aber er bleibt nicht wach, wisst Ihr? Er kommt 
fast jeden Tag kurz zu sich, so gegen Mittag. Wir versuchen 
dann immer, so viel Essen wie möglich in ihn reinzustopfen, 
solange er schlucken kann, ohne zu ersticken. Aber es reicht 
nicht. Er schwindet dahin, Ihr könnt’s ja sehen. Lady Catti 
hatte den schlauen Einfall, ihm Ziegenmilch zu geben, durch 
einem kleinen Lederschlauch. Das hilft ein bisschen, aber 


nicht genug. Er ist schon viel zu dünn. Mit jedem Tag wird er 
schwächer.« 

»Ist er bei Sinnen, wenn er wach wird?« 

Goram zuckte die Schultern. »Na ja ...« 

Das war keine ermutigende Antwort. Aber wenn er 
überhaupt aufwachte, warum nicht jetzt, durch ihren Kuss, 
oder irgendwann sonst? Warum nur dann, wenn sein Bruder 
in diesem reglosen Schlaf lag ... ihr Geist schreckte vor 
diesem Gedanken zurück. Goram fügte hinzu: »Manchmal 
spricht er vor sich hin. Manche würden sagen, er redet wirr.« 

Liss sagte: »Das ist unheimlich, findet Ihr nicht auch? 
Irgendwelche roknarische Hexerei?« 

Ista zuckte bei der Vorstellung zusammen. Diese Frage 
wollte ich nicht stellen. Ich wollte nicht einmal darauf 
aufmerksam machen. Ich möchte mit dem Unheimlichen 
nichts zu tun haben. »Hexerei ist in den Fürstentümern und 
auf den Inseln nicht erlaubt.« Nicht nur aus theologischen 
Gründen; auch in Chalion wurde es nicht gerade gefördert. 
Und doch, wenn jemand die Gelegenheit erhielt und 
hinreichend verzweifelt war, oder verworfen, oder 
überheblich ... Ein ungebundener Dämon konnte einen 
Menschen des vierfältigen Glaubens genauso in 
Versuchung führen wie einen Quintarier. Vielleicht sogar 
noch mehr, weil ein Mensch vierfaltigen Glaubens, der sich 
einen Damon zugezogen hatte, gefährliche 
Anschuldigungen götterlästerlicher Sünde riskierte, wenn 
er um die Hilfe der Kirche ersuchte. 

Goram zuckte wieder mit den Schultern. »Lady Catti 
meint, da war ein Gift an dem Dolch von den Roknari, weil 
die Wunde nicht richtig heilen will. Ich hab auch schon Gift 
gebraucht, für die Ratten in den Ställen, aber nie hab ich 
eins gesehen, das so eine Wirkung hatte.« 

Liss kniff die Augenbrauen zusammen und musterte die 
reglose Gestalt. »Steht Ihr schon lange in seinen Diensten?« 

»Drei Jahre schon.« 

»Als Knecht?« 


»Als Stallknecht, als Unteroffizier, als Bote, als Mädchen 
für alles, was immer. Jetzt als Pfleger. Den andern ist’s zu 
unheimlich. Die trauen sich nicht, ihn anzufassen. Bin der 
Einzige, der’s richtig macht.« 

Sie neigte den Kopf zur Seite. Ihre gerunzelte Stirn 
glättete sich nicht. »Warum hast du sein Haar auf 
roknarische Weise gerichtet? Obwohl es ihm steht, wie ich 
zugeben muss.« 

»Er ging da rüber. Als Kundschafter vom Grafen. Er fiel da 
nicht auf, weil er die Sprache kannte - die Mutter von 
seinem Vater war Roknari, obwohl sie gelernt hat, zu den 
Fünfen zu beten. Das hat er mir mal erzählt.« 

Draußen waren Schritte zu hören, und Goram blickte 
angstlich auf. Die Tür öffnete sich. Lady Cattilaras scharfe 
Stimme erklang: »Goram, was machst du denn da? Ich habe 
Stimmen gehört ... oh. Ich bitte um Entschuldigung, 
Majestät.« 

Ista drehte sich um und verschränkte die Arme. Lady 
Cattilara machte einen Knicks, obwohl sie einen raschen, 
mürrischen Blick auf den Knecht warf. Über dem feinen 
Kleid, mit dem sie zum Abendessen erschienen war, trug sie 
jetzt eine Schürze, und hinter ihr kam eine Magd herein, die 
einen Krug mit Deckel bei sich trug. Als ihr Blick auf die 
höfischen Gewänder des Patienten fiel, weiteten sich ihre 
Augen. Sie stieß die Luft durch die Nase aus, ein erbostes 
Schnauben. 

Goram krümmte sich zusammen. Er blickte zu Boden und 
suchte Zuflucht in seinem unverständlichen Genuschel. 

Er war dermaßen zerknirscht, dass er Ista Leid tat; sie 
beschloss, ihm zu Hilfe zu kommen, um ihm Ärger zu 
ersparen. »Ihr müsst Goram entschuldigen«, warf sie ein. 
»Ich habe ihn gefragt, ob ich einen Blick auf Lord Illvin 
werfen darf, weil ...« Ja, warum? Um zu sehen, ob er seinem 
Bruder ähnlich sieht? Nein, das klang zu schwach. Um zu 
sehen, ob er meinen Träumen ähnlich sieht? Das klang noch 
schlimmer. »Ich habe festgestellt, dass Lord Arhys ob der 


Notlage seines Bruders sehr beunruhigt ist. Daher habe ich 
beschlossen, einer gewissen, sehr erfahrenen Heilerin 
meines Vertrauens in Valenda zu schreiben, der Geistlichen 
Tovia. Vielleicht weiß sie ja Rat. Also wollte ich mir ein Bild 
von dem Patienten und den Krankheitsäußerungen machen, 
um beides möglichst genau schildern zu können. Tovia legt 
großen Wert darauf.« 

»Das ist überaus freundlich von Euch, Majestät, uns Eure 
eigene Heilerin anzubieten«, sagte Lady Cattilara sichtlich 
bewegt. »Mein Gemahl leidet tatsächlich sehr unter der 
Tragödie seines Bruders. Wenn die herausragenden Heiler, 
nach denen wir geschickt haben, auch weiterhin nicht bereit 
sind, so weit zu reisen - denn wir mussten feststellen, dass 
solche Meister meist sehr, sehr alt sind -, wären wir sehr 
dankbar für Eure Hilfe.« Sie warf der Magd mit dem Krug 
einen zweifelnden Blick zu. »Glaubt Ihr, Eure Heilerin 
möchte auch wissen, wie wir ihm die Ziegenmilch 
verabreichen? Ich fürchte, es ist kein schöner Anblick. 
Mitunter würgt er alles wieder aus.« 

Die Schlussfolgerungen waren deutlich, unheilvoll und 
abstoßend. Ista dachte an die viele Arbeit, die Goram auf 
sich genommen hatte, um seinen gefallenen Meister 
möglichst würdig erscheinen zu lassen, und sie wollte nicht 
zusehen, wie dieser Mann allen höfischen Schmucks 
entledigt wurde und eine schmachvolle Behandlung 
hinnehmen musste, so nötig sie auch sein mochte. »Ich 
gehe davon aus, dass Tovia auch damit gut vertraut ist. Ich 
muss ihr nicht jede Einzelheit schildern.« 

Lady Cattilara wirkte erleichtert. Mit einer Geste 
bedeutete sie der Magd und Goram, fortzufahren; dann 
geleitete sie Ista und Liss zurück auf die Galerie und ging 
mit ihnen bis zu Istas Gemächern. Das Zwielicht wurde 
intensiver. Der Innenhof lag bereits völlig im Schatten, 
obwohl die höchsten Wolken noch pfirsichfarben vor dem 
zunehmend dunklen Blau des Himmels leuchteten. 


»Goram ist ein sehr pflichtbewusster Mann«, sagte 
Cattilara entschuldigend zu Ista. »Aber ich fürchte, er ist 
mehr als naiv, obwohl er unter den Männern Lord Illvins, die 
sich um seine Pflege gekümmert haben, bei weitem der 
fahigste ist. Die anderen sind zu verängstigt, nehme ich an. 
Goram hat einst ein raues Leben geführt, und er ist nicht 
zimperlich. Ohne ihn könnte ich die Sache mit Illvin nicht 
einmal ansatzweise schaffen.« 

Gorams Zunge mochte zurückgeblieben sein, seine Hände 
waren es gewiss nicht, auch wenn er wie das 
Musterexemplar eines beschränkten Faktotums wirkte. »Er 
scheint Lord Illvin außergewöhnlich ergeben zu sein.« 

»Das ist nicht verwunderlich. Ich nehme an, in jüngeren 
Jahren war er ein Offiziersbursche, und er wurde während 
eines der gescheiterten Feldzüge von König Orico von den 
Roknari gefangen genommen und als Sklave verkauft. Auf 
jeden Fall hat Illvin ihn zurückgeholt - auf einer seiner 
Reisen nach Jokona vermutlich. Ich weiß aber nicht, ob Illvin 
ihn freigekauft hat, oder ob etwas anderes geschah. 
Jedenfalls hat es den Anschein, als wäre irgendein 
unangenehmes Missgeschick damit verbunden. Seither ist 
Goram an Illvins Seite geblieben. Ich nehme an, er ist zu alt, 
um weiterzuziehen und anderswo noch einmal neu zu 
beginnen.« Cattilara blickte auf. »Worüber wollte der arme 
Bursche mit Euch reden?« 

Liss machte den Mund auf, doch Ista zwickte sie in den 
Arm, bevor sie etwas sagen konnte. Stattdessen erwiderte 
sie selbst: »Ich fürchte, er kann sich nicht besonders 
verständlich ausdrücken. Ich hatte gehofft, er wäre ein alter 
Bediensteter des Hauses und könnte mir deshalb etwas über 
die Jugend der Brüder erzählen. Aber es stellte sich heraus, 
dass dem nicht so war.« 

Cattilara lächelte voll Mitgefühl. »Als Lord dy Lutez noch 
lebte und jung war, meint Ihr? Ich fürchte der Kanzler - war 
er schon der Kanzler des Königs las, damals, oder nur ein 
aufsteigender Höfling? - kam nicht häufig nach Porifors.« 


»Das habt Ihr mir bereits erklärt«, erwiderte Ista kühl und 
ließ es zu, dass Cattilara sie und Liss behutsam in ihre 
Gemächer brachte. Dann zog sich die Burgherrin wieder 
zurück, um die Pflege zu überwachen, oder was immer sie 
für Illvin tat. Ista fragte sich, ob es außer dem Honig noch 
etwas anderes gab, das der Ziegenmilch zugegeben wurde, 
und was für seltsame Gewürze aufs Essen gestreut sein 
mochten, das er bekam kr worauf er 
unzusammenhängendes Zeug redete und dann den ganzen 
Tag verschlief, ohne dass jemand ihn wecken konnte. 

Eine verführerisch einleuchtende Überlegung: keine 
einzelne Dosis Gift durch den roknarischen Dolch, sondern 
eine fortgesetzte Verabreichung durch jemanden, der ihm 
viel näher stand. Das würde die sichtbaren Symptome 
ziemlich genau erklären. 

Ein schrecklicher Gedanke, aber immerhin weniger 
verstörend als Träume von weißem Feuer. 

»Warum habt Ihr mich in den Arm gezwickt?«, wollte Liss 
wissen, nachdem die Tür zugefallen war. 

»Damit du nichts sagst.« 

»Das hab ich mir gedacht. Warum?« 

»Die Gräfin war nicht eben erfreut über die Dreistigkeit 
des Knechtes. Ich wollte ihm Schläge ersparen, zumindest 
einige scharfe Worte.« 

»Oh.« Liss runzelte die Stirn. »Tut mir Leid, dass ich 
zugelassen habe, dass er Euch belästigt. In den Ställen 
machte er einen harmlosen Eindruck. Es gefiel mir, wie er 
mit dem Pferd umging. Ich hätte mir nie träumen lassen, 
dass er etwas so Törichtes von Euch verlangt.« Nach einer 
kurzen Pause setzte sie hinzu: »Ihr wart sehr freundlich, 
Euch nicht über ihn lustig zu machen oder ihm seine Bitte zu 
verweigern.« 

Mit Freundlichkeit hatte das nichts zu tun. 

»Er hat sicherlich einiges auf sich genommen, um sein 
Angebot so anziehend wie möglich erscheinen zu lassen.« 


Beim trockenen Ton von Istas Stimme hin kehrte das 
fröhliche Glitzern in Liss’ Augen zurück. »Das ist wahr. Und 
trotzdem ... irgendwie wirkte dadurch alles noch trauriger.« 

Ista konnte nur zustimmend nicken. 


Als Ista sich zum Schlafengehen fertig machen ließ, war ihr 
leichter zumute, da sie Liss’ praktische und liebevolle 
Fürsorge wiederhatte. Liss wünschte ihr fröhlich eine Gute 
Nacht und begab sich selbst zum Schlafen ins Vorzimmer, in 
Istas Rufweite. Auf Istas Bitte hin ließ sie wieder die Kerze 
brennen. Dann saß Ista im Bett, auf ihre Kissen gestützt, 
und dachte über die neuen Enthüllungen dieses Tages nach. 

Ihre Finger zuckten ruhelos. Sie fühlte sich so unruhig wie 
damals, als sie auf den Zinnen der Burg von Valenda 
umhergeschritten war, bis ihre Füße Blasen bekamen, die 
Sohlen sich von den Schuhen lösten und ihre Damen um 
Gnade flehten. Das alles war aber nur ein Betäubungsmittel 
für die Gedanken gewesen, keine Hilfe. 

Wenn es auch so schien, als hätten eine Reihe 
unglücklicher Zufälle sie nach Porifors geführt, so hatte der 
Bastard doch behauptet, dass sie nicht zufällig hier war. Die 
Götter seien knauserig, hatte Lord dy Cazaril einmal ihr 
gegenüber angemerkt, und würden die Gelegenheiten beim 
Schopf packen, wo sie sich boten. Ista lächelte in grimmiger 
Zustimmung. 

Wie kam es überhaupt dazu, dass Gebete erhört wurden? 
Gebete waren zahllos, Wunder jedoch selten. Die Götter 
ließen andere ihre Arbeit tun, so schien es. Denn wie 
gewaltig ein Gott auch sein mochte, ihm stand nur der 
Raum jeweils einer einzigen Seele zur Verfügung, um in die 
Welt des Stofflichen hineinzureichen, ob dies nun eine Tür, 
ein Fenster, ein Spalt, ein Riss oder nur ein Nadelstich sein 
mochte ... 

Dämonen, auch wenn es vermutlich Unzählige gab, waren 
nicht gewaltig. Sie besaßen nichts von der unendlichen Tiefe 
dieser Augen. Aber sie waren offenbar auf die gleiche Weise 


beschränkt ... vielleicht davon abgesehen, dass sie an den 
Rändern ihrer Seelenöffnungen nagen konnten, um sie im 
Laufe der Zeit zu erweitern. 

Wem also musste sie vorwerfen, dass er für ihre Ankunft 
gebetet hatte? Oder vielleicht nicht für ihre Ankunft, 
sondern um Hilfe - und sie auszuschicken war nichts weiter 
als ein zotiger Scherz des Bastards. Sie hatte Lord Illvin von 
Schuld freigesprochen, als sie gedacht hatte, er wäre ohne 
Besinnung. Aber wenn Goram die Wahrheit sagte, 
durchlebte er Zeiten der ... nun, wenn nicht der Klarheit, 
dann zumindest der Wachheit. Und Goram hatte sie 
angefleht, wenn auch nicht mit Worten, so doch mit Gesten. 
Irgendjemand hatte die weiße Rose als stummes Gebet auf 
Illvins leeren Teller gelegt. Lady Cattilara sehnte sich 
sichtlich verzweifelt nach einem Kind, und ihr Ehemann... 
war ebenfalls nicht das, was er zu sein schien. 

Wie dumm und hoffnungslos war es, eine einstige 
Verrückte mittleren Alters sämtliche Straßen Chalions 
entlangzuhetzen, damit sie schließlich hier landete, und 
wofür? Eine gescheiterte Heilige, eine gescheiterte 
Zauberin, eine gescheiterte Königin, Frau, Mutter, Tochter, in 
allem gescheitert - nur als Liebhaberin nicht, denn in dieser 
Rolle hatte sie sich nie versucht, was noch schlimmer war 
als scheitern in ihrer Rangfolge des Leids. Als sie Lord Arhys’ 
Verwandtschaft zu dy Lutez entdeckt hatte, hatte sie 
zunächst vermutet, dass die Götter damit ein weiteres Mal 
über sie zu Gericht sitzen wollten, für ihren lange 
vergangenen kaltblütigen Mord und ihre Sünde, die sie dy 
Cabon damals in Casilchas gestanden hatte. Sie hatte 
befürchtet, dass sie ein weiteres Mal durch all diese alte 
Schuld geschleift werden sollte: Holt einen Eimer Wasser für 
die ertrinkende Frau. 

Aber jetzt ... Ihr kam es vor, als wären ihre Erwartungen 
spöttisch vereitelt worden. Nicht sie selbst, sondern ein 
anderer stand im Zentrum der göttlichen Aufmerksamkeit. 
Ihre Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Und 


sie war nur ... was? In Versuchung geführt worden, sich 
einzumischen? 

Versucht worden - ja, das war sie ganz bestimmt. Mit 
seinem lüsternen Kuss hatte der Bastard sie offensichtlich 
einstimmen wollen. Seine tastende Zunge hatte eine 
rätselhafte Botschaft gesandt, aber diesen Teil davon hatte 
sie deutlich verstanden, mit Körper und Geist. 

Was machte es für einen Sinn, diesen schlummernden 
Hunger zu wecken, hier und jetzt? Was macht es überhaupt 
für einen Sinn? Im provinziellen Valenda waren niemals 
irgendwelche Köstlichkeiten aufgetischt worden, die der 
Begierde wert gewesen wären, selbst wenn der Fluch sie 
unterhalb der Taille nicht ebenso gelähmt hätte wie 
oberhalb. Man konnte ihr kaum einen Verrat an ihren 
weiblichen Pflichten vorwerfen, weil sie sich dort nicht 
verliebt hatte. 

Sie versuchte, sich dy Ferrej als Objekt der Begierde 
vorzustellen, oder einen anderen Edelmann aus dem 
Gefolge der Herzogin. Sie schnaubte. Meinetwegen. Eine 
sitttsame Dame hielt den Blick ohnehin stets gesenkt. Das 
hatte man ihr beigebracht, seit sie elf Jahre alt geworden 
war. 

Arbeit hatte der Bastard gesagt. 

Nicht Liebschaft. 

Aber was für eine Arbeit? Heilung? Ein verlockender 
Gedanke. Aber wenn es das war, so war es scheinbar nicht 
durch einen Kuss zu erreichen. Vielleicht hatte sie bei ihrem 
ersten Versuch nur etwas übersehen, etwas 
Offensichtliches. Oder etwas Verborgenes? Etwas 
Grundlegendes. Etwas Obszönes? Sie hatte kaum den Mut 
für einen zweiten Versuch. Kurz wünschte sie sich, der Gott 
hätte sich ein wenig unverhüllter ausgedrückt. 

Aber so katastrophal, wie die Lage bereits war - konnte 
selbst sie es noch schlimmer machen? Vielleicht hatte man 
sie nach demselben Grundsatz hergeschickt wie junge 
Heiler, die ihre ersten Behandlungsversuche und neue 


Medikamente an hoffnungslosen Fällen auszuprobieren 
pflegten, damit man ihnen für ihr - normalerweise 
unausweichliches - Scheitern keinen Vorwurf machen 
konnte. Die Sterbenden, die findet man in Porifors. \War 
diese überschaubare häusliche Tragödie ein kleines 
Übungsstück? Zwei Brüder, eine unfruchtbare Ehefrau, eine 
Burg ... Das war vielleicht eine lösbare Aufgabe für sie. Nicht 
wie die Zukunft eines Königreichs, oder das Schicksal der 
Welt. Nicht wie das erste Mal, als die Götter sie in ihre 
Dienste genommen hatten. 

Aber warum schickst du mich aus, um ein Gebet zu 
beantworten, wenn du genau weißt, dass ich ohne dich 
überhaupt nichts erreichen kann? 

Daraus den folgerichtigen Schluss zu ziehen, war nicht 
besonders schwierig. 

Solange ich mich dir nicht öffne, kannst du nicht einmal 
ein Blatt anheben. Solange du nicht in mir bist, kann ich 
nicht ... was? 

Ob ein Tor ein Durchgang war oder ein Hindernis, hing 
nicht von dem Material ab, aus dem es gefertigt war, 
sondern von der Perspektive. Vom freien Willen des Tores, 
wenn man so wollte. Alle Tore ließen sich in beiden 
Richtungen durchschreiten. Sie konnte das Tor nicht einen 
Spalt weit öffnen und hinausblicken und immer noch darauf 
hoffen, die Festung zu halten. 

Aber ich kann nichts sehen ... 

Sie verfluchte die Götter. In fünf Verspaaren, in wütender 
Parodie eines alten Gute-Nacht-Gebets ihrer Kindheit. Sie 
drehte sich zur Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. 
Das ist keine Auflehnung. Das ist nur Zappelei. 

Wenn irgendein Gott durch ihre Traume gestreunt war, 
erinnerte Ista sich nicht mehr daran, als sie in dieser Nacht 
wach wurde. Trotz der Wahngebilde, die den Geist 
beunruhigten, musste der Körper immer noch der Notdurft 
nachkommen. Ista seufzte, streckte die Füße aus dem Bett 
und öffnete den schweren hölzernen Fensterladen, um ein 


wenig Licht einzulassen. Es ging auf Mitternacht, schloss sie 
aus dem silbernen Schimmer des unförmigen Mondes. Der 
Vollmond war nun deutlich vorüber; die Nacht aber war klar 
und frostig. Ista wühlte unter dem Bett nach dem Nachttopf. 

Als sie fertig war, ließ sie den Deckel mit einem 
Scheppern zuklappen. Sie war erschrocken, wie laut dieses 
Geräusch in der Stille war, und schob den Nachttopf rasch 
wieder unters Bett. Dann kehrte sie zum Fenster zurück und 
wollte die Fensterläden wieder verschließen. 

Das Schlurfen beschuhter Füße erklang aus dem 
Innenhof; dann kam das Geräusch rasch die Treppen hinauf. 
Ista hielt den Atem an und spähte durch das Spiralmuster 
des Eisengitters. Es war wieder Catti, ganz in weiche, 
schimmernde Seide gehüllt, die wie Wasser ihren Körper 
umfloss, während sie sich im Mondlicht bewegte. Ista 
schüttelte den Kopf. Man hätte doch meinen sollen, dass 
diesem Mädchen kalt würde! 

Gewiss trug sie diesmal keinen Krug Mit Ziegenmilch. Sie 
hatte nicht einmal eine Kerze dabei. Ob sie irgendeine 
kleinere und gefährlichere Phiole an ihre Brust gedrückt hielt 
oder einfach nur ihr leichtes Gewand raffte, konnte Ista nicht 
sagen. 

Behutsam und leise öffnete Cattilara die Tür zu Lord Illvins 
Gemach und schlüpfte hinein. 

Ista stand reglos am Fenster, starrte hinaus ins Dunkel 
und umklammerte mit den Händen das kalte eiserne 
Blättermuster. 

Du hast gewonnen. Ich ertrage es nicht mehr. 

Mit zusammengebissenen Zähnen ging Ista die 
Kleidungsstücke durch, die an den Wandhaken in ihrem 
Gemach hingen. Sie nahm den schwarzseidenen Überwurf 
herunter und zog ihn über ihr helles Nachthemd. Sie wollte 
nicht riskieren, Liss zu wecken, indem sie im Dunkel durch 
das Vorzimmer zur Tür stolperte. Ließ sich das Fenster 
überhaupt öffnen? Ein Eisenstift hielt das Gitter geschlossen, 
und anfangs hatte Ista Zweifel, ob der Stift sich aus seiner 


steinernen Furche lösen ließ. Schließlich aber kam er mit 
einem Ruck frei. Das Gitter ließ sich nach außen aufdrücken. 
Ista setzte sich auf die Fensterbank und schwang die Beine 
nach draußen. 

Ihre bloßen Füße verursachten auf den Dielen der Galerie 
weniger Geräusche als Cattis Hausschuhe. Kein 
orangefarbenes Glühen drang aus der dunklen Kammer 
gegenüber. Daher war Ista nicht überrascht, dass die 
inneren Läden von Illvins Fenster geöffnet waren und das 
Mondlicht einließen. Ista spähte behutsam über die Kante 
der verschlungenen eisernen Reben, die das Fenster 
sicherten. Von hier aus war Catti kaum mehr als ein dunkler 
Umriss, der sich unter anderen dunklen Umrissen bewegte, 
ein Schlurfen, ein Atemzug, ein Knarren der Dielen, leiser als 
das Quieken einer Maus. 

Der Fleck auf Istas Stirn brannte wie eine Verbrühung. 

Ich kann nichts sehen! Ich möchte sehen. 

Stoff raschelte indem Gemach. 

Ista schluckte, versuchte es zumindest. Und sie betete, so 
wie sie es sich angewöhnt hatte: Sie machte ein Gebet aus 
ihrem Zorn, so wie mancher behauptete, mit seinen Liedern 
oder dem Werk seiner Hände zu beten. Solange es von 
Herzen kam, versprachen die Geistlichen, würden die Götter 
es hören. Istas Herz kochte über. 

Ich habe verleugnet, was meine Augen mir gezeigt haben, 
sowohl die inneren, wie auch die äußeren. Ich bin kein Kind 
mehr, keine Jungfrau oder eine sittsame Ehefrau, die 
befürchtet, jemandem zu nahe zu treten. Meine Augen 
gehören niemand anderem als mir. Wenn ich jetzt nicht 
stark genug bin, alles zu sehen, was die Welt zu bieten hat - 
gut oder schlecht, schön oder abstoßend -, wann soll ich 
dann jemals stark genug werden? Es ist bei weitem zu spät 
für Unschuld. Meine einzige Hoffnung ist der viel 
schmerzhaftere Trost, den die Weisheit bringt. Und die kann 
nur durch Wissen erlangt werden. 


Gib mir meine wahren Augen. Ich möchte sehen. Ich muss 
wissen. 

Lord Bastard. Verflucht sei dein Name. 

Öffne mir die Augen. 

Der Schmerz auf ihrer Stirn wurde heftiger und ließ dann 
nach. 

Zuerst sah sie eine Anzahl alter Geister, die in der Luft 
schwebten, jedoch nicht aus Neugier oder einer ähnlichen 
Empfindung, denn kein Geist, der so kalt und 
dahingeschwunden war, konnte ein solches Gefühl 
entwickeln. Nein, diese Geister wurden eher angezogen wie 
die Motten vom Licht. 

Als Nächstes erkannte Ista Cattis Hand, die ungeduldig 
durch die Luft wischte und die Geister davonjagte, als wollte 
sie störende Insekten beiseite wedeln. 

Sie sieht die Geister auch. 

Ista beschloss, sich später darüber Gedanken zu machen, 
als ihre Vision von dem milchweißen Feuer erfüllt wurde, das 
sie bereits in ihrem Traum gesehen hatte. Es ging von Illvin 
aus - ein zuckendes Glühen, das über die gesamte Länge 
seines Körpers loderte wie verschüttetes Öl. 

Er war wieder in das schlichte ungefärbte Leinengewand 
gehüllt, obwohl sein Haar noch immer ordentlich geflochten 
war. Catti griff nach unten, rupfte den Knoten an seinem 
Gürtel auseinander, und schlug jede Seite seines Gewandes 
halb zurück, von der Schulter bis zum Knöchel. Darunter war 
er nackt, abgesehen von dem blassen weißen Streifen eines 
Verbandes, der seinen Brustkorb unmittelbar auf Höhe des 
Herzens umgab. Darunter lag jener verborgene Quell, aus 
dem das bleiche Feuer hervorströmte und abfloss. 

Cattis Gesicht war kühl, unbewegt, beinahe ausdruckslos. 
Sie griff nach unten und berührte die Bandage. Das weiße 
Licht schien sich wie Wolle um ihre dunklen Finger zu 
winden. 

Einer Sache war Ista sich sicher: Es war keine gute Kraft, 
die durch Cattilara strömte. Das Licht der Götter in all 


seinen Farbtönen war für das innere Auge unverkennbar. 
Und ansonsten kannte Ista nur eine weitere Quelle für 
derartige Zauberei. 

Wo also ist der Dämon? Ista hatte seine unheilvolle 
Präsenz bisher nicht gespürt. Was sie hauptsächlich in 
Cattilaras Gegenwart gespürt hatte, war ein gewisser Zorn. 
Genug, um ihr tieferes Unbehagen zu überdecken? Nicht 
ganz, so schien es im Rückblick, selbst wenn Ista ihre 
Anspannung in Gegenwart der Gräfin als gemeine Eifersucht 
fehlgedeutet hatte. Teilweise fehlgedeutet, berichtigte sie 
sich. Ista konzentrierte sich und machte die Vision so klar 
wie möglich. Sie öffnete ihr inneres Auge weiter, um all das 
Lebenslicht aufzunehmen, das in ungeordneten Wellen 
durch den Raum schwappte. 

Kein Licht: Dunkelheit, Schatten. Unter Cattilaras 
Brustbein schwebte ein düsterer lila Knoten, fest um sich 
selbst geschlungen. Versteckte er sich? Falls ja, war er nicht 
ganz erfolgreich - wie eine Katze in einem Sack, die 
vergessen hatte, ihren Schwanz mit hineinzuziehen. 

Aber wer hatte wen in Besitz genommen? 
Verwirrenderweise wurde der Ausdruck Zauberer für beide 
spirituelle Zustände verwendet. Die Geistlichen bestanden 
zwar darauf, dass sie in theologischer Hinsicht zu 
unterscheiden waren, doch von außen konnte man sie kaum 
auseinander halten. 

Ich kann es offenbar. Andererseits sehe ich es auch 
sozusagen von innen. Cattilara beherrschte diesen Dämon, 
nicht umgekehrt. Es war ihr Wille, der hier die Oberhand 
hatte, ihre Seele beherrschte diesen lieblichen Körper. Im 
Augenblick zumindest. 

Cattilara ließ einen Fingernagel über Lord Illvins 
Oberkörper gleiten, von der Einbuchtung an seiner Kehle bis 
zum Nabel und tiefer. Entlang ihrer Bewegung schien das 
Feuer heller aufzulodern, wurde nach unten umgelenkt, als 
würde es durch einen neuen Kanal fließen. 


Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, lehnte sich über den 
liegenden Körper und begann ihn methodisch zu liebkosen, 
von den Schultern nach unten, von den Knöcheln nach 
oben. Sie richtete das Zentrum des Springquells aus Licht 
über seiner Leiste neu aus. Ihre Zärtlichkeiten wurden 
eindeutiger. Nicht einmal ein Zucken war an seinen 
gräulichen Augenlidern zu erkennen, doch andere Teile von 
Illvins Körper reagierten allmählich auf diese intensiven 
Aufmerksamkeiten. In gewisser Weise wurde er lebendig, 
sein Fleisch, wenn auch nicht sein Geist. Sichtlich. 

Sind sie etwa Liebhaber? Ista kniff die Augenbrauen 
zusammen. Trotz aller zweckdienlichen Sachkunde war es 
die liebloseste Liebkosung, die Ista je gesehen hatte. Es 
sollte anregen, nicht befriedigen, und es wurde auch keine 
Befriedigung gesucht. Wenn ihre Hände je den Vorzug 
erhalten würden, über diese elfenbeinerne Haut zu 
streichen, über diese Muskeln, diese dunklere samtweiche 
Empfänglichkeit, würde sie nicht grob sein und so 
abgehackt, die Hände vor Anspannung zur Klaue 
verkrümmt. /hre Handflächen würden geöffnet sein, im 
Entzücken schwelgen. Das hieß ... wenn sie je den Mut fand, 
jemanden so zu berühren. Die Leidenschaft hierüber war 
Zorn, keine Lust. 

Lord Bastard, deine Segnungen werden in diesem Bett 
verschwendet. 

Catti flüsterte: »Ja, so ist es richtig. Komm schon.« Ihre 
fleißigen Finger arbeiteten. »Es ist ungerecht. Ungerecht. 
Dein Samen ist dick, und der meines Herrn ist zu Wasser 
geworden. Wofür brauchst du ihn? Wofür brauchst du 
irgendetwas?« Ihre Hände wurden langsamer. Ihre Augen 
funkelten, und ihre Stimme wurde noch leiser. »Wir könnten 
auf ihm reiten, das weißt du. Niemand würde es jemals 
erfahren. Du würdest trotzdem ein Kind kriegen. Es wäre 
zumindest zur Hälfte wie von Arhys. Mach es jetzt, solange 
du noch kannst.« Hatte sich der dunkle Knoten unter ihrem 
Brustbein bewegt? 


Es folgte kurze Stille; dann zischte sie: »/ch will nicht das 
Zweitbeste. Er konnte mich ohnehin nie leiden. All seine 
dummen Scherze, die ich nie verstanden habe. Es gibt 
keinen anderen Mann für mich als Arhys. Es wird niemals 
einen anderen Mann für mich geben als ihn. Für immer und 
ewig.« 

Der Knoten schrumpfte scheinbar in sich selbst 
zusammen. Ja, dachte Ista. Du bist gewiss nicht die Art von 
Schwangerschaft, die sie sucht. 

Cattilara öffnete die Hände. Von den Spitzen ihrer 
gebogenen, straff und schmerzhaft angespannten Finger 
spann sich ein Faden weißen Feuers. »So. Das sollte lang 
genug halten.« Sie erhob sich von dem quietschenden Bett 
und schlug das Gewand wieder zusammen. Zog die Decke 
empor, ganz behutsam, und senkte sie auf Illvins Brust 
hinunter. Ihre Hand blieb dicht über der weißen Linie und 
berührte sie nicht, während sie um den Fuß des Bettes 
herumschlüpfte. Ista tauchte rasch in eine kauernde 
Stellung unter, und versteckte ihr Gesicht und ihr Haar unter 
dem weiten schwarzen Ärmel. Sie hörte, wie die Tür sich 
öffnete und wieder schloss, wie ein Riegel zuschnappte. 
Schritte, die auf Zehenspitzen davoneilten. 

Ista spähte über das Geländer herab. Catti floss förmlich 
übers Pflaster unten; Seide flatterte hinter ihr her, während 
sie rannte und der ununterbrochenen Linie aus Licht folgte. 
Licht, das keinen Schatten warf und sich nirgendwo 
spiegelte. Sie und die Linie aus Feuer verschwanden unter 
dem Säulengang. 

Was ist das für eine Zauberei, Cattilara? Ista schüttelte 
verblüfft den Kopf. 

Ich sollte meinen schmachtenden Augen Nahrung geben. 
Vielleicht, wenn sie genug bekommen, werden sie mir ... 
irgendetwas verraten. 

Und wenn nicht, habe ich immerhin noch einen Krümel 
erhascht. 


Die Angeln der Tür zu Illvins Schlafgemach waren gut 
geölt, wie Ista feststellte. Die reich geschnitzte Tür ließ sich 
leicht bewegen. Von hier aus konnte sie ein leises 
Schnarchen aus dem Nebenraum vernehmen, jenseits einer 
Innentür. Goram oder irgendein anderer Pfleger, der in 
Rufweite schlief, für den Fall, dass ein Wunder geschah und 
Illvin aufwachte und rufen konnte. Ista achtete sorgsam 
darauf, die dahintreibende Lichtlinie nicht zu berühren. 
Vorsichtig schlich sie um eine Truhe herum und huschte 
über die Teppiche an Illvins Bettkante. Nicht an dieselbe 
Seite wie Cattilara, sondern an die gegenüberliegende. Sie 
schob sanft die Decke nach unten, öffnete sein Gewand, wie 
Catti es getan hatte, und musterte ihn von oben nach unten. 

Sie ignorierte erst einmal das Offensichtliche und 
betrachtete stattdessen das wirbelnde Licht, versuchte, 
irgendein Muster oder eine Botschaft darin zu erkennen. Am 
hellsten loderte es an seinen Lenden, im Augenblick 
zumindest, doch weitere Ansatzpunkte schimmerten über 
seinem Nabel, den Lippen, der Stirn und über dem Herzen, 
wobei Lippen und Stirn nur sehr schwach schimmerten. 

Er war dünner als in ihrem ersten Traum, hohlwangiger, 
und die Rippen ... sie hatte seine Rippen damals nicht 
gesehen, aber inzwischen traten sie deutlich hervor. Sie 
konnte die Linien seines Beckenknochens unter der Haut 
ausmachen. Sie fuhr mit dem Finger daran entlang, hielt 
inne. 

Er bewegte sich, andeutungsweise: schwache, aber 
deutlich erkennbare lustvolle Zuckungen ... oder womöglich 
nur der Widerhall einer solchen Bewegung, der durch die 
zitternde Linie aus weißem Feuer zurückfloss, wie eine Welle 
von einem entfernten Strand? Die Minuten vergingen. Sie 
konnte ihre Herzschläge zählen. Und die seinen, die 
schneller gingen. Zum ersten Mal bewegte er auch die 
Lippen und ließ ein leises Stöhnen hören. 

Anspannung, ein Erzittern, ein helleres Auflodern von 
Licht, dann war es vorbei. Das kalte Feuer züngelte 


ungezügelt über seinen Leib, entströmte dann am stärksten 
dem Verband über seinem Herzen und pulsierte. Pumpte ... 
was heraus? 

Sein Fleisch wirkte wieder beunruhigend tot. 

»Ist das nicht ... merkwürdig?«, hauchte Ista. 

Wissen oder gar Weisheit hatte sie noch immer nicht 
gewonnen. Doch in mancher Hinsicht war das, was sie 
soeben erlebt hatte, leicht zu verstehen. In anderer Hinsicht 
aber nicht. 

Sanft schloss sie sein Gewand wieder und zog den Gürtel 
fest. Sie richtete seine Decke so, wie sie gewesen war. 
Musterte die dahintreibende Linie aus Licht. Erinnerte sich 
an ihren Traum. 

Soll ich es wagen? 

Ganz sicher erreichte sie nichts, wenn sie die Linie einfach 
nur anstarrte. Sie hob einen Arm, wölbte ihre Hand um die 
Lichtlinie. Hielt inne. 

Goram, das widme ich dir! 

Sie stützte eine Hüfte aufs Bett und beugte sich vor. 
Berührte mit ihren Lippen die Illvins, küsste ihn 
leidenschaftlicher. Schloss ihre Hand. 

Funken sprühend erlosch das Licht. 

Er riss die Augen auf, sog den Atem aus ihrem Mund. Ista 
stützte sich auf eine Hand und blickte in seine Augen, die so 
dunkel waren, wie sie es aus ihrer ersten Vision in 
Erinnerung hatte. Seine Hand griff um ihren Kopf, seine 
Finger fassten nach ihrem Haar. 

»Oh. Dieser Traum ist schon besser.« Seine Stimme war 
so rauchig wie alter Honig, mit einem leichten Nordprovinz- 
Akzent, angereichert um eine Spur Roknari - bei weitem 
klangvoller, als Ista es in ihren Traumvisionen von ihm erlebt 
hatte. Er erwiderte ihren Kuss, zuerst vorsichtig, dann mit 
größerer Kühnheit - nicht so, als würde er seinen Sinnen 
trauen, sondern eher in träumerischen Verzicht auf die 
Wirklichkeit. 


Ista öffnete die Hand. Die feurige Linie entstand wieder, 
wirbelte von ihm auf, zog davon. Mit einem gequälten 
Seufzer verlor er wieder die Besinnung, doch seine 
Augenlider fielen nicht ganz zu. Der Glanz in dem schmalen 
Spalt zwischen den Lidern war umso beunruhigender, da er 
keinerlei Regung aufwies. 

Sanft drückte Ista ihm die Augen zu. Sie war sich ganz 
und gar nicht sicher, was sie gerade getan hatte, aber das 
Licht war verschwunden gewesen, soweit sie seinem Verlauf 
hatte folgen können. Auch am anderen Ende der Linie? Und 
wenn es so war ... war dann ein anderer an der Reihe 
gewesen, in Ohnmacht zu fallen? Arhys? In Cattis Armen? 

Einst hatte sie in Unwissenheit, Ungeduld und panischer 
Furcht eine Katastrophe herbeigeführt. Die Nacht, da Arvol 
dy Lutez in den Kerkern des Zangres gestorben war, war mit 
Zauberwerk wie diesem übersättigt gewesen. Durchzogen 
von feurigen Visionen, so wie hier. 

Doch die Ista, die das alles in Bewegung gesetzt hatte, 
war eine andere gewesen. 

An dem Schrecken, der nun dumpf in ihrem Kopf pochte, 
konnte sie wenig ändern, konnte ihn nur erdulden. 
Zumindest im Erdulden habe ich es inzwischen zur 
Meisterschaft gebracht. Und die Ungeduld konnte sie 
mittlerweile herunterschlucken wie das bittere Gebräu eines 
Heilkundigen. Und der Unwissenheit ... der konnte sie 
entgegentreten. Ob wie ein Heer mit fliegenden Bannern 
oder auf verlorenem Posten, vermochte sie jedoch nicht zu 
sagen. Und Ista war nicht bereit, sich auf eine weitere 
nächtliche Unternehmung wie damals einzulassen, ohne 
vorher genau zu wissen, ob sie ein Wunder oder einen Mord 
bewirkte. 

Rasch und bedauernd erhob sie sich von Lord Illvins 
Bettkante. Sie strich die Decke glatt, straffte ihr schwarzes 
Überkleid und schlüpfte zur Tür hinaus. Auf Zehenspitzen lief 
sie die Galerie entlang, hob das Gitter vor ihrem Fenster an, 
schob sich nach drinnen, ließ den Riegel einschnappen und 


schloss die inneren Fensterläden. Setzte sich auf ihr Bett 
und beobachtete den Spalt. 

Einen Augenblick später sah sie das ferne rötliche Glühen 
einer Kerze vorbeihuschen und hörte beschuhte Füße, die 
rasch die Galerie entlang eilten. Nach einigen Minuten 
kehrten die Schritte auf demselben Weg zurück - langsamer 
diesmal, nachdenklich. Verwirrt? Leise huschten die Schritte 
wieder die Treppe hinunter. 

Für diese undurchschaubare Aufgabe bin ich schlecht 
gerüstet. Der Bastard war nicht einmal der richtige Gott für 
sie. Ista hatte keine Zweifel, wer ihre Eltern waren, und sie 
wusste auch genau, in welche Richtung ihre unbeholfenen, 
verkümmerten und aussichtsliosen Begierden gingen. 
Obwohl ich gewiss ein Unglück bin. Aber welche besser 
gerüsteten Boten der Gott auch ausgesandt hatte, 
anscheinend war sie diejenige, die tatsächlich hier 
eingetroffen war. 

Also. 

Sie war entschlossen, am nächsten Morgen Lord Illvin 
aufzusuchen, wenn er wach war, auf die eine oder andere 
Weise. Was anderen wie Unvernunft erscheinen mochte, 
konnte für die Ohren einer Verrückten so klar wie das Licht 
der Götter sein. 


13 


Lady Cattilara auch schon geschäftig ins Zimmer 

platzte, um Ista zum morgendlichen Gottesdienst 
abzuholen. Im Anschluss daran war ein Bogenschieß- 
Wettbewerb für Damen angesetzt, gefolgt von einem 
Mittagsmahl. Diesmal jedoch hatte Ista ihre Ausreden 
vorbereitet. 

»Ich fürchte, ich habe mir gestern ein wenig zu viel 
zugemutet. Letzte Nacht fühlte ich mich ganz krank und 
fiebrig. Heute wollte ich in meinem Gemächern bleiben und 
mich ein wenig ausruhen. Bitte, Gräfin, fühlt Euch nicht 
verpflichtet, ständig für meine Unterhaltung zu sorgen.« 

Lady Cattilara senkte die Stimme und sagte in 
vertraulichem Tonfall: »Tatsächlich hat die Stadt Porifors nur 
wenig Zerstreuung zu bieten. Wir sind hier an der Grenze, 
und die Menschen hier sind ebenso rau und geradlinig wie 
die Pflichten, denen sie nachkommen müssen. Ich habe 
allerdings meinem Vater geschrieben; Oby ist die 
zweitgrößte Stadt in Caribastos, nächst der Residenz des 
Herzogs selbst. Mein Vater würde sich gewiss sehr geehrt 
fühlen, wenn er Euch dort in einer Weise empfangen könnte, 
wie sie Eurem hohen Rang ansteht.« 

»Ich fühle mich noch nicht gekräftigt genug für eine 
weitere Reise. Aber wenn es so weit ist, würde ich einen Halt 
in Oby sehr begrüßen.« Nicht ganz so sehr den Gefahren der 
Grenze ausgesetzt, dafür aber viel besser bemannt, 
überlegte Ista. »Doch diese Entscheidung muss nicht heute 
getroffen werden.« 

Lady Cattilara nickte in mitfühlendem Verständnis, schien 
über die vage Zustimmung der Königin aber sehr erfreut zu 


|) ie Sonne war kaum über den Horizont gestiegen, als 


sein. 

Ja, ich kann mir vorstellen, dass du erleichtert wärest, 
wenn du mich anderswo loswerden könntest. Ista musterte 
sie genau. 

Äußerlich sah sie aus wie immer. Zarte, grüne 
Seidenstoffe und Gewänder aus hauchdünnem Leinen über 
einem Leib voll biegsamer weiblicher Verheißung. Doch in 
ihrem Innern ... 

Ista schaute zu Liss hinüber, die dabeistand und darauf 
wartete, Istas Frisur fertig zu machen und ihrer Herrin in die 
Übergewänder zu helfen. Eine vollständige Persönlichkeit 
besaß eine Seele, die mit dem Körper harmonierte, einen 
Geist, umschlossen von der Materie, die ihn hervorbrachte 
und nährte. Daher war eine solche Seele für das zweite 
Gesicht fast ebenso unsichtbar wie für das normale Auge. 
Doch Ista vermeinte, dass sie in der derzeitigen, 
gottgewährten Erweiterung ihrer Wahrnehmungsfähigkeit 
zwar nicht die Gefühle und Gedanken eines Menschen 
erkennen konnte, aber den Zustand der Seele an sich. Liss 
schimmerte hell, wirkte aufgewühlt und farbenfroh und 
voller wirbelnden Energien. Ihre Seele war gänzlich in ihrer 
Mitte. Die Magd, die darauf wartete, das Waschwasser 
herauszutragen, besaß eine stillere Seele, die einen 
Schmierfleck von Unwillen aufwies, jedoch im Einklang mit 
dem Rest ihrer Erscheinung stand. 

Cattilaras Geist war der dunkelste und der dichteste, 
aufgewühlt von Anspannung und verborgenem Leid. Unter 
der Oberfläche verbarg sich eine weitere Grenzlinie, noch 
düsterer und dichter, wie eine Perle aus rotem Glas, die man 
in rotem Wein versenkt hatte. Der Dämon hatte sich an 
diesem Morgen anscheinend noch fester in sich selbst 
eingerollt als in der Nacht zuvor. Versteckte er sich? Wovor? 

Vor mir, erkannte Ista. Die Narben, die die Götter ihr 
geschlagen hatten, waren für sterbliche Augen nicht 
sichtbar, doch für die eigentümlichen Sinne des Dämons 
mussten sie so hell strahlen wie Leuchtfeuer in der 


Finsternis. Doch teilte der Dämon all seine 
Wahrnehmungen mit dem Wirt, der ihn aufgenommen 
hatte? Wie lange wurde Cattilara eigentlich schon von 
diesem Gast heimgesucht? Der sterbende Bär hatte 
verzehrt ausgesehen, verwüstet. Wie ein gefräßiger Tumor 
war der Dämon bereits in jeden Teil des Tieres 
ausgewuchert, hatte dabei die Seelensubstanz des Bären 
verzehrt und durch seine eigene ersetzt. Was mit 
Cattilaras Seele auch sein mochte - noch war es 
weitestgehend ihre eigene. 

»Ist Lord Arhys letzte Nacht sicher zurückgekehrt, zu 
Eurer Erleichterung?s, fragte Ista. 

»O ja.« Cattilara lächelte warm und versonnen. 

»Bald werdet Ihr nicht mehr zur Mutter flehen müssen, 
sondern ihr danken können.« 

»Ach, wenn es nur so wäre.« Cattilara schlug die heiligen 
Gesten. »Mein Herr Gemahl hat bisher nur eine Tochter, 
auch wenn Liviana ein hübsches Kind ist. Sie wird bald neun 
und lebt bei ihren Großeltern mütterlicherseits. Aber ich 
weiß, dass er sich nach einem Sohn sehnt. Wenn ich ihm 
einen Sohn schenken kann, wird er mich mehr schätzen als 
jede andere Frau!« 

Mehr vielleicht als das Gedächtnis seiner ersten Frau? 
Misst du dich mit einer Toten, Mädchen? Der Blick zurück 
verschleierte manches und ließ einen Verstorbenen mitunter 
so vollkommen wirken, dass ein Lebender kaum 
heranreichen konnte. Gegen ihren Willen empfand Ista 
Mitleid. »Ich erinnere mich selbst noch an diese 
unangenehme Wartezeit, an die monatlichen 
Enttäuschungen. Meine Mutter pflegte mir belehrende Briefe 
zu schreiben, voller Ermahnungen und Ratschläge, was 
meine Ernährung betraf, als wäre ich Schuld daran, dass 
mein Leib leer blieb.« 

Aufmerksam hob Cattilaras den Blick. »Wie ungerecht! 
König las war wirklich ein alter Mann - viel älter als Arhys!« 
Sie zögerte; dann fragte sie schüchtern: »Habt Ihr 


irgendetwas Bestimmtes getan? Um Iselle zu bekommen, 
meine ich?« 

Ista verzog das Gesicht, als wieder Zorn in ihr aufstieg. 
»Jedes Kammerfräulein im Zangre kannte ein Dutzend 
Hausmittel und wollte sie mir aufdrängen. Egal, ob sie selbst 
schon ein Kind ausgetragen hatte oder nicht.« 

Mit unerwartetem Sarkasmus hakte Cattilara nach: 
»Hatten sie auch Ratschläge für las?« 

»Eine schöne junge Braut sollte Stärkungsmittel genug für 
ihn sein.« Am Anfang zumindest war es so gewesen. Doch 
las’ seltsam scheue anfängliche Wollust verblasste im Laufe 
der Zeit, insbesondere nach seiner Enttäuschung über die 
Geburt eines Mädchens, so gut er diese sonst auch 
verborgen hielt. Das Alter und der Fluch waren Erklärung 
genug für seine übrigen Schwierigkeiten. Statt schädliche 
Tränke zu schlucken, hatte er zur Anregung vermutlich lieber 
heimlich Abstecher zu seinem Liebhaber unternommen, ehe 
er ihre Gemächer aufsuchte. Hätte ihre Unfruchtbarkeit 
fortgedauert, hätte Lord dy Lutez dann las womöglich 
überredet, den Zwischenschritt auszulassen und ihn 
unmittelbar in ihr Bett zu lassen? Wie lange hätte es 
gedauert, bis der unbarmherzige Erwartungsdruck Istas 
Einwilligung erzwungen hätte? Die Entrüstung über 
derartige Angebote brannte umso heißer, wenn sie eine 
tatsächliche Versuchung überdecken musste, denn Arvol dy 
Lutez war ein eindrucksvoller Mann gewesen. Zumindest 
diesen Teil von Cattilaras unangemessenem Zorn auf ihren 
Schwager Illvin verstand Ista nur zu gut. 

Ista blinzelte. Plötzlich kam ihr eine Lösung für das 
verzwickte Problem in den Sinn, wie sie Cattilara - und ihren 
Dämon - während Illvins mittäglichem Erwachen unter 
Kontrolle halten konnte. Eine hässliche Täuschung, aber 
wirksam. Glattzüngig fügte sie hinzu: »Was ich vor meiner 
Schwangerschaft mit Teidez als Letztes ausprobierte, war 
ein Breiumschlag aus Fingerlilien. Dieses Mittel stammte von 
Lady dy Varas alter Amme, soweit ich mich erinnere. Lady 


dy Vara schwor darauf. Sie hatte damals bereits sechs 
Kinder.« 

Plötzliches Interesse lag in Cattilaras Blick. »Fingerlilien? 
Von solchen Blumen habe ich noch nie gehört. Wachsen sie 
hier im Norden?« 

»Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte ein paar davon 
gesehen, in der Nähe der Wiese, wo Lord Arhys sein Lager 
aufgeschlagen hatte. Liss würde die Blumen erkennen, da 
bin ich mir sicher.« Hinter Cattilaras Schulter zuckten Liss’ 
Augenbrauen protestierend nach oben. Ista hob zwei Finger 
und ermahnte sie zu schweigen. Dann fuhr sie fort: »Die alte 
Amme hatte erzählt, dass die Pflanzen von der Bittstellerin 
selbst geschnitten werden müssen, barfuß und zur 
Mittagsstunde, wenn die Sonne am fruchtbarsten ist. 
Geschnitten mit einem silbernen Messer und einem Gebet 
an die Mutter. Anschließend müssen die Blütenblätter in ein 
Seihtuch - oder in Seide, wenn es eine Dame ist - 
geschlagen und um die Taille getragen werden, bis man das 
nächste Mal bei seinem Ehemann liegt.« 

»Wie war der Wortlaut des Gebets?«, wollte Lady Cattilara 
wissen. 

»Es gab keine besonderen Worte. Es musste nur aus 
tiefstem Herzen vorgebracht sein.« 

»Und das hat bei Euch geholfen?« 

»Wie kann man sicher sein?« Tatsächlich hatte sie niemals 
eine der Kurpfuschereien ausprobiert, zu denen all die 
Wohlmeinenden ihr geraten hatten. Ausgenommen die 
Gebete. Und wir alle wissen, wie gut das am Ende geholfen 
hat. Ista dachte gerade über ihren nächsten Köder nach, als 
ihr der Fisch ins Netz sprang. 

»Majestät, da es heute Mittag ja keine Festlichkeit für die 


Damen geben wird ... könnte ich mir Eure Zofe Liss 
ausborgen, damit sie mir hilft, einige dieser Blumen 
aufzuspüren?« 


»Aber gewiss, Gräfin.« Ista lächelte. »Ich werde mich 
derweil ausruhen und Briefe schreiben.« 


»Ich sorge dafür, dass Euch ein Mittagessen gebracht 
wird«, versprach Cattilara, knickste und ging hinaus. Um 
nach einem silbernem Messer und einem Seidentuch zu 
suchen, vermutete Ista. 

»Majestät«, zischte Liss, nachdem die Schritte der Gräfin 
auf die Treppe an der Außenseite verklungen waren. »Ich 
weiß gar nichts von dieser Blume, von der Ihr gesprochen 
habt.« 

»Nun, sie hat einen kurzen grünen Stiel mit einer Reihe 
kleiner Blüten, die daran herabhängen. Man nennt sie auch 
Mutterglöckchen, doch das spielt eigentlich gar keine Rolle. 
Ich will nur, dass du die Gräfin so weit von Porifors 
wegführst, wie du sie bei einem Ausritt zur Mittagsstunde 
überreden kannst. Lass sie irgendeine Blume pflücken, die 
nicht giftig ist.« Ista erinnerte sich an ihr Zusammentreffen 
mit Feuerefeu und Brennnesseln während der Kindheit und 
lächelte böse. Doch was immer mit Cattilara vorging, es war 
tödlicher Ernst und kein Anlass für Scherze. »Achte darauf, 
ob sie plötzlich unruhig wird und umkehren will, oder ob sie 
sich sonst irgendwie merkwürdig verhält oder redet. Halte 
sie auf, solange du eine vernünftige Möglichkeit dazu hast, 
und wie immer du es schaffst.« 

Liss blickte missbilligend drein und kniff die Augenbrauen 
zusammen. »Warum?« 

Ista zögerte. »Wenn der Stationsmeister dir eine versiegelte 
Tasche aushändigt, schaust du dann hinein?« 

»Natürlich nicht, Majestät«, verwahrte Liss sich empört. 

»Du musst in dieser Angelegenheit meine Kurierin sein.« 

Liss blinzelte. »Oh.« 

»Die Gräfin wird dadurch keinen Schaden erleiden. 
Obwohl ... Es wäre gut, wenn du bei deiner Täuschung 
unauffällig vorgehen könntest und darauf achtest, sie nicht 
zu verärgern.« 

Der Dämon wagte es nicht, sich in Istas Gegenwart zu 
zeigen. Doch das musste nichts heißen. Ista wusste bisher 
noch nicht, wo seine Kräfte und Grenzen lagen. 


Verwirrt, aber gehorsam nahm Liss den Auftrag entgegen. 
Ista nahm in ihrem Gemach ein leichtes Frühstück zu sich, 
öffnete die Fensterläden, um die Morgensonne einzulassen, 
und setzte sich mit geborgten Schreibfedern und Papier an 
einen Tisch. 

Als Erstes verfasste sie ein kurzes Schreiben an den 
Herzog von Tolnoxo, in dem sie ziemlich ihr Missfallen 
darüber zum Ausdruck brachte, wie beiläufig er ihre Botin 
behandelt hatte, und in dem sie sich über sein Unvermögen 
beklagte, den verschwundenen Foix und den Geistlichen dy 
Cabon rasch ausfindig zu machen. Außerdem forderte sie 
bessere Unterstützung für Ferda ein. Ein sehr viel 
verbindlicherer Brief ging an den Erzprälaten von Maradi, 
den sie um die Unterstützung der Kirche bei der Suche nach 
Foix und seinem Begleiter bat. Liss war sehr schnell nach 
Porifors gekommen. Was also hielt die beiden anderen so 
lange auf ...? 

Ista verdrängte ihre aufgestaute Besorgnis und schrieb 
einen Brief an Kanzler dy Cazaril in Cardegoss, in dem sie 
Liss, Ferda, Foix und ihre anderen Begleiter für ihren Mut 
und ihre Treue lobte. Es folgte ein Sendschreiben nach 
Valenda, in dem sie alle ihres Wohlergehens versicherte und 
darauf verzichtete, irgendwelche der unangenehmen 
Einzelheiten ihrer zurückliegenden Abenteuer zu erwähnen. 
Ein weniger zurückhaltender, aber ebenfalls beruhigender 
Brief ging an Iselle und Bergon. Ista schrieb, dass sie in 
Sicherheit sei, aber gern weiterreisen würde ... 

Schließlich blickte sie durch das eiserne Fenstergitter auf 
die andere Seite der Galerie und legte das letzte Schreiben 
unbeendet beiseite. Sie war sich nicht sicher, ob sie 
tatsächlich jetzt schon weiterreisen wollte. 

Einige Zeit verbrachte sie damit, gedankenverloren mit 
der Schreibfeder gegen ihre Wange zu tippen. Dann Öffnete 
sie den Brief an Lord dy Cazaril noch einmal und fügte ein 
Postskriptum hinzu: 


Mein zweites Gesicht ist zurückgekehrt. Ich stehe hier vor 
einer schwierigen Angelegenheit. 

Schließlich erschien ein Page und holte Liss zu ihrer 
mittäglichen Expedition mit der Gräfin ab. Einige Zeit später 
kam ein Mädchen und brachte Ista auf einem Tablett das 
Mittagessen. Begleitet wurde sie von einer Edeldame aus 
dem Gefolge der Gräfin, die offensichtlich abkommandiert 
worden war, um Ista Gesellschaft zu leisten. 

Ista befahl dem Mädchen, das Tablett auf dem Tisch 
abzustellen und sie allein zu lassen, und unbarmherzig 
entließ sie auch das enttäuschte Kammerfräulein. Sobald 
deren Schritte draußen verklungen waren, trat Ista durch 
das Vorzimmer und die Tür nach draußen. Die Sonne 
stand schon hoch am Himmel und brannte heiß in den 
steinernen Innenhof hinab, zeichnete harte 
Schlagschatten auf das Pflaster. Am gegenüberliegenden 
Ende der Galerie klopfte Ista an Lord Illvins beschnitzte 
Tür. 

Diese schwang auf. Gorams raue Stimme sagte: »So, hast 
du dich diesmal drum gekümmert, dass dieser Dummkopf 
von Koch das Fleisch heut weicher kocht ...« Die Worte 
erstarben ihm auf der Zunge. »Majestät.« Er schluckte und 
senkte den Kopf, forderte Ista aber nicht auf, einzutreten. 

»Guten Tag, Goram.« Ista hob die Hand und drückte die 
Tür weiter auf. Hilflos trat er aus dem \Weg. Er wirkte 
eingeschüchtert. 

Im Gemach war es kühl und dämmrig; nur durch die 
geschlossenen Fensterläden fiel ein Lichtmuster auf die 
Webteppiche und ließ die gedämpften Farben hier und da 
aufglühen. Ista erkannte die Übereinstimmungen mit der 
Vision aus ihrem ersten Traum, verlor aber das Interesse 
daran, als ihr inneres Auge Goram erfasste. 

Seine Seele war von bizarrer Gestalt und glich keiner 
anderen, die sie jemals gesehen hatte. Am ehesten war sie 
mit einem zerfetzten Tuch zu vergleichen, das man mit 
Säure bespritzt hatte, oder das so sehr von Motten 


zerfressen war, dass es nur noch an einigen straff 
gespannten Fasern zusammenhing. Ista erinnerte sich an 
den ausgezehrten Bären. Doch Goram war offensichtlich 
nicht von einem Dämon befallen, und er war auch nicht dem 
Tod nahe. Aber es geht ihm auch nicht gut. Irgendwas an 
diesem Mann stimmt nicht. Sie Musste sich zwingen, ihre 
Aufmerksamkeit wieder seinem knorrigen äußeren 
Erscheinungsbild zuzuwenden. 

»Ich möchte mit deinem Herrn sprechen, sobald er 
erwacht ist«, ließ sie ihn wissen. 

»Er ... äh, spricht nicht immer so verständlich.« 

»Das ist in Ordnung.« 

Der Knecht zog wieder auf schildkrötenartige Weise den 
Kopf zwischen die Schultern. »Lady Catti wird was dagegen 
haben.« 

»Hat sie dich gestern gescholten, nachdem ich fort war?« 
Und wie heftig? 

Er nickte und starrte auf seine Füße. 

»Nun, heute ist sie beschäftigt. Sie ist ausgeritten und hat 
die Burg verlassen. Du musst ihr nicht von meinem Besuch 
erzählen. Wenn der Diener Lord Illvins Tablett bringt, dann 
nimm es und schick ihn weg, und niemand wird etwas 
erfahren.« 

Er schien einen Augenblick über ihre Worte 
nachzudenken; dann nickte er und schlurfte rückwärts in 
den Raum, damit Ista eintreten konnte. 

Lord Illvin lag auf dem Bett. Er trug das Leinengewand, 
und seine Haare waren nicht mehr geflochten, sondern 
zurückgekämmt, wie sie es zuerst in ihrem Traum gesehen 
hatte. Er lag so reglos da wie ein Toter, doch er war nicht 
ohne Seelensubstanz. Allerdings ruhte seine Seele nicht im 
Zentrum seines Körpers und besaß auch nicht dieselbe 
Gestalt, wie es bei Liss der Fall war oder selbst bei Gorams 
zerfetzter Seele. Vielmehr sah es so aus, als würde ihm die 
Seele gewaltsam aus dem Herzen gerissen, um entlang des 
inzwischen vertrauten weißlichen Loderns davonzutreiben. 


Nur ein schwacher Hauch davon blieb in den Umrissen 
seines stofflichen Leibes zurück. 

Ista ließ sich auf einer Truhe an der Wand zu Illvins 
Rechten nieder und musterte ihn. »Wird er bald erwachen?« 

»Wird er wohl.« 

»Dann mach einfach so weiter wie sonst.« 

Goram nickte und zog einen Hocker sowie ein kleines 
Tischchen zur anderen Seite des Bettes. Auf ein Pochen an 
der Tür hin sprang er auf. Ista lehnte sich zurück und außer 
Sicht. Goram nahm ein schweres Tablett entgegen, 
abgedeckt mit einem Leintuch, und schickte den Mann fort, 
der es gebracht hatte. Der Kammerdiener klang erleichtert, 
als er entlassen wurde. Goram setzte sich auf den Hocker, 
verschränkte die Hände und schaute Lord Illvin an. Schwer 
lastete das Schweigen im Gemach. 

Illvins Lippen öffneten sich. Abrupt sog er die Luft ein, 
stieß sie dann wieder aus. Seine Augen sprangen auf und 
starrten wirr zur Decke. Ruckartig richtete er sich auf und 
schlug die Hände vors Gesicht. 

»Goram? Goram!« Seine Stimme klang schrill vor 
panischem Schrecken. 

»Ich bin hier, Herr!«, erwiderte Goram besorgt. 

»Ah. Da bist du ...« Illivin sprach undeutlich. Seine 
Schultern sanken herab. Er rieb sich das Gesicht, ließ die 
Hände auf die Bettdecke fallen und starrte auf seine Füße. 
Die Furchen auf seiner hohen Stirn wurden tiefer. »Ich hatte 
letzte Nacht wieder diesen quälenden Traum. Die 
schimmernde Frau. Bei den fünf Göttern, diesmal war er 
unglaublich intensiv! Ich habe ihre Haare berührt ...« 

Goram schaute zu Ista hinüber. Illvin wandte den Kopf und 
folgte seinem Blick. 

Seine dunklen Augen wurden groß. »Ihr! Wer seid Ihr? 
Traume ich noch immer?« 

»Nein. Diesmal nicht.« Sie zögerte. »Mein Name ist... 
Ista. Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, aber ich 
kenne ihn nicht.« 


Er stieß ein gequältes Lachen hervor. »So geht es mir 
auch.« 

Goram richtete ihm eiligst die Kissen. Illvin ließ sich 
zurücksinken, als hätte diese kleine Anstrengung ihn bereits 
völlig erschöpft. Sofort schob Goram einen Löffel gekochtes 
Fleisch hinterher. Es duftete stark nach Kräutern und 
Knoblauch. »Hier, esst einen Bissen Fleisch, Herr. Esst, esst, 
rasch.« 

Illvin hatte den Bissen im Mund, ehe er auch nur an 
Widerspruch denken konnte. Er schluckte ihn herunter und 
wehrte den nächsten Bissen ab, wandte den Kopf 
stattdessen wieder Ista zu. »Ihr ... leuchtet gar nicht mehr 
im Dunkeln. Habe ich von Euch geträumt?« 

»Ja.« 

»Oh.« Verwirrt runzelt er die Stirn. »Woher wisst Ihr das?« 
Diesmal schaffte er es nicht, dem beharrlichen Löffel 
auszuweichen, und notgedrungen verstummte er wieder. 

»Lord Illvin, woran erinnert Ihr Euch noch von der Nacht, 
als Ihr niedergestochen wurdet? In den Gemächern der 
Prinzessin Umerue?« 

»Niedergestochen? Ich? Niemand hat mich ...« Er tastete 
mit der Hand unter sein Gewand nach dem Verband um 
seinen Oberkörper. »Goram! Warum wickelst du immer 
diese elenden Fetzen um mich? Ich habe dir doch gesagt 
...« Er zerrte die Bandagen herunter, wickelte sie ab und 
warf sie zum Fuß des Bettes. Die Haut auf seiner Brust war 
unberührt. 

Ista stand auf, trat an die Bettkante und drehte die 
weißen Leinenbinden herum. Das Wundpolster war von 
einem matten, rotbraunen Blutfleck durchtränkt. Sie hielt es 
so, dass Illvin es sehen konnte, und hob die Brauen. Zornig 
starrte er auf den Verband und schüttelte den Kopf. 

»Ich habe keine Verletzung! Ich habe kein Fieber. Ich 
übergebe mich nicht. Warum schlafe ich so viel? Ich werde 
immer schwächer ... schwanke wie ein neu geborenes Kalb ... 
kann nicht mehr klar denken ... Bei den fünf Göttern, nur 


kein Schlaganfall, nur nicht sabbernd und gelähmt!« Seine 
Stimme drohte sich zu überschlagen. »Arhys, ich habe 
gesehen, wie Arhys zu meinen Füßen zusammenbrach. Blut 
... Wo ist mein Bruder?« 

Gorams Stimme klang übertrieben beschwichtigend: 
»Beruhigt Euch, Herr. Dem Grafen geht es gut. Ich hab es 
Euch wohl schon hundertmal gesagt. Ich sehe ihn jeden 
Tag.« 

»Warum kommt er dann nicht und schaut nach mir?« 
Seine unsichere Stimme nahm nun einen quengeligen 
Tonfall an, weinerlich wie ein übermüdetes Kind. 

»Das tut er doch. Aber Ihr schlaft immer. Regt Euch nicht 
so auf!« Goram warf Ista einen finsteren Blick zu. »Hier. Esst 
Fleisch.« 

Arhys war in dieser Nacht ebenfalls in Umerues 
Gemächern gewesen? Schon zeigten sich Abweichungen 
von Cattilaras glatter Version der Geschichte. »Hat Lord 
Pechma Euch niedergestochen?s, fragte Ista. 

Illvin blinzelte verwirrt, schluckte den letzten Bissen 
hinunter, den Goram ihm in den Mund geschoben hatte, und 
meinte: »Pechma? Der wertlose Schwachkopf? Ist er immer 
noch auf Porifors? Was hat Pechma mit der Sache zu tun?« 

Geduldig fragte Ista: »War Lord Pechma überhaupt da?« 

»Wo?« 

»In Prinzessin Umerues Gemächern.« 

»Nein! Warum sollte er? Das goldfarbene Flittchen hat ihn 
behandelt wie einen Sklaven, genau wie alle anderen. 
Falsches Spiel ... falsch ...« 

Ista ließ ihre Stimme schärfer klingen: »Goldfarbenes 
Flittchen? Umerue?« 

»Mutter und Tochter. Grausam schön war sie! Aber wenn 
sie vergaß, auf mich zu achten, wirkte sie wieder 
unscheinbar. So, wie ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, 
in Jokona. Aber wenn sie ihre Bernsteinaugen auf mich 
richtete, hätte ich für sie den Sklaven gespielt. Nein - ich 


wäre ihr Sklave gewesen! Aber sie hat sich dem armen 
Arhys zugewandt. Alle Frauen tun das ...« 

Nun ja ... 

»Sie hat ihn gesehen. Sie wollte ihn. Und sie nahm ihn, so 
einfach, wie man einen ... irgendetwas aufhebt. Ich habe es 
herausgefunden. Ich kam hinterher. Sie hatte ihn im Bett, 
drückte ihren Mund auf den seinen ...« 

»Fleisch«, sagte Goram und schob ihm einen weiteren 
Bissen in den Mund. 

Eine exotische Frau, ein kräftiger Mann, ein 
mitternächtliches Stelldichein, ein verschmähter Verehrer ... 
dieselben Rollen, doch die Darsteller waren andere als in 
Cattilaras Geschichte? Es passte alles zusammen. Man 
konnte sich leicht vorstellen, wie Umerue ausgeschickt 
worden war, um Illvin zu umwerben, um einer Allianz mit 
Jokona willen, und wie sie sich dann aus persönlichen oder 
politischen Gründen seinem älteren und mächtigeren Bruder 
zuwandte. Cattilara wäre dann ein Hindernis gewesen, 
sicher, aber genau die Art von Hindemis, für die es 
raffinierte Gifte gab. 

Schwerer vorstellbar war da schon, wie eine solche 
Verführerin überhaupt erst an Cattilara vorbei zu Lord Arhys 
hatte vorstoßen können. Cattilara betrachtete Ista 
offensichtlich eher als ältere Tante - eine Tante mit einer 
wundervoll tragischen und romantischen Vorgeschichte. 
Trotzdem hatte die Gräfin keine Gelegenheit verstreichen 
lassen, ihren Anspruch auf Arhys vor Istas Augen deutlich zu 
bekunden. War ihre besitzergreifende Art nur Gewohnheit 
oder die Folge einer nicht lange zurückliegenden Furcht? 

Für die veränderte Version der Geschichte sprach der 
Anschein von Wahrscheinlichkeit. Der verachtete Bastard, 
der bislang beinahe leer ausgegangen war, bekam eine 
wunderschöne Prinzessin in greifbare Nähe gerückt, nur 
damit sie ihm plötzlich vom älteren Bruder weggeschnappt 
wurde - einem Bruder, der bereits alles besaß, einschließlich 
einer wunderschönen Frau, und der nichts mehr benötigte. 


Der Reiche, der den Armen beraubte ... Grund genug also, 
um in rasender Eifersucht einen Brudermord zu versuchen. 
Solche Taten kamen überall vor, unter weniger 
bedeutsamen Männern, unter Quintariern sowie unter den 
Angehörigen des vierfältigen Glaubens, bei jedem Volk und 
in jedem Landstrich. 

Also: Illvin, der sich in einem Anfall von Eifersucht gegen 
den Bruder und die Geliebte wandte, der die herumhurende 
Prinzessin erstach, dem dann die Waffe entrissen wurde und 
der seinerseits vom entsetzten Arhys niedergestochen 
wurde. Und den man für tot zwischen den Decken 
zurückließ? 

Einen Augenblick. Ista ergänzte dieses Bild: Illvin, der 
sorgfältig entkleidet wurde, dessen Kleidung sorgsam auf 
einem Stuhl abgelegt war, seltsamerweise ohne den 
kleinsten Blutfleck. Dann wurde das Messer zurück in 
Umerues Körper gesteckt, und erst dann wurde Illvin für tot 
zurückgelassen. Zweifelnd rümpfte sie die Nase. 

Und irgendwie war man auch Lord Pechma und sein Pferd 
losgeworden. Heimlichtuerei schien nicht eben Arhys Stil zu 
sein. Doch wenn er tatsächlich einen Rachefeldzug des 
Fürsten von Jokona befürchtete, für den Tod seiner schönen 
- oder unauffälligen - Schwester? Grund genug, die Schuld 
auf den geflohenen jokonischen Höfling zu lenken, der 
vielleicht schon ermordet und verscharrt war. Arhys verfügte 
ganz gewiss über die Stärke und Kaltblütigkeit, die es für 
eine solche Tat brauchte. 

Eine solche Täuschung hätte außerdem dazu beigetragen, 
Arhys’ Untreue vor seiner schlafenden Frau verborgen zu 
halten. Seine Öffentlichen Gebete und seine Sorge um den 
niedergestreckten Bruder - auch nur eine Täuschung? Oder 
der Ausdruck von Schuldgefühl? 

Wieder eine glatte Geschichte. Nur dass sie nicht das 
Auftauchen von Cattilaras Dämon erklärte, und nicht die 
tödliche Wunde, die scheinbar von beiden Brüdern geteilt 
wurde. Und nicht die Tatsache, dass Cattilara anscheinend 


mehr über die Vorkommnisse wusste als Arhys. Hinzu 
kamen noch Istas Träume. Die Schnur aus weißem Feuer. 
Und das Erscheinen eines Gottes. Und ... 

»Ich fürchte«, sagte Lord Illvin mit schwacher Stimme, 
»ich werde verrückt.« 

»Nun«, erwiderte Ista trocken. »Braucht Ihr dabei noch 
einen erfahrenen Führer? Dann bin ich die Frau, die Ihr 
sucht.« 

Er blickte sie verwirrt an. 

Sie erinnerte sich an Arhys’ kummervolles Klagen in 
einem von Kerzen erhellten Gemach, von ihrem Traum im 
Zelt. Doch war das ein Bild aus der Vergangenheit oder aus 
der Zukunft? 

Sie zweifelte nicht daran, dass dieser Mann hier zu 
raffinierten Lügen fähig war, wenn er seinen Verstand 
beisammen hatte. Ebenso deutlich war allerdings, dass 
dieser Verstand im Augenblick wie ein Bettler über die 
Straßen irrte. Er mochte Unsinn stammeln, mochte toben, 
mochte im Fieberwahn reden, aber er log nicht. Also ... auf 
wie viele verschiedene Weisen konnten drei Leute zwei von 
sich mit einem Messer töten? Ista rieb sich die Stirn. 

Goram machte eine unbeholfene Verbeugung in ihre 
Richtung. »Herrin. Bitte. Er braucht Zeit zum Essen. Und 
zum Pinkeln.« 

»Nein, lass sie nicht fortgehen!« Illvins Arm schoss nach 
vorn, fiel dann kraftlos auf die Decke. 

Ista nickte dem besorgten Knecht zu. »Ich gehe ein wenig 
nach draußen. Nicht weit weg. Ich bin bald zurück«, fügte 
sie in Richtung auf den aufgeregten Illvin hinzu. »Das 
verspreche ich Euch.« 

Ista trat hinaus auf die Galerie und lehnte sich mit 
verschränkten Armen gegen die Wand. Sie musterte die 
dahintreibende Leine aus Licht, die zu einem feinen Faden 
geschrumpft, aber nicht unterbrochen war. 

Also. Illvin begegnete niemals seinem Bruder und konnte 
nie mit ihm reden. Und Arhys traf Illvin niemals wach an. 


Seit jener Nacht hatten die beiden nie die Gelegenheit 
gehabt, ihre Erfahrungen zu vergleichen, oder zumindest 
Einzelheiten ihrer Erfahrungen, an die sie sich erinnerten. 

Lady Cattilara allerdings sah sie beide. Redete mit beiden. 
Konnte beiden jede Geschichte erzählen, die ihr gerade in 
den Sinn kam. 

Schauen wir mal, ob wir daran etwas ändern können. 

Ista wartete eine Weile, während Goram den 
persönlicheren Bedürfnissen seines Herrn nachkam, ihn 
wieder zurechtlegte und ihm hastig so viel von der für einen 
Kranken weich gekochten Nahrung den Schlund 
hinunterschob, wie die Zeit es zuließ. Die Leine wurde zuerst 
ein wenig, dann merklich dicker. Ista streckte die Hand aus 
und umfasste die leuchtende Linie behutsam mit Daumen 
und Zeigefinger. 

Lord Bastard, geleite mich, wie es deinem Willen 
entspricht. Oder deinen Launen, wie man in deinem Fall 
wohl eher sagen sollte. 

Allein durch ihren Willen zwang sie die Leine, sich 
zusammenzuziehen, ließ das Licht durch ihre Handfläche 
zurückgleiten wie Wolle beim Spinnen. Wie es schien, 
gehörte mehr zur Gabe des Bastards als nur das Sehen. 
Mühelos konnte sie auch etwas verändern. Zuerst ahmte sie 
eine Bewegung nach, als würde sie die Leine aus weißem 
Feuer Hand über Hand einholen. Bald schon aber bemerkte 
sie, dass sie den Fluss des Lichts einfach durch ihren Willen 
kontrollieren konnte Sie hielt den Blick auf den 
gegenüberliegenden Säulengang gerichtet, wo die Passage 
aus dem benachbarten Hof mündete. 

Lord Arhys schritt hindurch und trat auf die in Sonne 
getauchten Pflastersteine. 

Er trug leichte Kleidung, wie sie zu diesem heißen 
Nachmittag passte, und sein graues Leinengewand mit dem 
Goldbesatz schwang um seine Waden. Er war sauber, sein 
Bart frisch gestutzt. Er gähnte herzhaft und blickte dann 
besorgt zum Gemach an der Ecke der Galerie hinauf. Als er 


Ista auf dem Geländer lehnen sah, verbeugte er sich höfisch 
in ihre Richtung. 

Gerade eben von einem Nickerchen erwacht, nicht wahr? 
Und ich weiß genau, wie spät Ihr gestern noch wach wart. 

Mit einiger Schwierigkeit löste Ista den Blick von seinem 
eleganten äußeren Erscheinungsbild. 

Seine Seele war grau und merkwürdig blass und 
verschoben, als würde sie ihm ein wenig hinterher hinken 
und dabei eine feine Rauchspur hinterlassen. 

Ah. Nun verstehe ich. Ista richtete sich auf und bewegte 
sich zur Treppe, ging ihm entgegen, als er hinaufstieg. 

Auge in Auge verharrten sie. Ista stand zwei Stufen über 
seinen bestiefelten Füßen. Arhys wartete höflich ab und 
lächelte sie verwirrt an. »Majestät?« 

Sie umfasste sein kräftiges Kinn mit den Fingern, 
erschauerte unter dem fühlbaren Strich seines Bartes an 
ihrer Handfläche, lehnte sich dann nach vorn und küsste ihn 
auf den Mund. 

Er riss die Augen auf und gab einen überraschten, 
unterdrückten Laut von sich, wich aber nicht zurück. Sie 
schmeckte seinen Mund: kühl wie Wasser, und ebenso ohne 
Aroma. Traurig löste sie sich von ihm. Ich fürchte, das führt 
auch zu nichts. 

Er blickte verwirrt; ein schiefes Grinsen legte sich auf sein 
Gesicht, und er kniff die Brauen zusammen, als wolle er 
sagen: Was soll das bedeuten, meine Dame? Als würde er 
jeden Tag unvermittelt von irgendwelchen Frauen auf 
Treppenaufgängen geküsst und als empfände er es als 
unhöflich, dem auszuweichen. 

»Lord Arhys«, sagte Ista. »Wie lange seit Ihr schon tot?« 
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vorsichtigen Ausdruck an. Er betrachte Ista mit 

Verwunderung und Sorge, als fürchte er, die 
verrückte Königin könnte vor seinen Augen einen Rückfall 
erleiden, und er würde als nachlässiger Gastgeber dafür zur 
Verantwortung gezogen. »Madam, Ihr beliebt zu scherzen 
...x Das war eine Einladung, ihre Worte zurückzunehmen. 
Ein deutlicher Hinweis: Bitte, tut das nicht. »Normalerweise 
werden meine Küsse höher geachtet!« 

»Selten war mir weniger nach Scherzen zumute.« 

Er lachte unbehaglich. »Ich gebe zu, das Fieber hat mir in 
letzter Zeit arg zugesetzt, aber ich versichere Euch, das 
Grab muss noch lange auf mich warten.« 

»Ihr habt kein Fieber. Ihr schwitzt nicht einmal. Eure Haut 
hat dieselbe Temperatur wie die Luft. Wäre es nicht so 
unmenschlich heiß in dieser Region und zu dieser Zeit, 
hätten die Leute in Eurer Umgebung es längst schon 
bemerkt.« 

Er starrte sie noch immer mit demselben bestürzten 
Ausdruck an. 

Bei den fünf Göttern. Er weiß es wirklich nicht. 
Verzweiflung überkam sie. 

»Ich glaube«, sagte sie behutsam, »Ihr solltet Euch mit 
Eurem Bruder unterhalten.« 

Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. »Ich wollte, das 
könnte ich. Jeden Tag bete ich darum. Aber er erwacht nicht 
von seiner vergifteten Wunde.« 

»Doch, das tut er. An jedem Mittag, wenn Ihr Euer kleines 
Schläfchen haltet. Die einzige Zeit, zu der Ihr überhaupt 
schlaft. Hat Eure Frau es Euch denn nicht erzählt? Sie ist 


f\ rhys’ Lächeln erstarrte, und sein Gesicht nahm einen 


beinahe jeden Tag bei ihm, um seine Pflege zu 
überwachen.« Und manchmal auch bei Nacht. Obwohl sie 
dann nicht gerade an seiner Pflege interessiert ist, würde ich 
sagen. 

»Majestät, das stimmt nicht, ich versichere es Euch.« 

»Ich habe gerade eben noch mit ihm gesprochen. Kommt 
mit mir.« 

Der ungläubige Ausdruck in seinem Gesicht blieb 
unverändert, doch als sie sich umwandte und wieder die 
Treppen hinaufstieg, folgte er ihr. 

Sie betraten Illvins wohl geordnetes Schlafgemach. 
Goram saß da und beobachtete seinen Anvertrauten. Als er 
Lord Arhys erblickte, sprang er auf, machte eine ruckartige, 
unbeholfene Verbeugung und gab ein unterwürfiges 
Gemurmel von sich, das »Herr« heißen mochte. 

Arhys’ Blick glitt über die reglose Gestalt auf dem Bett. 
Enttäuscht kniff er die Lippen zusammen. »Er ist so wie 
immer.« 

»Lord Arhys, setzt Euch«, sagte Ista. 

»Ich stehe lieber, Majestät.« Er betrachtete sie 
missbilligend und blickte immer unduldsamer. 

»Wie Ihr wünscht.« 

Die Linie aus weißem Feuer zwischen den beiden war nun 
kurz und dick. Inzwischen wusste Ista, worauf sie achten 
musste, und sie konnte die Anwesenheit des Dämons darin 
erkennen, ein schwaches, violettes Glühen, das in drei 
Linien verlief, doch nur eine war von weißer Seelensubstanz 
durchdrungen. Ista umschloss die Leine zwischen den 
beiden Männern mit der Hand und drückte sie auf halbe 
Breite zusammen. Das aufgestaute weiße Feuer strömte 
zurück in Illvins Körper. 

Lord Arhys’ Knie gaben nach, und er fiel in sich 
zusammen. 

»Goram, hilf dem Grafen auf einen Stuhl«, wies Ista ihn 
an. Bleib so, befahl sie stumm der unsichtbaren Verengung, 
und so geschah es. 


Sie trat an Illvins Bettkante und betrachtete die 
Ansatzpunkte des Lichts an seinem Körper. Nach oben, 
befahl sie ihnen schweigend und versuchte, sie mit den 
Händen anzustoßen, sie an der Stirn und am Mund zu 
verdichten, so wie Cattilara es an ... an jener anderen 
gottgeweihten Körperstelle getan hatte. Das Licht sammelte 
sich so, wie sie es wünschte. Bleib so. Sie legte den Kopf 
schräg und betrachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen. Ja 


Goram schob von der Wand neben Illvins Bett eiligst 
einen Holzstuhl aus polierten, verflochtenen Bögen heran. 
Er zerrte den erschrocken aussehenden Arhys an den 
Schultern hoch und setzte ihn darauf. Arhys machte den 
Mund zu und rieb sich mit einer plötzlich schwachen und 
zittrigen Hand übers Gesicht. Fühlte sie sich taub an? 
Rücksichtslos entwendete Ista Gorams Hocker und setzte 
sich an das Ende des Bettes, von wo aus sie die Gesichter 
der beiden Brüder am besten im Blick hatte. 

Illvin schlug die Augen auf. Er holte tief Luft und bewegte 
den Unterkiefer. Schwächlich stützte er sich auf einen 
Ellbogen, bis er schließlich seinen Bruder erblickte, der zu 
seiner Rechten saß und ihn offenen Mundes anstarrte. 

»Arhys!« Freude klang aus seiner Stimme. Das plötzliche 
Lächeln veränderte sein Gesicht. Ista lehnte sich blinzelnd 
zurück, als so plötzlich ein so anziehender Mann zum 
Vorschein kam. Goram eilte geschäftig herbei und stapelte 
Kissen hinter seinem Rücken auf. Illvin kämpfte sich weiter 
hoch, den Mund vor Staunen aufgerissen. »Ah! Du lebst! Ich 
habe ihnen nicht geglaubt; sie konnten mir nie in die Augen 
sehen. Ich dachte sie lügen, um mich zu schonen - also bist 
du gerettet! /ch bin gerettet. Bei den fünf Göttern, wir alle 
sind gerettet!« Er ließ sich zurückfallen, schwer atmend und 
grinsend, brach fünf Atemzüge lang in Tränen aus und 
bekam sein Keuchen dann unter Kontrolle. 

Arhys starrte ihn an wie ein betäubter Ochse. 


Erleichtert stellte Ista fest, dass Illvins undeutliche 
Aussprache verschwunden war, auch wenn seine unteren 
Gliedmaßen fast vollständig gelähmt waren. Sie betete 
darum, dass sein Geist sich gleichermaßen geklärt hatte. In 
kühlem Tonfall - weit entfernt von dem, was sie tatsächlich 
fühlte - fragte sie: »Warum habt Ihr geglaubt, Euer Bruder 
sei tot?« 

»Bei den Göttern, was sollte ich sonst denken? Ich habe 
gefühlt, wie das verfluchte Messer eingedrungen ist - bis 
zum Griff, wenn ich je eine Schlacht auf Kosten eines 
anderen überlebt habe. Ich konnte das Drücken und 
Nachlassen gegen meine Hand fühlen, als die Klinge das 
Herz durchbohrte. Ich hätte mich beinahe übergeben.« 

Oh, bitte, kein Brudermord! Ich will nicht, dass das ein 
Brudermord war ... Trotz der Erschütterung, die sie in im 
Innern fühlte, verlieh sie ihrer Stimme Festigkeit: »Wie kam 
es dazu? Erzählt mir alles. Von Anfang an.« 

»Sie hat ihn mit auf ihre Gemächer genommen.« An Arhys 
gewandt fügte er hinzu: »Ich war in Panik, weil Cattilara es 
mitbekommen hatte, von dieser Dienstbotin, die sich überall 
einmischt. Sie war entschlossen, hinter dir herzukommen. 
Zu diesem Zeitpunkt war ich mir bereits sicher, dass sie 
etwas Widernatürliches an sich hatte ...« 

»Welche »sie<?«, fragte Ista. »Prinzessin Umerue?« 

»Ja. Das prächtige goldene Mädchen.« Sein Grinsen 
kehrte zurück. »Könntest du langsam damit aufhören, Arhys, 
jedes Mal schwach zu werden, sobald dir eine ehrgeizige 
Verführerin einen Kuss zuwirft? Du würdest deinen 
Verwandten das Leben sehr viel leichter machen.« 

Fröhliche Fältchen kräuselten sich um Arhys’ Augen und 
spiegelten Illvins Miene wieder Er senkte den Kopf und 
blickte einfältig drein. »Ich schwöre, ich tue nichts, um sie 
zu ermutigen.« 

»Das stimmt, das muss ich zugeben«, sagte Illvin mit 
einem Seitenblick auf Ista. »Nicht dass es für uns andere ein 
Trost wäre, wenn wir zusehen müssen, wie die Frauen ohne 


einen Blick an uns vorübereilen und hinter ihm her laufen. 
Erinnert mich an einen Küchenjungen, der seine Hühner 
füttert.« 

»Ich kann nichts dafür. Sie werfen sich mir an den Hals.« 
Er schaute zu Ista und fügte trocken hinzu: »Selbst auf 
irgendwelchen Treppenaufgängen.« 

»Du kannst ausweichen«, schlug Illvin liebenswürdig vor. 
»Versuch es mal.« 

»Mach ich doch. Du hast eine sehr schmeichelhafte 
Vorstellung von der Kraft meiner reifen Jahre. Glaubst du, 
Cattilara lässt heutzutage noch irgendein Interesse an 
weiteren Liebschaften in mir aufkeimen?« 

Ista war sich nicht so sicher, wie diese Behauptung zu 
seinem Verhalten während ihres ersten gemeinsamen Rittes 
passte. Aber vielleicht war er zu allen geretteten Damen so 
charmant, und sei es nur, um sie abzulenken, damit sie 
keine Weinkrämpfe bekamen. Mit Bedauern unterbrach Ista 
die offensichtlich eingespielten und ebenso offensichtlich 
erleichterten Neckereien. Es gab keinen Zweifel: Der Gott 
hatte sie geködert, mit gleichen Teilen Neugier und 
geheimer Schuld, und so war sie in dieses schmerzliche 
Labyrinth hineingeführt worden. Aber sie hatte nicht das 
geringste Bedürfnis, darin zu verweilen. »Warum habt Ihr 
dann Prinzessin Umerues Gemächer aufgesucht? Falls es so 
war.« 

Arhys zögerte. Die Fröhlichkeit schwand aus seinem 
Gesicht. Er rieb sich die Stirn, dann das Kinn und die Hände. 
»Ich weiß nicht recht. Damals schien es mir eine gute Idee 
zu sein.« 

Illvin sagte: »Cattilara ist davon überzeugt, dass die 
Prinzessin dir einen Liebestrank verabreicht hat und du nicht 
mehr wusstest, was du tust. Und trotz meiner Ungeduld mit 
ihren Launen habe ich doch stets gehofft, dass es so 
gewesen sein mag. Weil die andere Möglichkeit um vieles 
schlimmer ist.« 

»Dass ich mich in Umerue verliebt habe?« 


»Nein. Ich habe an etwas anderes gedacht.« 

Ista fasste ihn schärfer ins Auge. »Und woran?« 

Illvins Gesichtsausdruck wurde ernst und in sich gekehrt. 
»Nun, auf mich hatte sie dieselbe Wirkung. Zuerst. Dann 
erblickte sie Arhys, und ich war vergessen. Sie ließ mich 
fallen wie einen Sack Kleie. Und ... mein Verstand kehrte 
zurück. Ich erinnerte mich endlich wieder daran, wo ich sie 
schon einmal gesehen hatte, obwohl sie damals eigentlich 
nicht dieselbe war. Sag, Arhys, erinnerst du dich an meinen 
kleinen Ausflug nach Jokona vor drei Jahren, als ich mich als 
Pferdehändler verkleidet hatte? Als ich Goram mit 
zurückbrachte, und einen Plan von Burg Hamavik?« 

»Ja.« 

»Ich habe einige Tiere beim Lord von Hamavik gekauft. 
Und zu viel dafür bezahlt, was ihn glücklich und redselig 
machte und dafür sorgte, dass er mich für einen Dummkopf 
hielt. Er lud mich zu einem Abendessen in sein Landhaus an 
der Küste ein. Allein schon daraus hätte ich schließen 
können, wie sehr er mich übers Ohr gehauen hatte, hätte 
ich es bis dahin nicht schon gewusst. Er zeigte mir 
prahlerisch seine kostbarsten Besitztümer, darunter auch 
seine Frau. Sie war eine Prinzessin aus Jokona, eine Enkelin 
des Goldenen Heerführers selbst, erzählte er mir. Als wäre 
sie eine hübsche Zuchtstute, die er sich einiges hatte kosten 
lassen. Ich nehme an, so war es auch, denn die Regentin 
und Fürstinnenwitwe Joen ist nicht dafür bekannt, dass sie 
ihre Kinder billig hergibt. Bei den fünf Göttern, er war ein 
abstoßender alter Bock. Golden war sie, aber sie war auch 
die traurigste stille Maus von einer Frau, die ich je gesehen 
hatte. Eintönig. Eingeschüchtert. Und sie sprach nicht mehr 
als höchstens sechs Worte Ibranisch.« 

»Dann war sie nicht dieselbe Prinzessin«, sagte Arhys. 
»Der Fürst von Jokona hat ein ganzes Rudel an Schwestern. 
Du hast sie vermutlich verwechselt. Umerue hatte eine 
geistreiche und respektlose Zunge.« 


»Ja. Sie machte zweisprachige Wortspiele. Aber wenn sie 
keine Zwillingsschwester gleichen Namens hat, dann 
schwöre ich, dass sie dieselbe Frau ist.« Illvin seufzte und 
runzelte die Stirn. »Catti stürmte wutentbrannt auf die 
Gemächer der Prinzessin zu, und ich lief hinterdrein. Ich 
hatte Angst ... ich weiß nicht wovor, aber ich dachte mir, 
wenn ich schon sonst nichts tun kann, könnte ich dich 
zumindest warnen und eine Szene verhindern.« 

»Mein treuer Flügelmann.« 

»Das ging weit über die Grenzen der Pflichterfüllung 
hinaus. Das habe ich damals schon gedacht. Du wärest mir 
etwas schuldig, und das wollte ich einfordern. Ich flehte 
Catti an, mich als Ersten eintreten zu lassen, aber sie 
schlüpfte mir unter dem Ellenbogen durch. Und dann sind 
wir zum ungünstigsten Zeitpunkt hereingeplatzt. Wo wir 
gerade von respektlosen Zungen gesprochen haben ...« 

Tote, stellte Ista fest, konnten nicht erröten. Aber 
zumindest konnten sie beschämt dreinblicken. 

»Selbst ich konnte es Catti nicht verdenken, dass sie bei 
dem Anblick in Raserei geriet«, fuhr Illvin fort. »Aber hätte 
dieser protzig verzierte Dolch nicht oben auf dem Haufen 
Zeug gelegen, sondern darunter, hätte ich sie vielleicht 
noch schnell genug zu fassen bekommen. Schreiend ging sie 
geradewegs auf die Prinzessin zu. Hätte ihr am liebsten das 
Gesicht in Streifen geschnitten. Aus verständlichen 
Gründen.« 

»Daran erinnere ich mich«, sagte Arhys langsam, als wäre 
er sich unsicher. »Es kommt wieder zurück ...« 

»Du hast die goldfarbene Schlampe zur Seite gestoßen. 
Ich packte Cattis Messerhand, und wir hätten die Lage 
retten können, wärst du nicht gestolpert, als du aus dem 
Bett gesprungen bist. Warst du so von der Lust übermannt, 
dass du nicht einmal die Zeit gefunden hast, dich ganz 
auszuziehen? Wenn ich eine solche Gelegenheit bekommen 
hätte ... doch reden wir nicht davon. Aber dass der beste 
Schwertkämpfer von ganz Caribastos von den eigenen 


Hosen zu Fall gebracht wurde - fünf Götter, Arhys! Catti 
allein wäre gar nicht stark genug gewesen, um diese große 
Klinge in dein Herz zu stoßen, selbst wenn sie versucht 
hätte, dich anzugreifen. Aber du bist mit 
zusammengebundenen Knöcheln direkt gegen uns 
gefallen.« Seine Empörung schwand dahin, seine aufgeregte 
Stimme wurde leiser und bedächtiger. »Ich habe gefühlt, wie 
die Klinge eindrang. Ich war mir sicher, dass wir dich getötet 
hatten, wir alle zusammen.« 

»Es war nicht Cattis Schuld!«, warf Arhys hastig ein. »Oh, 
dieser schmerzhafte Ausdruck in ihrem Gesicht! Es war wie 
ein zweiter Dolchstoß. Kein Wunder, dass sie danach ... was 
danach kam, daran erinnere ich mich nicht mehr.« 

»Du bist zu meinen Füßen zusammengebrochen. Das 
dumme Ding hat dann die Klinge aus deiner Brust 
herausgerissen. Ich rief noch nein, Catti!, doch es war zu 
spät. Aber so, wie das Blut dann herausspritzte, bin ich mir 
ohnehin nicht sicher, ob es die Blutung aufgehalten hätte, 
wenn wir die Klinge stecken gelassen hätten. Ich habe 
versucht, eine Hand auf deine Wunde zu drücken, und mit 
der anderen Hand hielt ich Cattis Ärmel fest. Aber sie hat 
sich aus ihrem Übergewand herausgewunden. Umerue 
kreischte, kletterte über das Bett zurück und versuchte, 
wieder an deine Seite zu gelangen - ich weiß auch nicht 
genau, warum. Catti stieß ihr das Messer direkt in den Leib. 
Umerue legte die Hand auf den Griff, sah auf und bedachte 
mich mit einem unglaublich traurigen Blick. Oh, sagte sie, 
mit einer verlorenen und kraftlosen Stimme. Wie ... wie ihre 
Stimme, als ich sie das erste Mal gesehen habe.« Er sprach 
noch leiser. »Sie sagte einfach nur: Oh. Cattis Gesicht nahm 
einen sehr merkwürdigen Ausdruck an, und danach 
danach erinnere ich mich nicht mehr.« Er ließ sich auf die 
Kissen zurücksinken. »Warum nicht?« 

Istas Hände zitterten. Sie verbarg sie in den Rockfalten. 
»Woran erinnert Ihr Euch denn als Nächstes, Lord Illvin?«, 
fragte sie. 


»Hier aufzuwachen. Benommen und krank. Und dann 
wieder hier aufzuwachen. Und wieder. Und wieder Und 
wieder. Und ... irgendetwas muss mit mir geschehen sein. 
Wurde ich von hinten niedergeschlagen?« 

»Cattilara meint, Pechma hätte dich niedergestochen«, 
sagte Arhys. Er räusperte sich. »Und Umerue.« 

»Aber er war gar nicht dort. Ist er nach uns 
hereingekommen? Außerdem wurde ich nicht ...«, Illvins 
Hand tastete zu seiner Brust, fuhr unter das weiße Leinen, 
und kam rot verschmiert wieder hervor, »oh 
niedergestochen?« 

»Was war dieser Pechma für ein Mensch?«, fragte Ista 
beharrlich. 

»Er war Umerues Sekretär«, sagte Arhys. »Er hatte einen 
fürchterlichen Geschmack, was Kleidung betraf, und war 
stets das Opfer der Scherze von Umerues Gefolge. Diese 
trotteligen, unfähigen Burschen findet man überall. Als 
Cattilara mir erzählt hatte, er habe Illvin angegriffen, 
erklärte ich, das sei unmöglich. Sie sagte mir, es solle 
besser möglich sein, andernfalls hätten wir Krieg mit Fürst 
Sordso, noch bevor der Leichnam wieder zu Hause 
eingetroffen ist. Außerdem würde kein Jokoner einen Finger 
für Pechma rühren. Und damit hatte sie Recht. Und ich solle 
Geduld haben, sagte sie, Illvin würde sich wieder erholen. 
Ich hatte schon meine Zweifel, aber wie ich sehe, stimmte 
auch das!« 

Ista wandte ein: »Ihr habt seit mehr als zwei Monaten 
nichts gegessen, und Ihr habt Euch nie darüber 
gewundert?« 

Illvin blickte von seiner verschmierten Hand auf und sah 
erschrocken zu Arhys hinüber. Seine Lider wurde schmal. 

»Ich esse etwas. Ich kann nur nicht alles bei mir 
behalten.« Arhys zuckte die Schultern. »Offensichtlich 
bekomme ich genug.« 

»Aber jetzt wird alles wieder gut mit ihm«, erklärte Illvin. 
»Nicht wahr?« 


Ista zögerte. »Nein. Wird es nicht.« 

Sie ließ den Blick zu dem schweigenden Zuhörer wandern, 
der halb zusammengekauert am gegenüberliegenden Ende 
des Raumes kauerte. »Was habt Ihr von Prinzessin Umerue 
gehalten, Goram?« 

Er machte ein Geräusch tief in der Kehle, das sich wie das 
Knurren eines Hundes anhörte »Sie war schlecht 
verderbt.« 

»Woher wusstest du das?« 

Tiefe Furchen gruben sich in sein Gesicht. »Wenn sie mich 
angeschaut hat, hab ich eine Gänsehaut bekommen. Ich bin 
ihr aus dem Weg gegangen.« 

Ista dachte an seine übel zugerichtete Seele. Das kann 
ich mir vorstellen. 

»Ich würde gern sagen, dass Goram mich wieder zur 
Besinnung gebracht hat«, merkte Illvin kläglich an. »Aber 
ich fürchte, es lag nur daran, dass Umerue mir keine 
Aufmerksamkeit mehr geschenkt hat.« 

Ista musterte Goram kurz. Die Narben an seiner Seele 
waren nur eine Ablenkung in dieser Rechnung, sagte sie 
sich. Es waren alte Wunden, alt und düster. Wenn er einst 
von einem Dämon zerfressen worden war, wie sie allmählich 
annahm, lag es schon lange zurück. Und daraus folgte ... 

»Umerue war eine Zauberin«, stellte Ista fest. 

Ein grimmiges Lächeln huschte über Illvins Gesicht. »Ich 
dachte es mir!« Er zögerte. »Woher wisst Ihr das?« Und 
nach einem weiteren kurzen Zögern: »Wer seid Ihr?« 

Ich weiß, wo ihr Dämon ist. Ista beschloss, dies vorläufig 
nicht zu erwähnen. Sie wünschte sich sehnlichst, dass dy 
Cabon hier wäre, um mit seiner theologischen Ausbildung 
dieses Knäuel zu entwirren. Illvin starrte sie in plötzlichem 
Argwohn an, besorgt, aber nicht ungläubig. 

»Man sagt, Ihr seid in Euer Jugend auf einem 
Priesterseminar ausgebildet worden, Lord Illvin. Ihr könnt 
nicht alles vergessen haben. Mir wurde von einem gelehrten 
Geistlichen aus der Kirche des Bastards erklärt, dass ein 


Dämon auf jemand anderen überspringt, wenn sein früherer 
Wirt stirbt und die entweichende Seele nicht die Kraft hat, 
den Dämon mit zurück zu den Göttern zu tragen. Die 
Zauberin starb, und der Dämon ist in keinem von euch, so 
viel kann ich versichern. Wer also bleibt übrig?« 

Arhys sah krank aus. Für einen lebenden Leichnam hätte 
das eine Verbesserung sein sollen, nahm Ista an, doch so war 
es nicht. »Er ist bei Catti«, flüsterte er. 

Ista nickte und kam sich absurderweise wie eine Lehrerin 
vor, die ihren Schüler für eine richtig gelöste Rechenaufgabe 
lobt. »Ja. Catti hat nun diesen Dämon. Und /hr Gebot an ihn 
ist, Euch am Leben zu halten ... zumindest in Bewegung. 
Soweit seine Kräfte es zulassen.« 

Arhys öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Schließlich 
sagte er: »Aber ... diese Dinger sind gefährlich! Sie 
verschlingen Menschen bei lebendigem Leibe ... Zauberer 
verlieren ihre Seele an sie. Jemand muss sich um Catti 
kümmern! Ich muss Geistliche des Bastards hierher 
bestellen, um den Dämon auszutreiben ...« 

»Augenblick mal, Arhys«, warf Illvin ein. Er klang 
angespannt. 

»Ich glaube, wir sollten noch einmal darüber nachdenken 
11.%& 

Ein Pochen erklang von der Galerie draußen; das 
Geräusch zweier Paare laufender Füße. Dann wurde die Tür 
aufgestoßen. Cattilara stolperte hindurch, keuchend, barfuß, 
das Reitkleid in Unordnung, die Haare wild zerzaust. Liss 
kam hinterher, beinahe außer Atem. 

»Arhys!«, rief Cattilara und warf sich auf ihn. »Bei den 
fünf Göttern! Bei den fünf Göttern! Was hat diese Frau dir 
angetan?« 

»Verzeiht, Majestät«, murmelte Liss Ista ins Ohr. »Wir 
waren mitten auf dieser Wiese, als sie plötzlich ausrief, dass 
mit ihrem Gemahl etwas nicht in Ordnung sei. Dann rannte 
sie zu ihrem Pferd und lief davon. Es gab keine Möglichkeit, 
sie abzulenken, außer vielleicht mit einem Armbrustbolzen.« 


»Psst. Es ist gut.« Ista unterdrückte einen Anflug von 
Übelkeit, der sie überkam, als sie an ihre Täuschung dachte, 
so wirksam sie auch gewesen war. »Warte bei Goram, aber 
sag nichts und unterbrich uns nicht. Egal wie merkwürdig es 
dir vorkommen mag, was du hörst.« 

Liss knickste gehorsam und lehnte sich neben den Knecht 
an die Wand, der ihr grüßend zunickte. Sie legte den Kopf 
schräg und musterte Lady Cattilara zweifelnd, die 
schluchzend in Lord Arhys kraftlosen Armen lag. 

Cattilara ergriff nun seinerseits Arhys’ Hände, fühlte seine 
Schwäche und wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht dem 
ihres Ehemannes zu. »Was hat sie dir angetan?«, wollte sie 
wissen. 

»Was hast du mir angetan, Catti?«, fragte er leise zurück. 
Er sah seinen Bruder an. »Uns beiden ...« 

Cattilara schaute sich um und funkelte Ista und Illvin 
wütend an. »Ihr habt mich überlistet! Arhys - was immer sie 
dir erzählt haben, sie lügen!« 

Illvin hob belustigt die Augenbrauen. »Na, das ist aber 
eine umfassende Anklage«, murmelte er. 

Für einen Augenblick versuchte Ista, sich auf den Dämon 
zu konzentrieren, der nun so fest zusammengeballt war, wie 
sie es nie gesehen hatte, dicht und funkelnd. Als würde er 
versuchen, in sich selbst zu flüchten, nun, da ihm alle 
anderen Wege versperrt waren. Er schien zu zittern. 

Vor Angst? Weshalb? Was denkt er, das ich mit ihm tun 
kann? Oder besser: Was weiß er, das ich nicht weiß? Verwirrt 
runzelte Ista die Stirn. 

»Catti.« Arhys strich durch ihr zerzaustes Haar, während 
sie an seiner Schulter schluchzte. »Es ist an der Zeit, dass 
du mir die Wahrheit sagst. Jetzt. Schau mich an.« Er legte 
die Finger an ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich und 
lächelte in ihre tränenfeuchten Augen, mit einem Blick, der 
Istas Herz hätte schmelzen und in ihre Schuhe fließen 
lassen. Die Wirkung auf die aufgelöste Catti war noch viel 
weniger hilfreich. Sie rutschte aus Arhys’ schwachem Griff 


und kauerte sich zu seinen Füßen zusammen, weinte an 
seinen Knien wie ein unglückliches Kind. »Nein, nein.« Das 
waren ihre einzigen verständlichen Worte, die sie unablässig 
wiederholte. 

Illvin verdrehte die Augen und rieb sich mit einer 
kraftlosen Bewegung verärgert die Stirn. Er sah aus, als 
würde er in diesem Augenblick mit Freuden alles hergeben, 
was von seiner Seele noch geblieben war, wenn er nur aus 
diesem Gemach entfliehen könnte. Er schaute auf und 
begegnete Istas mitleidigen Blick. Sie hielt zwei Finger in die 
Höhe, wartete ... 

»Ja, ja«, murmelte Arhys seiner Frau zu. Seine Hand ruhte 
auf ihrem Kopf und schob ihn sanft von einer Seite zur 
anderen. »Ich habe den Befehl hier auf Porifors. Aller Leben 
hier liegen in meiner Hand. Ich muss alles wissen.« 

»Gut, Arhys«, murmelte Illvin. »Setz dich einmal gegen 
sie durch.« 

Ista legte die Hand vor den Mund, denn Arhys sollte 
sprechen. Ja, besser er sagt es. Ihm wird sie sich nicht 
widersetzen, jedenfalls nicht so sehr. 

»Was ist geschehen, nachdem du die ... Zauberin 
erstochen hast?«, fragte Arhys. »Was hast du getan, dass 
der Dämon dann zu dir kam?« 

Catti schniefte, schluckte, keuchte und hustete. Mit 
belegter Stimme erwiderte sie: »Ich habe gar nichts getan. 
Er kam einfach zu mir. Er konnte entweder zu mir oder zu 
Illvin, und vor Illvin hatte er mehr Angst.« Ein grimmiges 
Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Er versprach mir alles, 
was ich wollte, wenn ich mit ihm fliehen würde. Aber ich 
wollte nur eines, ich wollte dich zurück. Ich habe ihn 
gezwungen, dich wieder in deinen Körper zu bringen. Er will 
immer noch von hier fliehen. Aber das lasse ich nicht zu, 
niemals.« 

Wille stand gegen Wille. Ista hegte den Verdacht, dass 
dieser Dämon erfahren und stark war, da er mehr als nur ein 
Leben verzehrt hatte. Doch auf gewissen, eng umgrenzten 


Feldern war cCattilara willensstärker, ja, mehr noch: 
besessen. Wenn der Dämon Catti fälschlich für den 
fügsameren Wirt gehalten hatte, dann hatte er eine 
interessante Überraschung erlebt. Trotz ihres Zorns über 
Catti empfand Ista grimmige Zufriedenheit, wenn sie an die 
Bestürzung des Dämons dachte. 

»Seid Ihr Euch dessen bewusst«, sagte Ista, »dass der 
Dämon Leben von Illvin stiehlt, um Arhys ... in Bewegung zu 
halten?« 

Catti riss den Kopf hoch. »Das ist nur gerecht. Er hat 
Arhys erstochen. Soll Erdoch dafür bezahlen!« 

»Augenblick mal!«, warf Illvin ein. »Ich war nicht allein in 
diesem Durcheinander.« 

»Hättest du nicht nach meiner Hand gegriffen, wäre es 
nicht passiert!« 

»Nein, auch nicht, wenn Arhys nicht gestolpert wäre, oder 
wenn Umerue in die andere Richtung ausgewichen wäre, 
oder wenn irgendeines von hundert anderen Dingen anders 
gewesen wäre. Aber wir alle haben getan, was wir getan 
haben. Und es ist geschehen.« Er presste die Lippen 
zusammen. 

»Ja«, sagte Ista bedächtig. »Vier Personen kommen 
zusammen, um etwas zu erreichen, was keiner von ihnen 
haben wollte, wie ich zu behaupten wage. Was die ... fünfte 
anwesende Partei betrifft, bin ich mir nicht so sicher.« 

»Es ist wahr«, stellte Illvin fest. »Dämonen gedeihen 
durch Unglück und Unordnung. Das ist ihre Natur. Und die 
Magie, die ihnen zu Gebote steht, hat an dieser Natur teil. 
Das jedenfalls haben die Geistlichen mich stets gelehrt.« Er 
drehte sich in seinem Kissen um und musterte seine 
Schwägerin besorgt. 

»Dieser Dämon wurde hierher geschickt«, sagte Cattilara. 
»Mit Vorsatz. Er sollte Illvin verführen, oder Arhys, oder 
beide, und Burg Porifors von innen für den Fürsten von 
Jokona gewinnen. Das habe ich verhindert - so gut wie ein 
Krieger, der während einer Belagerung eine Sturmleiter 


umstößt.« Sie warf ihr Haar zurück und blickte mit 
blitzenden Augen durchs Gemach, als wollte sie alle 
anderen warnen, ihre Leistung anzufechten. 

Illvin schürzte die Lippen in plötzlichem Verständnis. 
Arhys kniff erschrocken die Brauen zusammen. 

»Und Lord Pechma?«, hakte Ista nach. 

»Oh, Pechma ... das war einfach. Der Dämon wusste alles 
über ihn.« Cattilara schnaubte verächtlich. »Nachdem ich 
Illvin hergerichtet und Arhys zurück in unser Bett gebracht 
hatte, musste ich nur noch Pechma finden und ihn 
beschuldigen. Ich überzeugte ihn davon, dass er am Morgen 
aufgehängt würde, wenn er nicht floh. Wahrscheinlich rennt 
er immer noch.« 

Die junge Frau war in dieser Nacht sehr fleißig gewesen, 
überlegte Ista. Die kunstvolle Boshaftigkeit, mit der sie Illvin 
nackt hergerichtet hatte, stieß sie ab. Vielleicht eine kleine 
Rache gegen einen Mann, der sich standhaft geweigert 
hatte, sich von der schönen Braut seines Bruders blenden zu 
lassen? 

»Also, nichts davon ist Arhys Schuld«, fuhr Catti 
leidenschaftlich fort. »Warum sollte er als Einziger darunter 
leiden?« Wütend wandte sie sich Ista zu. »Also - was immer 
Ihr getan habt, um ihn an diesen Stuhl zu binden: Lasst ihn 
sofort frei!« 

Ista befeuchtete ihre Lippen. »Sehr viele Leute leiden 
auch ohne Schuld«, stellte sie fest. »Das ist nichts Neues auf 
der Welt. Ich werde Arhys bald >»befreien<, wie Ihr es nennt. 
Zuerst aber müssen wir alle offen und frei heraus 
miteinander reden. Die Kirche lehrt uns, dass Dämonen ihre 
Wunder zu einem schrecklichen Preis wirken. Was glaubt Ihr, 
wie lange Ihr diesen Zustand aufrechterhalten könnt?« 

Cattilara blickte entschlossen. »Das weiß ich nicht. 
Solange, wie ich atme und einen Willen habe! Denn wenn 
der Zauber des Dämons seine Wirkung verliert, wird Arhys 
sterben.« 


»Wenn das tatsächlich die Alternative ist«, warf Illvin 
plötzlich ein, »ist es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn 
wir uns abwechseln. Ich hätte nichts dagegen ... sagen wir, 
zur Hälfte zu teilen. Die Hälfte eines jeden Tages für Arhys, 
und die andere Hälfte für mich.« 

Und dann musste er kein Brudermörder sein? Oder ein 
Viertel eines Brudermörders? Der hoffnungsvolle Ausdruck 
in seinem Gesicht war leicht zu deuten. Cattilaras Antlitz 
hellte sich auf bei diesem unerwarteten Bündnisangebot. 
Sie musterte Illvin mit neu erwachtem Interesse. 

Ista zögerte. Ihre Sicherheit geriet ins Wanken. Ihre 
Unsicherheit, verbesserte sie sich bedrückt. »Ich glaube«, 
sagte sie, »das geht nicht, jedenfalls nicht für lange. So sehr 
der Dämon sich auch zurückhält, er muss nach und nach 
von Catti zehren, sonst wäre er inzwischen vergangen oder 
zumindest nicht mehr in der Lage, seinen Zauber 
aufrechtzuerhalten. Der Geistliche dy Cabon hat mir einmal 
gesagt, dass ein Dämon stets den Spieß umdreht gegen 
seinen Wirt, wenn er nur genug Zeit bekommt.« 

»Wenn Arhys dadurch gerettet wird, gehe ich das Risiko 
ein!«, sagte Cattilara. 

In scharfem Widerspruch sog Arhys den Atem ein und 
schüttelte den Kopf. 

»Scheint mir auch fast das Risiko wert«, murmelte Illvin 
finster. 

»Aber es ist kein Risiko. Es ist eine Gewissheit. Und Arhys 
stirbt am Ende doch, und Cattilara ist zerstört.« 

»Aber wann, wie lange, das ist die Frage!«, hielt Cattilara 
dagegen. »Alles Mögliche kann passieren, bis ... dann.« 

»Ja, und einiges davon kann ich dir jetzt schon verraten«, 
meinte Ista. »Illvin hat auf dem Seminar des Bastards doch 
sicher die Theologie der Todeszauber gelernt. Ich habe 
schon mehrere Male Bekanntschaft damit gemacht. Arhys 
ist jetzt nicht /ebendig. Der Dämon hat seinen losgelösten 
Geist gefangen und ihn zurückgeschickt, um im eigenen 
Körper zu spuken. Was in gewisser Hinsicht, nehme ich an, 


ein durchaus vertrauter und angenehmer Wohnsitz ist. Aber 
er ist abgeschnitten von seinem Gott, und gleichermaßen ist 
seine Seele den Kräften der Materie entrissen. Er kann kein 
Leben aufrechterhalten, außer mit dem, was er von Illvin 
stiehlt. Er kann kein Leben hervorbringen, erst recht nicht 
zeugen.« 

Cattilara zuckte zusammen. 

»Sein Schicksal«, fuhr Ista fort, »muss also das der 
verlorenen Geister sein: ein langsames Vergehen, 
Verblassen, die Erinnerung verlieren an sich selbst, an die 
Welt seiner Herkunft ... das, was er liebt, und was er hasst, 
zu vergessen. Es ist eine Art Vergreisung. Ich habe solche 
blinden Geister schon dahinschwinden sehen. Eine stille 
Verdammnis, und gnädig - für sie. Weniger gnädig jedoch 
für einen Mann, der noch immer in seinem Körper steckt, 
nehme ich an.« 

»Ihr meint, er wird den Verstand verlieren?«, warf Illvin 
entsetzt ein. 

»Bei den fünf Göttern!«, stieß Arhys hervor. »Ich kann 
nicht so viel davon entbehren wie du.« Er versuchte, seinen 
Bruder anzulächeln. Der Versuch scheiterte kläglich. 

Ista biss sich auf die Lippe und zwang sich, fortzufahren. 
»Ich habe eine Vermutung, warum der Dämon Illvin so 
wenig Zeit gibt, und warum ihre Anteile so ungleich sind. Ich 
nehme an, wenn Illvin wach ist, verliert der Dämon an Kraft. 
Mit jeder Stunde, die Illvin wach ist, verwest der tote Körper 
ein wenig mehr. Irgendwann werden auch andere die 
Verwesung bemerken.« Sie selbst mit ihrer gesteigerten 
Empfindsamkeit merkte es jetzt schon, seit sie wusste, 
worauf sie achten musste. »Ist dies das Schicksal, das Ihr für 
Euren hübschen Gemahl wünscht, Lady Cattilara? Ein seniler 
Geist, gefangen in einem verrottenden Leib?« 

Cattilara bewegte die Lippen, nein, nein, sagte aber 
nichts, sondern drückt das Gesicht gegen Arhys’ Knie. 

Götter, warum habt ihr mir diese abstoßende Aufgabe 
übertragen? 


Umbarmherzig sprach Ista weiter. »Illvin stirbt auch, denn 
langsam wird ihm mehr Leben entzogen, als er ersetzen 
kann. Doch wenn Illvin stirbt, wird auch Arhys aufhören, sich 
zu bewegen. Beide Söhne derselben Mutter sind gemeinsam 
verloren. Sie hätte das nicht gewünscht, so viel kann ich 
versichern. Wie dieser üble Wettlauf endet, wer den Sieg 
davonträgt, kann ich nicht sagen. Doch ist nun einmal die 
typische Rechnung in dämonischer Magie: zwei Leben 
gegen eines, dann das eine abgezogen. Es bleibt für all Euer 
Leid nichts. Ist meine Gleichung in theologischer Hinsicht 
korrekt, Lord Illvin?« 

»Ja«, flüsterte er, schluckte und gewann seine Stimme 
zurück. »Die Magie der Dämonen, sagen die Geweihten, 
schafft unausweichlich mehr Chaos, als sie jemals an 
Ordnung hervorbringt. Die Kosten sind stets höher als der 
Gewinn. Manche, die sich auf Dämonen einlassen, verteilen 
die Kosten auf andere und behalten den Gewinn für sich. 
Doch auf lange Sicht geht das selten gut. Obwohl man sagt, 
dass manche weisen und scharfsinnigen Theologen, 
Tempelzauberer, die Magie der Dämonen entsprechend ihrer 
Natur nutzen können, und nicht dagegen, und damit Gutes 
bewirken. Ich habe nie so recht verstanden, wie das vor sich 
gehen soll.« 

Was den nächsten Schritt betraf, war Ista sehr unsicher, 
doch es schien der logische Fortgang. Sie hegte ein tiefes 
Misstrauen gegen Logik; mit einem kleinen, logischen 
Schritt nach dem anderen konnte man ebenso leicht in 
einen Morast tiefster Sünde geraten, wie man der Länge 
nach hineinfallen konnte. »Ich habe nun die Aussagen aller 
Beteiligten gehört - einer ausgenommen. Ich glaube, der 
Dämon hat die Gabe der Sprache erlangt. Man muss sich 
fragen, von wem, wenn er zweisprachige Wortspiele machen 
kann. Doch wie auch immer, ich möchte mit ihm reden. 
Lady Cattilara, könnt Ihr ihn für eine Weile an die Oberfläche 
kommen lassen?« 


»Nein!« Finster begegnete sie Istas Blick. »Es liegt nicht 
an mir. Er möchte fliehen. Er wird versuchen, mit meinem 
Körper davonzulaufen, wenn er die Gelegenheit bekommt.« 

»Hm«, machte Ista. Sie hatte kein großes Vertrauen in 
Cattilara, aber dieser Einwand konnte durchaus der 
Wahrheit entsprechen. 

»Fesselt sie an den Stuhl«, schlug Liss vor, die noch 
immer an der Wand lehnte. Ista schaute über die Schulter zu 
dem Mädchen. Liss hob die Augenbrauen und zuckte die 
Achseln. 

»Ihr versteht nicht«, sagte Cattilara. »Er wird sich danach 
nicht wieder zurückziehen.« 

»Ich kümmere mich darum«, entgegnete Ista. 

Illvin runzelte neugierig die Stirn. »Wie?« 

»Ich glaube nicht, dass Ihr das könnt«, sagte Cattilara. 

»Er glaubt das. Andernfalls hätte er nicht so viel Angst vor 
mir, nehme ich an.« 

»Oh.« Nachdenklich verzog Cattilara das Gesicht. 

»Ich würde sagen«, warf Arhys ein, »dass die Befragung 
dieses Gefangenen eine sehr wichtige Angelegenheit ist, 
bedeutsam für die Sicherheit von Porifors. Willst du es 
wagen, liebste Catti - für mich?« 

Sie schnüffelte, runzelte die Stirn und biss die Zähne 
zusammen. 

»Ich weiß, du hast den Mut dazu«, fügte er hinzu und 
beobachtete sie. 

»Na, meinetwegen!« Schmollend erhob sie sich. »Aber ich 
glaube nicht, dass es klappt.« 

Erschrocken sah die junge Gräfin zu, wie Goram mit Liss’ 
Unterstützung den halb gelähmten Arhys vom Stuhl hob und 
ihn auf den Boden setzte, gegen eine Seite des Bettes 
gelehnt. Aber sie sträubte sich nicht länger, ließ sich auf 
Arhys’ leeren Platz fallen und legte die Hände auf die 
hölzernen Armlehnen. Goram schaffte eilig behelfsmäßige 
Fesseln aus Illvins Vorrat an Gürteln und Schärpen herbei. 


»Nehmt die Stoffe«, empfahl Arhys ängstlich. »Sie werden 
nicht so tief in ihre Haut schneiden.« 

Ista blickte auf den Schorf, der sich wie Armreifen um ihre 
Handgelenke zog. 

»Bindet auch meine Knöchel fest«, forderte Cattilara. 
»Fester.« 

Unter dem besorgten Blick des Grafen war Goram 
übervorsichtig; Liss aber brachte schließlich Knoten 
zustande, die Cattilara billigte. Als sie fertig war, sahen die 
Fesseln eher wie dicke Stoffbündel aus. 

Ista schob den Hocker zurecht, bis sie Cattilara 
gegenübersaß. Arhys hockte zu ihren Füßen; sie war sich 
seines starken, schlaffen Körpers nur allzu bewusst. »Dann 
macht weiter, Lady Cattilara. Lasst den Dämon frei, lasst ihn 
emporsteigen.« 

Cattilara schloss die Augen. Ista senkte die Lider halb und 
versuchte, mit ihrem zweiten Gesicht die inneren Grenzen in 
Cattilaras Leib zu erfassen. »Komm schon, du«, murmelte 
Cattilara und hörte sich dabei an wie ein Junge, der mit 
einem Stock einen Dachs aus seinem Bau treibt. »Herauf!« 

Eine Welle aus unsichtbarem violettem Licht - Ista nahm 
all ihre übernatürliche Wahrnehmungsfähigkeit zusammen. 
Von außen betrachtet, änderte sich Cattilaras 
Gesichtsausdruck. Im einen Augenblick war er starr vor 
Sorge, wechselte dann kurz zu einem trägen Lächeln. Lasziv 
fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schnitt eine 
Grimasse, als würde sie die Muskeln in ihrem Gesicht auf 
ungewohnte Weise anspannen. Der violette Ton erfüllte den 
gesamten Körper, bis zu den Fingerspitzen. Sie holte Luft. 

Dann riss Catti die Augen auf, die sich bei Istas Anblick 
voll Schrecken weiteten. »Verschont uns, Strahlende!«, 
kreischte sie. Jeder im Gemach zuckte bei diesem 
schneidenden Ausruf zusammen. 

Sie wippte hin und her und zerrte heftig an ihren Fesseln. 
»Lasst uns los, befreit uns! Wir befehlen es Euch! Lasst uns 
gehen, lasst uns gehen!« 


Cattilara verstummte und sank keuchend zusammen. 
Dann wurde ihre Miene verschlagen. Sie sank zurück, 
schloss die Augen, öffnete sie wieder. Ihr Gesicht nahm 
erneut den erstarrten, sorgenvollen Ausdruck an. »Ihr seht, 
es hat keinen Zweck. Das dumme Ding kommt einfach nicht 
hervor, nicht einmal für mich. Lasst mich wieder aufstehen.« 

Ista stellte fest, dass der lila Farbton immer noch den 
ganzen Körper erfüllte. Sie hielt Liss zurück, die mit 
enttäuschtem Gesichtsausdruck schon auf die Gräfin zuging. 
»Nein. Die Kreatur lügt. Sie ist immer noch hier.« 

»Oh.« Liss kehrte an ihren Platz an der Wand zurück. 

Wieder veränderte sich Cattilaras Miene. Ihr Gesicht 
verzerrte sich vor Wut. »Lasst uns gehen! Ihr Dummköpfe, 
ihr habt keine Vorstellung, was ihr auf Porifors 
herabbeschworen habt!« Sie bäumte sich auf, zerrte mit 
erschreckender Kraft und Wildheit an ihren Fesseln, brachte 
den Stuhl zum Wackeln. »Flieht, flieht! Wir alle müssen 
fliehen! Verschwindet, solange ihr noch könnt! Sie kommt. 
Sie kommt. Lasst uns gehen, lasst uns gehen ...« Cattilaras 
Stimme hob sich und explodierte in einem wortlosen Schrei. 
Der Stuhl kippte. Goram fing ihn auf. 

Cattilaras Befreiungsversuche hielten mit unverminderter 
Heftigkeit an, obwohl ihr Gesicht von der Anstrengung 
purpurrot wurde und ihr Atem mit beängstigendem Rasseln 
immer schneller ging. War der Dämon verzweifelt genug, 
um durch Cattilaras Tod eine Möglichkeit zur Flucht zu 
suchen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam? Ja, sagte 
sich Ista. Sie konnte sich vorstellen, dass der Dämon 
seinem Wirt das Genick brach, indem er ihn gegen eine 
Wand rennen ließ oder mit dem Kopf voran von einem 
Balkon stürzte. Cattilaras Körper mit Schmerzen zu drohen, 
war offenbar aussichtslos, selbst wenn Arhys ... nun, er 
würde keine andere Möglichkeit haben, als still 
dabeizusitzen und es zuzulassen. Doch es war ganz 
offensichtlich ein vergebliches Bemühen. 

»Also gut«, Ista seufzte. »Kommt zurück, Lady Cattilara.« 


Die violette Flut schien innerhalb der Grenzen von 
Cattilaras zuckendem Körper hin und her zu schwappen. Die 
Färbung zog sich zusammen, flutete dann aber wieder 
hervor. War Cattilara nicht mehr imstande, die Herrschaft 
zurückzuerlangen? Das hatte Ista nicht erwartet. O nein. Und 
ich habe ihr versprochen, mich darum zu kümmern ... 

»Warte«, sagte Ista. »Der Gott hat mich gesandt, dieses 
Problem zu lösen. Gib Arhys frei, und ich werde dich 
freilassen.« 

Würde er ihr glauben? Wichtiger noch - würde diese 
Drohung Catti so aufwühlen, dass sie wieder die Oberhand 
gewann? 

Catti-der-Dämon erstarrte im Kampf und blickte Ista aus 
weit aufgerissenen Augen an. Die Seelensubstanz in den 
Kanälen strömte zu Illvin zurück. Plötzlich verschwand der 
entsetzte Ausdruck aus Arhys’ Gesicht, und an seine Stelle 
trat ... gar nichts. Eine schlaffe, blasse Reglosigkeit. Er 
kippte zur Seite und lag da wie eine Stoffpuppe, oder wie 
ein Leichnam. Porifors strahlender Kämpfer wurde zu einem 
bloßen Kadaver, zu einer Masse Fleisch, so schwer, dass es 
zweier Männer bedurfte, sie fortzutragen. 

Aber da war kein weißes Feuer, um seine Seele 
herauszureißen, wie Ista es bei den vorangegangenen 
Todesfällen gesehen hatte. Sein Geist trieb bloß davon, löste 
sich vom Leib, änderte sich ansonsten aber kaum. 
Namenloses Entsetzen durchfuhr Ista. Bei den fünf Göttern. 
Er ist schon verloren. Sein Gott kann ihn nicht mehr 
erreichen. Was habe ich getan? 

»HOL IHN WIEDER HERI!« Cattilara stürmte wütend hervor 
wie eine Dogge, die einen Stier an der Nase niederringt, und 
übernahm wieder die völlige Herrschaft über ihren Körper. 
Das violette Leuchten schnellte zu einer schützenden Kugel 
zusammen; die Kanäle erschienen wieder, und das Feuer 
floss hindurch. Tief atmete Arhys ein, blinzelte, bewegte den 
Unterkiefer, dehnte das Gesicht. Dann richtete er sich 


wieder in eine sitzende Haltung auf. Immer noch sah er halb 
betäubt aus. 

Ista saß erschüttert da. Die List hatte bei Cattilara 
gewirkt, wie die Eingebung es ihr gesagt hatte. Doch sie 
hatte dabei etwas enthüllt, das sie selbst kaum verstand. 

Keine Täuschungen mehr Ich stehe das nicht länger 
durch. 

Schwer atmend hing Cattilara in ihren Fesseln und starrte 
Ista hasserfüllt an. »Du abscheuliche alte Hexe. Du hast 
mich getäuscht.« 

»Ich habe den Dämon getäuscht. Tut dir das Leid?« Sie 
gab Goram und Liss ein Zeichen, und sie lösten vorsichtig 
die Fesseln der Gräfin. 

Illvin spähte besorgt über die Seite seines Bettes zu 
seinem Bruder; dann lehnte er sich wieder zurück und sah 
Ista beunruhigt an. »Wie macht Ihr das, Herrin? Seid auch 
Ihr eine Zauberin? Tauschen wir einen dämonischen Feind 
gegen einen stärkeren?« 

»Nein«, sagte Ista. »Meine unerwünschten Gaben 
stammen aus einer anderen Quelle. Fragt Cattis ... sein 
Haustier. Es weiß Bescheid.« Besser als ich, fürchte ich. 
Wenn die Besessenheit durch einen Dämon einen 
Menschen zu einem Zauberer machte, und wenn er zu 
einem Heiligen wurde, wenn ein Gott in ihm war, was für 
ein merkwürdiger Mischling entstand dann in den Händen 
eines Dämonengottes? 

»Von den Göttern berührt seid Ihr?«, fragte er wieder, und 
seine Stimme klang gläubig noch ungläubig, sondern 
wachsam. 

»Zu meinem anhaltenden Kummer.« 

»Wie kamt Ihr dazu?« 

»Irgendein leidender Bastard betete zu einem Gott, der zu 
beschäftigt war, sich selbst darum zu kümmern. Er hat die 
Aufgabe dann mir übertragen ... gab er zumindest vor.« 

Illvin sank in die Decken zurück. »Oh«, sagte er ganz 
leise, während er die Bedeutung dieser Worte in sich 


aufnahm. Dann fügte er hinzu: »Ich würde mich gern 
eingehender mit Euch darüber unterhalten. Wenn es etwas 
... ah, ruhiger geworden ist.« 

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Arhys hob seine fast gefühllose Hand und streichelte 
zärtlich über die Knöchel seiner Frau. »Catti. Das kann so 
nicht weitergehen.« 

»Aber was sollen wir tun, Liebster?« Sie neigte den Kopf 
und warf Ista einen herzzerreißenden Blick zu. »Ihr könnt ihn 
mir jetzt nicht nehmen. Es ist zu früh. Ich werde ihn jetzt 
nicht aufgeben.« Sie rieb über die roten Abdrücke auf ihren 
Armen, als die Fesseln herabfielen. 

»Er hatte bereits mehr Zeit, als vielen anderen Menschen 
gegeben ist«, tadelte Ista sie. »Schon vor langer Zeit hat er 
die Gefahren eines Lebens als Krieger akzeptiert. Indem Ihr 
Euch in der Ehe an ihn gebunden habt, habt Ihr das 
ebenfalls getan.« 

Aber was ist mit seiner Verdammnis? Der Tod des Körpers 
war traurig genug; der langsame Verfall der Geister jedoch, 
der Seelen, die sich den Göttern verweigert hatten, war eine 
Selbstzerstörung. Doch Arhys hatte diese Verbannung nicht 
selbst gewählt. Sie war ihm aufgebürdet worden. Kein 
Selbstmord der Seele, sondern ihr Mord ... 

Ista versuchte, Zeit zu gewinnen. »Aber es muss nicht 
heute sein, nicht überhastet. Uns bleibt noch ein wenig Zeit. 
Genug, damit er seine Angelegenheiten in Ordnung bringen 
kann, solange er seinen Verstand noch beisammen hat, 
wenn er nicht zu lange zögert. Genug, um sich zu 
verabschieden. Aber nicht viel mehr, fürchte ich.« Sie 
dachte an Illvins gefährlich ausgezehrten, zerbrechlichen 
Zustand. Dieses Durcheinander ist noch viel schlimmer, als 
ich erwartet habe. Und selbst mit dem zweiten Gesicht sehe 
ich keinen Ausweg. 

»Was Ihr sagt, hört sich vernünftig an, Majestät«, erklärte 
Arhys. »Ich sollte den Notar des Tempels zu mir rufen .... 
meinen letzten Willen überarbeiten ...« 


»Das ist ungerecht!«, brach es erneut aus Cattilara 
hervor. »Illvin hat dich erschlagen, und nun wird er all deine 
Besitztümer erhalten!« 

Illvins Kopf fuhr herum. »Ich bin nicht mittellos. Ich lege 
keinen Wert auf die Güter der dy Lutez. Um diesem Makel zu 
entgehen, gebe ich gern jeden Anspruch auf. Hinterlasse sie 
meiner Nichte, oder der Kirche - oder meinetwegen auch 
ihr.« Mit einer Lippenbewegung deutete er auf die Frau 
seines Bruders. Er zögerte. »Ausgenommen Porifors.« 

Arhys lächelte und starrte auf seine Stiefel. »Guter Junge. 
Porifors geben wir nicht auf. Bleib dabei, und du wirst mir 
weiterhin dienen, selbst wenn mein Grab alle Eide 
verschlungen hat.« 

Cattilara brach in Tränen aus. 

Ista stemmt sich vom Hocker hoch. Sie war erschöpft, 
fühlte sich, als hätte man sie mit Stöcken geschlagen. »Lord 
Illvin, Euer Bruder muss sich noch für eine Weile von Eurer 
Kraft borgen. Seid Ihr bereit?« 

»Ja«, sagte er ohne große Begeisterung. »Tut, was Ihr tun 
müsst.« Er blickte zu ihr auf. »Ihr werdet doch 
zurückkommen, nicht wahr ...?« 

»Ja.« Mit einer Handbewegung löste sie die Verengung. 

Illvin sank zurück. Arhys erhob sich, wieder ein Bild der 
Stärke. »Ahl« 

Er umarmte die schluchzende Cattilara und führte sie 
hinaus. Dabei murmelte er tröstende Zärtlichkeiten in ihr 
Ohr. 

Ja, dachte Ista bitter. /hr habt sie aufgefangen. Ich möchte 
wetten, Ihr habt nicht einmal versucht, auszuweichen. Ihr 
werdet Euch um sie kümmern ... Und das würde er, da war 
sie sicher. Wie konnte man von einem Mann, der Seife in der 
Satteltasche mit sich führte, weniger erwarten ...? Ihre 
Schläfen pochten. 

»Ich lege mich ein wenig hin, Liss. Ich habe 
Kopfschmerzen.« 


»Oh.« Liss trat sofort an ihre Seite und bot ihr den Arm 
zur Stütze. Als Kammerfräulein mochte Liss ihre Schwächen 
haben, doch Ista musste zugeben, dass sie einen guten 
Höfling abgab. »Soll ich Eure Stirn in Lavendelwasser 
baden? Ich habe einmal erlebt, wie eine Dame das getan 
hat.« 

»Danke. Das wäre wunderbar.« 

Sie blickte auf Lord Illvin zurück, der reglos dalag, wieder 
ohne Leben und ohne Verstand. »Kümmere dich um ihn, 
Goram.« 

Er verbeugte sich kurz und blickte sie in stummer 
Hilflosigkeit an. Dann fiel er plötzlich auf die Knie und küsste 
ihren Rocksaum. »Gesegnete«, murmelte er. »Erlöse ihn. 
Erlöse uns alle.« 

Ista schluckte ihren Zorn herunter und brachte für ihn ein 
Lächeln hervor, nach dem ihr eigentlich gar nicht zumute 
war. Dann löste sie ihren Rock aus Gorams Griff und ließ sich 
von Liss hinausgeleiten. 
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Porifors. Der Herr und die Herrin der Burg zogen sich 

zur vertraulichen Unterredung zurück, und sämtliche 
anstehenden Festlichkeiten wurden kurzerhand abgesagt. 
Ista empfand Erleichterung darüber, dass sie in ihren 
Gemächern bleiben konnte. Bei Sonnenuntergang, So 
berichtete Liss, wurden mehrere der wichtigsten Offiziere zu 
Arhys gerufen und kamen viel später mit sehr ernsten 
Gesichtern wieder zum Vorschein. Ista hoffte, dass der Graf 
klug genug war, die ursprüngliche Geschichte von Umerues 
Tod nicht anzutasten und dass er stattdessen einen anderen 
Grund fand, seine bald - oder rückwirkend? - tödliche 
Krankheit zu erklären. Aber da die Wahrheit zugleich auch 
die Gräfin zur Mörderin der jokonischen Prinzessin machen 
würde, konnte Ista sich nicht vorstellen, dass Cattilara allzu 
eifrig damit herausrückte. Oder das Arhys ein solches 
öffentliches Geständnis zugelassen hätte. 

In dieser Nacht wurden Istas Träume nicht von Göttern 
oder Visionen heimgesucht, obwohl diese Träume auch so 
schon unangenehm genug waren: trübe, wirre Albträume, in 
denen entweder furchtbare Reisen auf geschundenen oder 
sterbenden Pferden vorkamen, oder in denen sie 
orientierungslos durch zerfallende Burgen von bizarrer 
Bauweise wanderte und aus irgendwelchen Gründen für 
deren Instandhaltung verantwortlich war. Als sie erwachte, 
fühlte sie sich kaum erholt. Ungeduldig wartete sie auf die 
Mittagsstunde. 

Sie sandte Liss aus, um Goram zu unterstützen und ihren 
Besuch anzukündigen. Dann hielt sie Ausschau nach dem 
Tablett mit dem Essen. Eine Magd brachte es an Lord Illvins 


f\ n diesem Abend breitete sich ein Leichentuch über 


Tür; kurz darauf kam Liss hervor und schlenderte über die 
Galerie zu Istas Gemächern. 

»Wenn Goram soweit ist, wird er uns als Zeichen die Tür 
öffnen«, berichtete sie. Sie war noch niedergeschlagen von 
den Wundertaten des vergangenen Tages, aber auch 
aufgekratzt. Und sie machte sich zunehmend Sorgen um 
Foix, so sehr Ista ihr auch versicherte, dass dieser 
inzwischen unter der Obhut des Erzprälaten von Maradi 
stehen musste. Viel tröstlicher war offenbar der Hinweis, 
dass Lady Cattilara nun schon seit über zwei Monaten einen 
sehr viel mächtigeren Dämon beherbergte, und das ohne 
sichtbare Beeinträchtigung. Ista wünschte sich nur, sie hätte 
selbst die Beruhigung empfunden, die sie so großzügig 
austeilte. 

Endlich schwang die beschnitzte Tür an der 
gegenüberliegenden Seite der Galerie auf, und Liss geleitete 
Ista hinüber. 

Illvin hatte sich im Bett aufgesetzt. Er war mit Tunika und 
Hosen bekleidet; sein Haar war zurückgekämmt und im 
Nacken zusammengebunden. 

»Majestät«, sagte er und senkte den Kopf. Er schaute 
wachsam und ängstlich zugleich drein. Vermutlich hatten 
Goram oder Liss - oder beide - ihn schließlich doch von Istas 
Rang unterrichtet, in der kurzen Zeitspanne, die er wieder 
bei Bewusstsein war. »Es tut mir Leid. Ich schwöre Euch, ich 
habe um Hilfe gebetet, nicht um Eure Ankunft!« 

Seine Stimme klang wieder undeutlich. Ista rief sich ins 
Bewusstsein, dass sie vielleicht einen ganzen Tag gehabt 
hatte, um all die Enthüllungen zu verarbeiten, während für 
Illvin nur eine Stunde vergangen war. Sie seufzte, trat an 
sein Bett und lenkte das weiße Feuer von der unteren Hälfte 
seines Körpers hinauf, um die obere Hälfte zu stärken. Er 
blinzelte und schluckte. 

»Nicht dass ich ... Ich will Euch nicht beleidigen ...« Seine 
Worte verloren sich in verwirrter Verlegenheit, die jetzt nicht 
mehr verschwommen war, nur noch. Er versuchte, seine 


Beine anders hinzulegen, schaffte es aber nicht. Zweifelnd 
blickte er die Bettdecke hinab. 

»Ich nehme an«, sagte Ista, »dass ich nicht hergerufen 
wurde, weil ich eine Königin bin. Die Götter messen dem 
Rang nicht denselben Wert bei wie wir. Eine Königin und ein 
Stubenmädchen sehen aus ihrer Warte ziemlich gleich aus.« 

»Doch Ihr müsst zugegeben, dass man Stubenmädchen 
häufiger trifft.« 

Sie lächelte freudlos. »Wie es scheint, wurde ich 
auserwählt. Das war nicht meine Entscheidung. Offenbar 
werden die Götter von mir angezogen wie Fliegen vom 
Blut.« 

Auch er zeigte ein mattes Lächeln. »Ich muss gestehen, 
ich habe mir die Götter noch nie als Fliegen vorgestellt.« 

»Ich auch nicht, ehrlich gesagt.« Sie dachte daran, wie sie 
in die schwarzen, endlosen Abgründe geblickt hatte. »Aber 
wenn ich mich näher mit ihrer wirklichen Natur beschäftige, 
dann ... leidet mein Verstand, fürchte ich. Es schwächt 
meinen Mut.« 

»Vielleicht haben die Götter Euch aus gutem Grund 
ausgewählt. Woher wusstet Ihr, was ich geträumt habe? Ich 
habe Euch dreimal gesehen, wenn ich in meinen Träumen 
wach war. Zweimal habt Ihr in einem unheimlichen Licht 
geschimmert. « 

»Ich hatte diese Träume ebenfalls.« 

»Auch den dfritten?« 

»Ja.« Das war kein Traum gewesen, doch sie war noch 
immer verlegen, wenn sie an den tollkühnen Kuss dachte. 
Obwohl es im Vergleich zu dem, was Cattilara getan hatte, 
nur eine sehr kleine Hemmungslosigkeit gewesen hatte ... 

Er räusperte sich. »Ich entschuldige mich, Majestät.« 

»Wofür?« 

»Äh ...« Er blickte auf ihre Lippen; dann schaute er zur 
Seite. »Für nichts.« 

Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sein Mund 
geschmeckt hatte, als das Leben in ihn zurückgekehrt war. 


Goram zog den abgenutzt wirkenden Stuhl an Illvins Bett, 
damit Ista sich darauf setzen konnte. Dann stellte er den 
Hocker für Liss zu Füßen des Bettes auf. Er selbst zog sich 
an die gegenüberliegende Wand zurück und verharrte dort, 
zusammengekauert, aber aufmerksam. Ista und _|Illvin 
blickten einander gleichermaßen verwirrt an. 

»Angenommen«, begann er schließlich wieder, »Ihr seid 
nicht aus Zufall hier, sondern wurdet herbeigeführt von ...«, 
er räusperte sich verlegen, »von jemandes Gebeten. Dann 
doch nur deswegen, um diese verwickelte Angelegenheit zu 
entwirren, nicht wahr?« 

»Sagen wir lieber, zu enthüllen. Wie man sie entwirren 
soll, davon habe ich keine Vorstellung.« 

»Ich dachte, Ihr hättet Macht über Cattis Dämon. Werdet 
Ihr ihn denn nicht bannen?« 

»Ich wüsste nicht wie«, gestand sie. »Der Bastard hat mir 
das zweite Gesicht verliehen ... zurückgegeben, sollte ich 
wohl besser sagen, denn dies ist nicht das erste Mal, dass 
die Götter mich heimsuchen. Aber der Gott hat mir keine 
weiteren Anweisungen erteilt, es sei denn, sie kämen mit 
einem anderen Mann, den ich in meinen Träumen sah.« Und 
umgekehrt. Sollte dy Cabons Erscheinen unmittelbar nach 
dem geheimnisvollen zweiten Kuss des Bastards vielleicht 
genau das andeuten? »Der Gott hat mir geistlichen Beistand 
zur Seite gestellt - Hochwürden dy Cabon. Ich möchte 
dringend seinen Rat einholen, ehe ich etwas unternehme. 
Soweit ich weiß, versteht er sich darauf, wie man Dämonen 
zu ihrem Herrn zurückschickt. Aber wir wurden unterwegs 
getrennt, und ich mache mir Sorgen um seine Sicherheit.« 
Sie zögerte. »Ich habe es nicht eilig hier. Ich sehe keinen 
Gewinn darin, wenn ich Arhys von seinem Körper löse, nur 
damit er als verlorener Geist der Verdammnis anheim fällt.« 

Er erstarrte. »Als Geist? Seid Ihr sicher?« 

»Ich habe es gesehen, als der Zauber gestern 
unterbrochen wurde. Es geschah ... nichts. Aber das ist nicht 
richtig so! Wenn der Tod die Türen der Seele für die Götter 


öffnet, gibt es für gewöhnlich ein weißes Tosen. Es ist ein 
großartiges Ereignis. Die Verdammnis ist nichts als Stille, ein 
langsames Erstarren.« Sie rieb sich die müden Augen. »Und 
schlimmer noch: Selbst wenn ich einen Weg finde, ihn zu 
seinem Gott zu geleiten, bin ich mir keinesfalls sicher, ob 
Arhys seine Frau dazu überreden kann, ihn freizugeben. Und 
wenn er sie nicht überreden kann, wer dann? Ich nicht, 
fürchte ich. Und selbst wenn sie ihn gehen lässt ... Der 
Dämon in ihr scheint überaus erfahren und mächtig zu sein. 
Wenn sie nicht mehr von dem überwältigenden Willen 
aufrecht gehalten wird, Arhys in seinem scheinlebenden 
Zustand zu halten, sondern sie dem Kummer und Leid ergibt 
... dann ist sie sehr verwundbar.« 

»Hm.« Seine Zweifel nahmen sichtlich zu. 

»Was meint Ihr? Würdet Ihr sagen, sie ist ein starker 
Charakter?« 

Er runzelte die Stirn. »Das hätte ich nicht gesagt, ehe das 
alles passiert ist. Ein bezauberndes Mädchen. Sie bewundert 
Arhys, aber ich würde schwören: Wenn ich ihr eine 
brennende Kerze vor eines ihrer hübschen Ohren halte, kann 
ich die Flamme durchs andere Ohr auspusten. Arhys stört 
das scheinbar nicht.« Er lächelte. »Andererseits, würde eine 
solche Schönheit mich so glühend verehren, würde mir das 
vielleicht auch zu Kopfe steigen, oder anderswohin, und ich 
würde ihren Geist womöglich höher schätzen. Und doch - sie 
hat sich dem Nebel von Umerues Zauber entzogen, und ich 
... Ich habe das nicht geschafft.« 

»Ich nehme an, Umerue hat sie unterschätzt. Und damit 
kommen wir zu etwas Anderem«, sagte Ista. »Wie kann eine 
Prinzessin aus Jokona, eine gläubige Anhängerin des 
vierfältigen Glaubens, überhaupt an einen Dämon kommen? 
Und ihn verborgen halten, oder anderweitig einer Anklage 
entgehen? Sie verbrennen Zauberer, obwohl ich nicht weiß, 
wie die jokonischen Geistlichen verhindern, dass der Dämon 
durch die Flammen auf einen anderen überspringt. Sie 


müssen irgendwas tun, um ihn an seinen Wirt zu binden, 
ehe sie beide ins Jenseits befördern.« 

»Ja, mit aufwendigen Zeremonien und Gebeten. Keine 
schöne Sache. Und schlimmer noch: Es wirkt nicht immer.« 
Er zögerte. »Catti meinte, dass die Zauberin ausgeschickt 
wurde.« 

»/on wem? Ihrem Bruder, dem Fürsten? Mal 
angenommen, dass die Erben ihres verstorbenen Gatten sie 
wieder bei ihm abgeladen haben.« 

»Das haben sie, soweit ich weiß. Aber ... es ist schwer 
vorstellbar, dass Sordso der Säufer um Jokonas willen mit 
Dämonen herumstümpert.« 

»Sordso der Säufer? So wird der junge Fürst in Caribastos 
genannt?« 

»So wird er überall genannt, zu beiden Seiten der Grenze. 
Die Zeitspanne zwischen dem Tod seines Vaters und dem 
Ende der Regentschaft seiner Mutter verbrachte er nicht mit 
dem Studium der Staatsführung und Kriegshandwerk, 
sondern mit Weingelagen und Dichtkunst. Er ist sogar ein 
ganz ordentlicher Dichter, der ein wenig zu Schwermut 
neigt, den Beispielen nach zu urteilen, die ich zu hören 
bekommen habe. Wir alle haben darauf gehofft, er würde 
dieser Berufung folgen. Offensichtlich eignet er sich dafür 
besser als für die Geschäfte eines Fürsten.« Er grinste. 
»Mein Herr, der Herzog dy Caribastos, hätte ihm mit 
Freuden einen Palast gestellt, ihm eine Pension gezahlt und 
seine schmalen Schultern damit von den Bürden der 
Herrschaft entlastet.« 

»Wie es aussieht, ist der Fürst inzwischen nicht mehr so 
nachlässig. Er hat den Raubzug nach Ibra befohlen, dessen 
Teilnehmer später von Rauma aus ostwärts über die Berge 
flohen und mich entführten. Es waren Schreiber der 
Schatzkammer dabei, die über den fürstlichen Fünften Buch 
geführt haben. Hat Liss Euch davon erzählt?« 

»Nur kurz.« Er nickte dem Kuriermädchen zu, und sie 
nickte bestätigend zurück. Dann kniff er seine dunklen 


Brauen zusammen. »Rauma? Das ist seltsam. Warum 
Rauma?« 

»Wahrscheinlich wollten sie damit den Fuchs von Ibra so 
weit einschüchten, dass er beim anstehenden 
Herbstfeldzug seine Truppen im eigenen Land lässt, anstatt 
seinen Sohn gegen Visping zu unterstützen.« 

»Hm. Das könnte sein. Aber Rauma liegt zu weit in Ibra, 
als dass ein solcher Schlag sinnvoll erscheint. Die 
Rückzugsmöglichkeiten sind schlecht. Das haben die 
Angreifer ja offensichtlich auch festgestellt.« 

»Lord Arhys meinte, es sind nur drei von dreihundert 
ausgezogenen Kriegern nach Jokona zurückgekehrt.« 

Illvin stieß einen Pfiff aus. »Gut für Arhys. Ein teures 
Ablenkungsmanöver für Sordso!« 

»Nur dass die Verluste sich am Ende beinahe doch 
ausgezahlt hätten, wenn sie mich hätten mit zurücknehmen 
können. Aber das gehörte bestimmt nicht zu ihrem 
ursprünglichen Plan. Sie hatten nicht einmal Karten von 
Chalion dabei.« 

»Ich kenne den Grafen von Rauma von früher. Ich kann 
mir vorstellen, dass er den Jokonern einen heißen Empfang 
bereitet hat. Er war einer unserer besseren Feinde, damals, 
bevor wir alle mit Ibra verschwägert wurden. Die Heirat 
Eurer Tochter hat die westlichen Grenzen von Porifors 
ziemlich entlastet, und dafür bin ich ihr dankbar, Majestät.« 

»Prinz Bergon ist ein guter Junge.« Doch von jemandem, 
der so offensichtlich in ihre Tochter verliebt war wie Iselles 
junger ibranischer Ehemann, konnte Ista natürlich nur eine 
gute Meinung haben. 

»Sein Vater allerdings, der König, hat etwas von einem 
Kaktus an sich - trocken und stachlig. Man holt sich leicht 
blutige Finger, wenn man mit ihm zu tun hat.« 

»Nun, jetzt ist es unser Kaktus.« 

»Allerdings.« 

Mit einem Seufzer lehnte Ista sich zurück. »Diese 
Neuigkeiten sollten nicht vertuscht werden ... Zumindest 


nicht die Neuigkeit, dass eine hochwohlgeborene Dame von 
Jokonas Hof einen Dämon beherbergt hat und versuchte, 
eine Festung Chalions mit Zauberei zu unterwandern. Ich 
sollte zumindest eine Warnung an den Erzprälaten Mendenal 
in Cardegoss aufsetzen, und an Kanzler dy Cazaril.« 

»Das wäre angebracht«, räumte Illvin widerstrebend ein. 
»Obwohl es mich sehr in Verlegenheit bringt, dass Umerue 
beinahe Erfolg gehabt hätte. Andererseits ... Es war nicht 
der Erzprälat von Cardegoss, den der Zufall bei den Haaren 
gepackt und zum hintersten Ende Chalions geschleift hat. 
Das wart Ihr! Ich kann mir kaum eine unwahrscheinlichere 
Antwort auf meine Gebete vorstellen.« 

»Habt Ihr zum Bastard gebetet, wenn Ihr bei Sinnen 
wart?« 

»Sagen wir lieber, wenn ich wach war, nicht bei Sinnen. 
Alles wirkt sehr unklar, bis ... gestern? Ja, gestern. Ich habe 
jedenfalls inbrünstig gebetet. Sonst konnte ich ja nichts tun. 
Ich konnte nicht einmal die Worte richtig aussprechen, nur 
in meinem Innern herausschreien. An meinen Gott, den ich 
verlassen habe. Ich habe nicht viel gebetet, seit ich 
erwachsen bin. Wenn Er gesagt hätte: Verschwinde, Junge! 
Du wolltest es allein versuchen, also musst du jetzt auch 
allein fertig werden mit dem, was du dir eingebrockt hast, so 
hätte ich mir gesagt, dass es Sein gutes Recht ist.« 
Bedächtiger fügte er hinzu: »Aber warum /hr? Wenn der 
Grund dafür nicht noch weiter zurückliegt, beim Vater 
meines Bruders und den Vorfällen bei Hofe in Cardegoss.« 

Seine scharfsinnige Vermutung brachte Ista außer 
Fassung. »Ich trage noch einen Rest alten Schuldgefühls mit 
mir herum, was den verstorbenen Lord dy Lutez angeht, und 
muss damit fertig werden. Aber das hat nichts mit Arhys zu 
tun. Und Arvol war nicht mein Liebhaber!« 

Illvin reagierte überrascht auf ihre Heftigkeit. »Das habe 
ich auch nicht behauptet, Majestät!« 

Sie stieß den Atem aus. »Nein, das habt Ihr nicht. Es ist 
Lady Cattilara, die diese alte Verleumdung als romantische 


Geschichte betrachtet, die Götter mögen mich verschonen! 
Arhys möchte mich einfach als eine Art geistige Stiefmutter 
ansehen, nehme ich an.« 

Zu ihrer Überraschung schnaubte er nur. »O ja.« Sein 
brüderlich erbostes Kopfschütteln trug kaum dazu bei, Ista 
diese rätselhafte Bemerkung verständlich zu machen. 

Ein wenig säuerlich merkte sie an: »Bevor ich Gelegenheit 
hatte, euch beiden zuzuhören, war ich beinahe schon davon 
überzeugt, dass /hr der eifersüchtige Mörder wart. Der 
verachtete uneheliche Halbbruder, dem der Vater 
vorenthalten war, Titel und Besitz, und der die neuerliche 
Zurückweisung schließlich nicht mehr ertragen konnte.« 

Sein trockenes, halblautes Lachen klang nicht im 
Mindesten beleidigt. »Einer solchen Täuschung sind vor 
Euch schon andere aufgesessen. Tatsächlich ist es wohl eher 
umgekehrt. /ch hatte einen Vater, mein Leben lang. Oder 
zumindest sein Leben lang. Arhys hatte nur einen Traum. 
Mein Vater hat uns beide erzogen, und er hat stets versucht, 
bei Arhys sein Bestes zu geben. Doch es war immer ein 
bewusstes Bemühen zu spüren, während ich selbst seine 
Liebe ohne dieses Hindernis empfangen konnte. 

Doch Arhys war niemals eifersüchtig oder verärgert, denn 
irgendwann einmal würde alles wieder gutgemacht. 
Irgendwann würde sein Vater ihn an den Hof rufen. Wenn er 
groß genug war. Wenn er gut genug war, ein hinreichend 
guter Schwertkämpfer, Reiter, Offizier. Der große Lord dy 
Lutez würde ihm einen Platz zu seiner Rechten gewähren, 
würde ihn seinem glanzvollen Gefolge vorstellen und zu all 
seinen mächtigen Freunden sagen: Seht her, dies ist mein 
Sohn. Ist er nicht großartig? Arhys trug niemals seine besten 
Gewänder. Die hatte er bereits für die Reise eingepackt. Für 
den Tag, an dem sein Vater nach ihm riefe. Er war jederzeit 
bereit, binnen einer Stunde aufzubrechen. Dann starb Lord 
dy Lutez, und ... Arhys’ Traum blieb nur ein Traum.« 

Traurig schüttelte Ista den Kopf. »Während der fünf Jahre, 
die ich ihn kannte, hat Arvol dy Lutez kaum von Arhys 


gesprochen. Und nicht von Euch. Hätte er nicht den Tod 
gefunden, in jener Nacht in den Kerkern des Zangres ... 
vielleicht müsste Arhys trotzdem immer noch auf diesen Ruf 
warten.« 

»Das habe ich mich im Rückblick auch gefragt. Aber ich 
flehe Euch an, erzählt es Arhys nicht.« 

»Ich bin mir nicht sicher, was ich ihm erzählen muss.« 
Obwohl ich da meine Befürchtungen habe. Doch was immer 
es war, sie sollte nicht zu lange damit warten. 

»Was mich betrifft, ich hatte einen lebenden Menschen als 
Vater«, fuhr Illvin fort. »Er war mitunter launenhaft - was für 
Auseinandersetzungen wir hatten, als ich noch jünger war! 
Ich bin froh, dass er lange genug lebte, damit wir eine Zeit 
lang als erwachsene Männer zusammen verbringen 
konnten. Nach seinem Schlaganfall haben wir ihn hier auf 
Porifors gepflegt, wenn auch nicht allzu lange. Ich glaube, er 
sehnte sich inzwischen danach, unserer Mutter 
nachzufolgen. Einige Male haben wir ihn draußen gefunden, 
auf der Suche nach ihr.« Seine wohltönende Stimme klang 
gepresst. »Sie war damals bereits seit zwanzig Jahren tot. 
Ihh band am Ende so wenig ans Leben, dass sein Tod 
während der Jahreszeit des Vaters kaum noch als Unglück 
erscheinen konnte. Ich hielt seine Hand, als es zu Ende ging. 
Sie fühlte sich kalt an, und trocken. Beinahe substanzlos ... 
bei den fünf Göttern, wie bin ich jetzt auf dieses Thema 
gekommen? Demnächst bringt Ihr mich noch dazu, in 
Tränen auszubrechen.« Tatsächlich weinte er schon, 
ignorierte jedoch standhaft das verdächtige Glitzern in 
seinen Augen; deshalb tat Ista es höflicherweise auch. 
»Soweit also meine Erfahrungen mit der unehelichen 
Geburt.« Er zögerte, schaute sie an. »Glaubt Ihr - nachdem 
Ihr gesagt habt, dass Ihr ihnen von Auge zu Auge 
gegenüberstandet - dass die Götter uns wieder mit denen 
zusammenbringen, die wir lieben? Wenn sie unsere Seelen 
aufnehmen?« 


»Das weiß ich nicht«, sagte Ista, zu überrascht, um 
anders als ehrlich zu antworten. Dachte er in diesem 
Augenblick auch an die Zukunft, an Arhys, ebenso wie an 
die Vergangenheit und den älteren Ser dy Arbanos? 
»Vielleicht habe ich nie jemanden so sehr geliebt, dass ich 
mir diese Frage gestellt hätte. Aber ich glaube ... man kann 
durchaus darauf hoffen.« 

»HmM.« 

Ista wandte den Blick ab. Wenn sie sein wehmütiges, in 
sich gekehrtes Gesicht betrachtete, fühlte sie sich wie ein 
Eindringling. Ihr Blick fiel auf Goram, der wieder vor und 
zurück wippte und seine Hände umklammert hielt. Äußerlich 
ein ergrauter, alternder Dienstbote. Doch innerlich 
beraubt, geplündert, ausgebrannt wie ein Dorf, das von 
zurückweichenden Armeen heimgesucht worden war. 

»Wie seid Ihr zu Goram gekommen?k, wollte Ista von Illvin 
wissen. »Und wo?« 

»Ich war auf Erkundung in Jokona, wie es meine 
Gewohnheit ist, wenn ich mal eine Woche Zeit habe. Ich 
sammle nämlich Pläne von Burgen und Städten, das ist 
mein Steckenpferd.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht 
und ließ erkennen, dass er noch einiges mehr sammelte. 
Doch er fuhr fort: »Nachdem ich als Pferdehändler 
verkleidet nach Hamavik geritten war und mehr Tiere 
beisammen hatte als geplant, stellte ich plötzlich fest, dass 
ich einen zusätzlichen Pferdeknecht benötigte. Als 
roknarischer Händler kaufe ich Gefangene aus Chalion, 
wann immer ich die Gelegenheit erhalte. Männer ohne 
Familie haben nur wenig Hoffnung auf ein Lösegeld, und 
Goram noch weniger als die meisten, denn er hatte 
offensichtlich einen Großteil seines Verstandes und seiner 
Erinnerung verloren. Könnte sein, dass er während seiner 
letzten Schlacht einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, 
obwohl keine Narbe zu sehen ist. Also mag es an 
irgendeiner Misshandlung liegen, oder an einem Fieber. 
Oder an beidem. Jedenfalls war offensichtlich, dass kein 


anderer Besucher des Marktes an jenem Tag Interesse an 
ihm hatte, und so machte ich ein besseres Geschäft als 
erwartet, wie sich herausstellte.« Erneut flackerte das 
Lächeln auf. »Als wir in Porifors eintrafen und ich ihn freiließ, 
bat er mich, in meinen Diensten bleiben zu dürfen. Er 
wusste nicht mehr, wo sein Zuhause war.« 

Von der Wand her nickte Goram zustimmend. 

Ista holte tief Luft. »Seid Ihr Euch darüber klar, dass ein 
Dämon an ihm gezehrt hat?« 

Illvin fuhr hoch: »Nein!« Goram schaute gleichermaßen 
verblüfft drein. Auch Liss’ Kopf ruckte herum, und sie starrte 
den Knecht verwundert an. 

Illvins Augen wurden schmal, während seine Gedanken 
sich überschlugen. »Woher wisst Ihr das, Majestät?« 

»Ich kann es sehen. Ich sehe seine Seele. Sie ist zerfetzt.« 

Illvin blinzelte und ließ sich zurücksinken. Nach einer 
Weile fragte er zögernd: »Seht Ihr auch meine?« 

»Ja. Für mich sieht sie aus wie ein gedämpftes weißes 
Feuer, das von Eurem Herzen aus zu Eurem Bruder strömt. 
Seine Seele ist so grau wie die eines Geistes; sie zerfällt 
bereits und bleicht aus. Sie ist in seinem Körper, aber nicht 
mehr damit verbunden. Sie ... schwebt bloß mit ihm mit. 
Liss’ Seele hingegen ist hell und farbenfroh, genau in ihrer 
Mitte, sehr dicht und fest in die Materie eingeschlossen, von 
der sie ausgeht.« 

Liss war offenbar der Meinung, soeben ein Kompliment 
bekommen zu haben, und lächelte erfreut. 

Nach kurzem nachdenklichem Schweigen sagte Illvin: 
»Das muss sehr verwirrend für Euch sein.« 

»Ja«, entgegnete Ista kurz angebunden. 

Er räusperte sich. »Wollt Ihr behaupten, Goram war ein 
Zauberer?« 

In entsetztem Unverständnis schüttelte Goram den Kopf. 
»War ich nie, Herrin!« 

»Woran kannst du dich erinnern, Goram?«, wollte Ista 
wissen. 


In seinem zerfurchten Gesicht arbeitete es. »Ich weiß 
noch, ich war mit König Oricos Heer gezogen. Ich erinnere 
mich an die königlichen Zelte, ganz in roter und goldener 
Seide. Sie schimmerten im Sonnenlicht. Ich erinnere mich ... 
wie ich als Gefangener marschiere, in Ketten. Ich arbeite ... 
auf Feldern. Es ist heiß in der Sonne ...« 

»Wer waren deine roknarischen Herren?« 

Er schüttelte den Kopf. »An die erinnere ich mich nicht, 
nicht so genau.« 

»Schiffe? Warst du jemals auf Schiffen?« 

»Glaub ich nicht. Pferde, ja. Pferde waren da.« 

Illvin warf ein: »Wir haben uns früher schon darüber 
unterhalten, woran er sich noch erinnern kann, als ich 
versucht habe, etwas über seine Familie herauszufinden. Er 
muss schon mehrere Jahre in Gefangenschaft zugebracht 
haben, seit der Zeit, als der Fürst von Borasnen zum ersten 
Mal gen Gotorget marschiert ist. Zwei Jahre, bevor die 
Festung schließlich fiel. Goram konnte sich noch an 
bestimmte Einzelheiten erinnern, und daraus habe ich 
geschlossen, dass er an diesem Feldzug teilgenommen 
hatte. Aber er erinnert sich auch nicht mehr genau an die 
Zeit seiner Gefangenschaft. Deshalb nahm ich an, dass sein 
Gedächtnis möglicherweise einem Fieber zum Opfer gefallen 
war, vielleicht, kurz bevor ich auf ihn stieß.« 

»Goram, erinnerst du dich noch, was mit dir geschehen 
ist, seit Lord Illvin dich ausgelöst hat?«, fragte Ista. 

»O ja. Das tut nicht weh.« 

»Erinnerst du dich überhaupt an irgendetwas aus der Zeit, 
bevor Lord Illvin dich losgekauft hat?« 

Goram schüttelte den Kopf. »Da war ein dunkler Ort. Ich 
mochte ihn, weil es kühl war. Aber es stank.« 

»Verstand und Erinnerung sind verzehrt, der Dämon ist 
fort, und doch ... nicht tot«, sagte Ista grübelnd. »Es ist 
nicht leicht für einen Dämon, einen lebenden Wirt zu 
verlassen, habe ich dy Cabons Worten entnommen. Dämon 
und Wirt sind auf irgendeine Weise miteinander verstrickt. 


Tötet man den Menschen, zwingt man den Dämon heraus. 
Wie bei Umerue. Oder bei den Verbrennungen der Roknari.« 

»Verbrennt mich nicht!«, jammerte Goram. Er machte sich 
noch kleiner, kauerte sich zusammen und starrte bestürzt 
auf seine Brust. 

»Niemand wird dich verbrennen«, sagte Illvin beruhigend. 
»Nicht in Chalion. Und es besteht jetzt ohnehin keine 
Veranlassung, denn sie sagt ja, dass der Dämon dich 
verlassen hat. Er ist ganz und gar fort. Nicht wahr?« Er warf 
Ista einen auffordernden Blick zu. 

»Vollkommen.« Und ein Großteil von Goram mit ihm, wie 
es schien. Ista fragte sich, ob er früher tatsächlich ein 
Diener gewesen war - oder mehr. 

»Hamavik ...«, murmelte Illvin. »Wie aufschlussreich. 
Sowohl Goram wie auch Prinzessin Umerue waren zur 
selben Zeit an diesem Ort. Kann dieser ... Schaden an 
Goram Seele etwas mit Umerues Dämon zu tun haben?« 

Es war verlockend, da einen Zusammenhang zu sehen, 
andererseits ... »Cattis Dämon fühlte sich nicht so an, als 
hätte er sich an Kriegern gütlich getan. Er fühlte sich an ... 
ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Zu weiblich. Wir 
können noch einmal versuchen, ihn zu befragen.« 

Ista fiel auf, dass Liss sehr beunruhigt aussah. Erblickte 
sie in Gorams schlaffem, furchtsamem, verwirrtem Gesicht 
das zukünftige Schicksal von Foix? Wo war der Junge? Ista 
war noch nicht so verzweifelt, dass sie gebetet hätte, 
angesichts der Gefühle, die sie Gebeten gegenüber 
empfand. Aber so weit konnte es durchaus noch kommen, 
wenn diese schreckliche Ungewissheit noch viel länger 
anhielt. 

Ista fuhr fort: »Dy Cabon sagte mir, dass Dämonen 
normalerweise überaus selten sind. Während der letzten 
paar Jahre allerdings nicht. Die Kirche hatte seit den Tagen 
König Fonsas keinen derartigen Ausbruch mehr erlebt - seit 
fünfzig Jahren. Ich kann mir nicht vorstellen, welch ein Riss 
in der Hölle des Bastards die Dämonen in solcher Zahl in die 


Welt sickern lässt, doch allmählich sehe ich da einen 
Zusammenhang.« 

»Seit Fonsas Tagen.« Illvins Stimme wurde wieder 
undeutlich. »Seltsam.« 

»Eure Zeit ist beinahe vorüber«, merkte Ista an und 
beobachtete das weiße Band, das immer dicker wurde, mit 
Missfallen. »Ich kann Euch ein wenig mehr zuteilen.« 

»Aber Ihr hattet gesagt, Arhys würde dann verfaulen«, 
wandte Illvin ein. »Hochsommer. Können nicht zulassen ... 
Stücke von ihm in seine Suppe fallen, nicht ...?« Seine 
Stimme verklang. In einem Anfall von Verzweiflung raffte er 
sich noch einmal auf. »Nein! Es muss eine andere 
Möglichkeit geben! Wir müssen einen anderen Weg finden! 
Majestät ... kommt Ihr wieder ...?« 

»Ja«, sagte sie. 

Auf diese Versicherung hin löste er den Griff um den Rand 
der Tagesdecke und ließ sich zurückfallen. Sein Gesicht 
versank ein weiteres Mal in wächserne Regungslosigkeit. 


Ista blieb an diesem Tag wieder in ihren Gemächern und 
setzte die neuen Briefe an Cardegoss auf. Als die Sonne 
versunken war, schritt sie so rastlos über den gepflasterten 
Innenhof, dass selbst Liss schließlich von ihrer Seite wich, 
auf einer Bank Platz nahm und zusah, wie Ista im Kreis 
herumlief. Zur Mitte des nächsten Vormittages war sie 
bereits so weit, dass sie in Gedanken ein weiteres scharfes 
Schreiben an den Herzog von Tolnoxo verfasste, obwohl der 
erste Brief ihn noch gar nicht erreicht haben konnte, 
geschweige denn, dass der Herzog daraufhin etwas hätte 
unternehmen können. 

Auf den Treppen draußen wurden rasche Schritte laut. Ista 
blickte von ihrer angekauten Schreibfeder auf und sah Liss’ 
Zopf am Fenstergitter vorüberfliegen. Mit hämmernden 
Schritten rannte das Mädchen durch das Vorzimmer und 
steckte den Kopf durch die Tür. 


»Majestät«, verkündete sie atemlos. »Da geschieht 
irgendwas! Lord Arhys ist mit mehreren Bewaffneten 
ausgeritten - ich wollte zum Nordturm und sehen, ob ich 
etwas erkennen kann.« 

Ista erhob sich so hastig, dass sie beinahe über den Stuhl 
gestolpert wäre. »Ich komme mit.« 

Hinter einem Armbrustschützen im grau-goldenen 
Wappenrock von Porifors stiegen sie die steinerne 
Wendeltreppe zu dem Aussichtspunkt hinauf. Dann begaben 
die drei sich dann an die nordwestliche Kante und spähten 
über die Zinnen hinweg. 

Auf dieser Seite der Burg, gegenüber dem Steilhang zum 
Flusstal, befand die Landschaft sich auf annähernd gleicher 
Höhe mit dem Hügelgrat. Eine Straße, grau vor 
getrocknetem Staub, wand sich von hier aus nach Osten 
durch das regenarme, sonnige Umland. 

»Das ist die Straße von Oby«, stieß Liss hervor. 

Zwei Reiter galoppierten in der Ferne über den Weg, doch 
selbst von hier aus konnte Ista erkennen, dass einer der 
beiden stämmig war; der andere war dick und massig. Er 
trug ein braunes Gewand, unter dem ab und an weißer Stoff 
hervorblitzte. Deutlich war die unbeholfene Gangart eines 
Pferdes zu erkennen, das versuchte, trotz der auf und ab 
hüpfenden Körpermassen von Hochwürden dy Cabon einen 
Galopp durchzuhalten. 

Ein kleines Stück hinter den beiden Reitern folgte ein 
Dutzend weitere Männer. Eine Eskorte? Nein. Die grünen 
Wappenröcke von Jokona, hier, unter dem missbilligendem 
Blick von Porifors selbst? Ista schnappte nach Luft. Die 
Verfolger der beiden Reiter machten allmählich Boden gut. 

Begleitet vom Flüstern leichter Schuhe und dem 
Rauschen von Seide erschien Lady Cattilara auf dem Söller 
und ging zu den Zinnen. »Arhys ... bei den fünf Göttern, oh, 
möge der Wintervater dich schützen ...« 

Ista folgte ihrem Blick. Unterhalb von Porifors führte Arhys 
auf seinem gescheckten Grauen eine Schar Berittener an, 


die Hals über Kopf die Straße entlangstürmten. Den 
schwächeren Pferden fiel es schwer, den langen Schritten 
des Grauen zu folgen. Liss bekundete leise ihre 
Bewunderung, was die raumgreifenden Sprünge des Tieres 
betraf. 

Cattilara hielt den Atem an. Ihre Augen waren groß vor 
Furcht und Sorge. Sie stöhnte unterdrückt. 

»Was denn?«, flüsterte Ista ihr zu. »Immerhin könnt Ihr 
kaum befürchten, dass jemand ihn umbringt.« 

Cattilara warf ihr einen bösen Blick zu, schob eine 
Schulter vor und wandte sich wieder der Straße zu. 

Dy Cabons überladenes Ross kam nur langsam voran und 
fiel allmählich zurück. Der andere Reiter - ja, es war ganz 
sicher Foix dy Gura - zügelte derweil sein Tier und winkte 
dem Geistlichen, weiterzureiten. Foix’ Pferd tänzelte und 
kämpfte gegen die Zügel an. Foix hielt es mit der Linken und 
fasste nach seinem Schwertgriff. Er stellte sich in den 
Steigbügeln auf und blickte seinen Verfolgern entgegen. 

Nein, Foix!, dachte Ista hilflos. Foix’ Schwertarm war 
stark, doch er verfügte nicht über das einzigartige Geschick, 
das Lord Arhys auszeichnete. Er mochte vielleicht mit ein, 
zwei Feinden fertig werden, vielleicht sogar einen dritten 
niederstrecken - dann aber würden die anderen ihn 
überwältigen. Er hatte die Retter noch nicht herannahen 
sehen, da sie außerhalb seines Blickfelds durch eine Senke 
ritten. Foix würde sein Leben sinnlos für den Geistlichen 
opfern ... 

Er löste die Rechte vom Schwertgriff, krümmte die Finger 
und öffnete sie wieder. Steif streckte er den Arm aus. Ein 
schwacher, violetter Lichtstrahl schien von seiner 
Handfläche auszugehen. Cattilara schnappte überrascht 
nach Luft. Liss reagierte nicht; sie war offensichtlich blind für 
dieses Licht. 

Das vorderste Pferd in der herannahenden Kavalkade 
stolperte und ging der Länge nach zu Boden. Der Reiter 
wurde aus dem Sattel geschleudert. Zwei weitere Tiere 


stürzten über das erste, ehe sie anhalten konnten. Einige 
Pferde bäumten sich auf, scheuten oder brachen zur Seite 
aus. Foix wendete sein Tier und galoppierte hinter dy Cabon 
her. 

Foix hat immer noch seinen kleinen Bären dabei. Und 
anscheinend hat er ihm das Tanzen beigebracht. Besorgt 
schürzte Ista die Lippen, als sie über die Folgen nachdachte. 

Andere Sorgen waren allerdings dringlicher. Dy Cabon 
erreichte das Ende des Anstiegs und die Mulde in der 
Straße, wo er mit Arhys zusammentraf. Das 
schaumbedeckte braune Pferd des Geistlichen kam 
taumelnd zum Stehen, umwirbelt von Straßenstaub. Der 
gescheckte Graue stellte sich neben ihm auf die Hinterhufe. 
Wilde Gesten, zeigende Finger. Arhys reckte den Arm in die 
Höhe, und seine Schar versammelte sich um ihn. Weitere 
Gesten. Leise Befehle, die der Wind nur undeutlich bis zu 
der hohen, fernen Warte trug, wo Ista besorgt wartete. 
Schwerter wurden gezogen, Bögen gespannt, Lanzen 
gesenkt. Der Trupp schwärmte aus und nahm hinter der 
Kuppe Aufstellung. 

Dy Cabons erschöpftes Pferd stolperte weiter in 
unsicherem Schritt auf Porifors zu, doch der Geistliche 
drehte seinen massigen Leib im Sattel und beobachtete 
über die Schulter, wie Foix über die Anhöhe ritt. Beim 
Anblick der bewaffneten Schar schreckte Foix kurz zurück, 
doch ein Winken von Arhys und wildere, ausladendere 
Gesten von dy Cabon beruhigten ihn offensichtlich. Er trieb 
sein Pferd weiter voran, sprach kurz mit Arhys, wendete und 
zog sein Schwert. 

Ein atemloser Moment der Ruhe. Ista hörte das Blut in 
ihren Ohren pochen, und das Zwitschern eines Vogels in den 
Sträuchern, ein helles, fließendes Trällern, als wäre heute 
ein ganz normaler und friedlicher Morgen. Arhys stieß das 
Schwert in die Luft und ließ es hinabsausen, und seine Schar 
stürmte voran. 


Die Krieger aus Porifors erklommen den Hügel und 
stürzten sich auf den Trupp aus Jokona, so schnell, dass die 
vordersten ihrer Feinde keine Zeit mehr fanden, sich 
herumzuwerfen und das Weite zu suchen. Die Spitzen der 
beiden Züge waren augenblicklich in einen Nahkampf 
verwickelt. Die Jokoner weiter hinten rissen ihre Pferde 
herum und sprengten davon, so schnell sie konnten, doch 
einige waren nicht schnell genug für die Armbrustbolzen. Ein 
Reiter im grünen Wappenrock kippte aus dem Sattel. Vom 
Turm aus war die Entfernung für einen Schuss jedoch zu 
groß, sodass der Schütze, der mit Ista auf der Plattform 
stand, seine Waffe nicht einsetzen konnte. Er fluchte über 
seine Hilflosigkeit; dann blickte er zur Königin hinüber und 
murmelte eine Entschuldigung. Mit einer Geste gewährte 
Ista ihm die königliche Vergebung, klammerte sich an den 
warmen, rauen Stein und lehnte sich blinzelnd ins Licht. 

Arhys’ Schwert tanzte in der Sonne, ein schimmernder, 
verwischter Umriss. Sein gescheckter Grauer war in einer 
Masse auskeilender, schrill schreiender Pferde eingeklemmt. 
Einem Krieger aus Jokona gelang es, seine Lanze zu 
befreien. Er führte sie über den Kopf seines eigenen 
Reittieres hinweg und stieß sie ungeschickt mit der 
Rückhand über die Kruppe des Pferdes, mit dessen Reiter 
Arhys sich gerade einen Schwertkampf lieferte. Arhys zuckte 
zur Seite. Cattilara schrie auf, als die Lanze zurückgerissen 
wurde und einen Schleier von Blut hinter sich herzog. 

»Mein Herr ist getroffen!«, rief der Armbrustschütze und 
beugte sich genauso angespannt wie die Frauen nach vorn. 
»Er hebt den Schwertarm! Den Göttern sei Dank.« 

Die Reiter lösten sich voneinander, und der 
Schwertkämpfer aus jJokona wankte im Sattel. Der 
Lanzenträger erkannte eine Lücke und galoppierte hindurch, 
um seinen flüchtenden Kameraden zu folgen. Tief beugte er 
sich über den Hals seines Pferdes. Ein Armbrustbolzen 
zischte über seinen Kopf und spornte seine Flucht weiter an. 


Verflucht, diese Speerspitze hatte in Arhys’ Schulter ein 
Ziel gefunden. Ista hatte gesehen, wie die Erschütterung 
beim Aufprall die Hand des Jokoners zurückgestoßen und 
ihm beinahe den Schaft aus den Händen geprellt hatte. Und 
doch führte Arhys sein Schwert ungehindert weiter. Heftig 
sog Ista den Atem ein, wirbelte herum und hielt auf die 
Treppen zu. 

»Liss, komm mit.« 

»Aber Majestät, wollt Ihr nicht sehen, wie es ausgeht?« 

»Komm!« 

Ista wartete nicht ab, ob das Mädchen ihr folgte. Sie hob 
die fliederfarbenen Röcke an und eilte die enge, dunkle 
Steintreppe den Turm hinunter In ihrer Hast wäre sie 
beinahe gestolpert, sodass sie sich an die Außenwand und 
die breitere Seite der Stufen hielt, ohne langsamer zu 
werden. 

Durch die Tür, über einen weiteren Innenhof, durch den 
Torbogen und in den gepflasterten Hof. Die Treppen hinauf. 
Ihr Füße pochten über die Galerie. Sie riss die geschnitzte 
Tür zu Illvins Gemach auf. 

Goram kauerte an Lord Illvins rechter Seite. Er ächzte 
voller Furcht. Illvins Leinentunika war aufgerissen und halb 
heruntergezogen. Der Knecht blickte über die Schulter zu 
Ista und rief: »Herrin, Hilfe!« 

Als sie näher kam, erkannte Ista, dass seine Hände gegen 
Illvins Schulter gepresst und blutverschmiert waren. Der 
Ärmel der Tunika war rot getränkt. Ista durchstöberte den 
Raum, bis sie ein Tuch fand, das sich zu einer Wundauflage 
falten ließ. Sie reichte es mit der sauberen Seite nach außen 
an Goram weiter. Der riss seine Hände eben lange genug 
weg, um danach zu greifen, und drückte das Tuch dann auf 
die gezackte Wunde an Illvins Schulter. 

»Ich war’s nicht! Ich war’s nicht!«, rief Goram ihr mit 
wirrem Blick zu. »Es war einfach da!« 

»Ja, Goram. Ich weiß. Es ist gut«, beruhigte Ista ihn. »Du 
machst das sehr gut.« Beinahe war sie in Versuchung, die 


Leine aus weißem Feuer wieder abzubinden und die 
hässliche Wunde an ihren rechtmäßigen Besitzer 
zurückzuschicken. Aber jetzt war sicher nicht der richtige 
Augenblick, um Arhys besinnungslos aus dem Sattel fallen 
zu lassen. Illvins geschlossene, gräuliche Augenlider 
bewegten sich nicht, zuckten nicht und waren auch nicht vor 
Schmerzen zusammengepresst. In diesem gefühllosen 
Zustand konnte man ihn wenigstens ungestört behandeln, 
die Verletzung mit Salzlake ausspülen, eine Nadel durch 
seine Haut stechen. Benommen fragte sich Ista, ob die Naht 
bleiben würden, wenn der Dämon ihn an diesem Mittag 
aufwachen ließ und die Wunde, die sie zusammenhielt, zu 
seinem Bruder zurückkehrte. 

Die Tür schwang auf. Endlich traf Liss ein. 

»Liss, lauf sofort los und such eine Frau, die sich mit 
Verletzungen auskennt. Die Künste der Mutter sollten in 
dieser Gegend gut bekannt sein. Lass die Frau Seife 
mitbringen, und Salben und Nadeln. Außerdem einen 
Diener, um Wasser herbeizuschaffen.« 

»Was? Warum?« Neugierig trat sie näher. 

»Lord Illvin ist schlimm verwundet.« 

In diesem Augenblick sah Liss das Blut und stieß den 
Atem aus. »Ja, Majestät. Aber ... wie kann ...« 

»Du hast den Speerstoß gesehen.« 

»Oh.« Sie riss die Augen auf; dann wandte sie sich um 
und lief los. 

Goram warf einen kurzen Blick unter die Wundauflage und 
drückte sie dann wieder fest auf. Ista schaute ihm über die 
Schulter. Der Stich ging nicht so tief, wie sie zunachst 
befürchtet hatte. Schon ließ der träge Strom des Blutes 
nach. »Gut, Goram. Drück weiter.« 

»Ja, Herrin.« 

Ista wartete und trat von einem Fuß auf den anderen, bis 
von der Galerie her wieder Stimmen erklangen. Liss öffnete 
und ließ eine Frau in einer Schürze ein, die einen Korb bei 


sich trug. Sie geleitete die Frau in den Raum. Ein Dienstbote 
kam hinterher. 

»Lord Illvin ...«, begann Ista und warf Goram einen Blick 
zu, »... Ist aus dem Bett gefallen und hat sich die Schulter 
gestoßen.« Woran? Istas Einfallsreichtum ließ sie im Stich. 
Rasch redete sie weiter: »Kümmert euch um ihn und 
verbindet ihn. Helft Goram, hier sauber zu machen. Und 
redet nicht darüber, außer mit mir, Lord Arhys und Lady 
Cattilara.« 

Die Krieger aus Porifors, soweit sie nicht hinter den 
Jokonern hergeritten waren, geleiteten vielleicht genau in 
diesem Moment ihre neuen Gäste durch die Tore. Ista hielt 
auf die Tür zu. »Liss, komm mit.« 


16 


und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der 

schwitzende und keuchende dy Cabon von seinem Pferd 
in die Arme eines Soldaten glitt. Der Geistliche taumelte ein 
paar Schritte weiter, gestützt auf den Krieger, und brach 
schließlich im schmalen Schatten der Mauer unter dem 
Mandelbaum zusammen. Besorgt hielt der Soldat eine Hand 
an dy Cabons Gesicht und sprach mit einem Diener, der 
eiligst davonrannte. Dy Cabon kämpfte sich aus seinem nur 
unzureichend tarnenden braunen Überwurf und ließ ihn um 
sich her auf das blütenblattübersäte Pflaster sinken. 

Foix sah beinahe ebenso erhitzt und mitgenommen aus. 
Er sprang von seinem Pferd, ließ die Zügel fahren und trat 
an die Seite des Geistlichen. 

»Verflucht, Foix«, stieß dy Cabon schnaufend hervor und 
starrte zu ihm hinauf. »Ich hab Euch doch gesagt, Ihr sollt 
nicht mit diesem Ding herumspielen!« 

»Gut«, knurrte Foix. »Dann reitet doch zurück und legt 
Euch dort an den Straßenrand, als Futter für die jokonischen 
Hunde, wenn Euch das lieber ist. Das Rudel könnte einen 
ganzen Monat davon zehren.« 

Der Dienstbote kehrte zurück, und auf einen Wink des 
Soldaten kippte er einen Eimer Wasser langsam über dy 
Cabons Kopf, tränkte dessen schmutzige weiße Robe. Dy 
Cabon wich nicht zurück, und er beschwerte sich nicht. Er 
saß einfach nur schlaff da, hob das Kinn und öffnete den 
Mund. 

Foix nickte dankbar und nahm einen Blechbecher mit 
Wasser entgegen, den ein anderer Diener ihm aus einem 
zweiten Eimer anbot. Er stürzte ihn herunter, schöpfte einen 


sta eilte unter dem Torbogen hindurch und in den Vorhof 


zweiten und einen dritten Becher und wiederholte das 
Ganze. Mit mürrischer Miene füllte er dann einen weiteren 
Becher, ließ sich neben dy Cabon nieder und hielt den 
Becher an die Lippen des Geistlichen. Mit zitternder Hand 
griff dy Cabon danach und trank lautstark. 

Der Soldat grüßte Ista respektvoll, als sie näher kam, und 
flüsterte ihr zu: »Der Mann steht kurz vor einem Hitzschlag. 
Ein schlechtes Zeichen, wenn ein so fülliger Mann zu 
schwitzen aufhört. Aber macht Euch keine Sorgen, Majestät, 
das bekommen wir schon in Ordnung.« 

Foix’ Kopf fuhr herum. »Majestät!«, rief er. »Den Göttern 
sei Dank! Ich küsse Eure Hände, ich küsse Eure Füßel« Er 
schob einen weiteren Becher mit Wasser in dy Cabons 
Hände und ließ sich dann vor Ista auf ein Knie fallen, griff 
nach ihren Händen und küsste beide Handrücken. »Ah!« 
Dann drückte er die Hände weniger förmlich, aber in tief 
empfundener Freude, gegen seine schweißnasse Stirn. Er 
stand nicht sofort wieder auf, sondern setzte sich keuchend, 
mit übereinander geschlagenen Beinen, auf den Boden. Für 
einen kurzen Augenblick der Entspannung ließ er die breiten 
Schultern sinken. 

Er grinste zu Liss empor, die an Istas Seite stand. »So, du 
hast es also auch hierhin geschafft. Hätte ich wissen sollen.« 

Sie erwiderte das Grinsen. »Ja, hättest du.« 

»Seit Maradi jagen wir durch die Staubwolke, die du 
hinterlassen hast. Aus irgendwelchen Gründen waren die 
schnellsten Pferde immer schon weg.« 

Ihr Grinsen wurde fröhlicher. 

Er blinzelte. »Hübsches Kleid. Was für eine Veränderung.« 

Verlegen zog sie sich ein wenig zurück. »Das ist nur 
geliehen.« 

Hufschlag ertönte. Foix hob den Blick und kämpfte sich 
auf die Füße. Flankiert von einem weiteren Berittenen trabte 
Lord Arhys auf seinem gefleckten Grauen durch den 
Torbogen. Er schwang sich vom Pferd und warf einem 
Reitknecht die Zügel zu. 


»So, Majestät.« Arhys wandte sich Ista zu, und ein 
Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich denke, Eure 
Vermissten sind zu Euch zurückgekehrt.« 

Foix verneigte sich kurz. »Nur Dank Eurer Hilfe, Herr. Ich 
hatte keine Zeit, mich da draußen vorzustellen. Foix dy 
Gura, zu Euren Diensten.« 

»Selbst wenn ich nicht bereits Euren Bruder kennen 
gelernt hätte, wären Euer Schwert und Eure Feinde 
Empfehlung genug. Arhys dy Lutez, Herr von Porifors. Ich 
werde noch Gelegenheit haben, Euch höflicher zu begrüßen, 
aber erst einmal muss ich mich um meine Kundschafter 
kümmern. Diese Jokoner hätten nicht da draußen auf dieser 
Straße sein sollen. Zwei von ihnen konnten wir lebend 
gefangen nehmen. Ich möchte herausfinden, wie sie 
ungesehen so nahe herankommen konnten.« Er schaute 
verdrießlich zu Ista hinüber. »Nun vermisse ich Illvin um so 
mehr - er beherrschte die roknarische Sprache besser als 
irgendein anderer hier.« Arhys wies auf den Ritter Pejar, der 
mit halb geschlossener Tunika und schief sitzendem 
Schwertgurt in den Vorhof stürzte und seinen 
zurückgekehrten Offizier begrüßte. »Da kommt einer Eurer 
Männer. Er kann Euch alles Weitere hier erklären.« Er rief 
einen Dienstboten herbei. »Sieh zu, dass diese beiden alles 
bekommen, was sie brauchen, bis ich zurückkehre. Was 
auch immer Pejar oder die Königin verlangen.« 

Mit einer angedeuteten Verbeugung bestätigte der Diener 
den Befehl. Arhys warf einen misstrauischen Blick auf dy 
Cabon, der immer noch durchnässt auf dem Pflaster saß. 
Der Geistliche machte eine erschöpfte Bewegung mit der 
Hand, ein halbherziger Segen, der weitere Höflichkeiten für 
einen späteren Zeitpunkt ankündigte. 

Arhys wandte sich wieder seinem Pferd zu, doch Ista 
fasste ihn am Ärmel, und er hielt inne. Sie griff empor und 
berührte seine Tunika, die an der rechten Schulter zerrissen 
und blutig war. Sie tastete durch den Riss und ließ die Finger 
über seine kühle, unverletzte Haut gleiten. Dann drehte sie 


ihre Hand dicht vor seinen Augen um und ließ ihn einen 
Blick auf die dunkelroten Flecken werfen. »Sobald Ihr einen 
Augenblick Zeit habt, Graf, solltet Ihr Euch die Verletzung 
Eures Bruders ansehen. Die neue Verletzung Eures 
Bruders.« 

Erschrocken begegnete er ihrem ausdruckslosen Blick und 
zuckte zusammen. »Ich verstehe.« 

»Bis dahin reitet vorsichtig. Tragt Eure Rüstung.« 

»Wir hatten es eilig ...« Er betastete den Riss und blickte 
noch finsterer drein. »Ja, gut.« Mit einem grimmigen Nicken 
in ihre Richtung schwang er sich wieder auf sein tänzelndes 
Pferd, bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, und ritt in 
leichtem Galopp aus der Burg. 

Foix blickte sich um und sah zurück auf Pejar. Der schaute 
besorgt drein. »Ist Ferda hier? Geht es ihm gut?« 

»Gut, Herr, aber er ist auf der Suche nach Euch«, 
antwortete Pejar. »Vermutlich hat er inzwischen Maradi 
erreicht. Ich nehme an, in einigen Tagen wird er vollends im 
Kreis geritten sein, hier wieder auftauchen und über die 
abgenutzten Hufeisen fluchen.« 

Foix verzog das Gesicht. »Ich hoffe, er nimmt nicht 
dieselbe Straße wie wir. Die war nicht ganz so, wie ich es 
nach den Worten des Grafen von Oby vermutet hätte.« 

Warum bist du nicht im Tempel in Maradi?, hätte Ista am 
liebsten gefragt, stellte es aber zunächst einmal hintan. 
Foix’ Seele war ebenso kräftig und fest wie die von Liss, 
doch Istas innerem Auge schien es, als lauere ein 
bärenförmiger Schatten in seinen Eingeweiden. Die Kreatur 
spürte offenbar ihren prüfenden Blick, denn sie rollte sich 
enger zusammen wie zum Winterschlaf. Ista winkte den 
bereitstehenden Dienstboten heran. »Sieh zu, dass diese 
Männer Gelegenheit bekommen, sich auszuruhen, 
insbesondere der Geistliche, und gib ihnen Gemach in 
meiner Nähe.« 

»Jawohl, Majestät.« 


An Foix gewandt, fügte Ista hinzu: »Wir müssen uns 
unterhalten. Lasst euch von Pejar zu mir in den steinernen 
Innenhof führen, sobald ihr ein wenig zu Kräften gekommen 
seid.« 

»Jawohl«, sagte er eifrig. »Wir müssen unbedingt hören, 
was Ihr zu erzählen habt. Lord Arhys’ Hinterhalt war gestern 
in Oby in aller Munde.« 

Ista seufzte. »Seither ist so viel Bedeutsames und 
Unheilvolles geschehen, dass ich diesen Hinterhalt beinahe 
schon vergessen hätte.« 

Er hob die Brauen. »Wenn das so ist, werden wir an Eure 
Seite eilen.« 

Mit einer Verbeugung wandte er sich um und half dem 
Dienstboten, dy Cabon wieder auf die Füße zu bringen. Foix 
schien sehr geübt darin, als wäre es ihm zur zweiten Natur 
geworden, den fülligen Mann hochzuhieven und in 
Bewegung zu setzen. Der durchnässte Geistliche tropfte 
nicht so sehr, sondern schien vielmehr zu dampfen. 
Anscheinend aber erholte er sich allmählich von seiner 
anfänglichen Erschöpfung. 

Cattilaras leichte Schritte erklangen im Torbogen. Die 
Männer blickten auf. Trotz seiner Überhitzung und Schwäche 
war dy Cabon von Cattilara anscheinend ebenso 
eingenommen wie die meisten anderen Männer. Jedenfalls 
lächelte er ihr gleichermaßen dümmlich zu. Foix blinzelte 
und erstarrte. 

»Wo ist mein Gemahl?«, wollte Cattilara ängstlich wissen. 

»Er ist wieder mit seinen Kundschaftern ausgeritten«, 
sagte Ista. »Wie es scheint, hat der Speerstoß, den wir 
beobachten konnten, ein anderes Ziel gefunden.« 

Cattilara riss die Augen auf und drehte den Kopf in 
Richtung des steinernen Innenhofs. 

»jJa«, sagte Ista. »Wie auch immer, er ist jetzt versorgt.« 

»Oh. Gut.« 

Cattilaras erleichterter Seufzer kam nach Istas Ansicht ein 
wenig voreilig. Das Mädchen hatte nicht alles zu Ende 


gedacht. Aber das würde sie noch. »Lord Arhys wird bis zur 
Mittagsstunde zurückkehren, kein Zweifel.« 

Cattillara schaute sie kurz an, die Lippen 
zusammengekniffen. 

Ista fuhr fort: »Lady Cattilara dy Lutez, Gräfin von Porifors, 
darf ich Euch meinen geistlichen Beistand vorstellen, 
Hochwürden Chivar dy Cabon, und Foix dy Gura, einen Ritter 
aus dem Orden der Tochter. Seinen Hauptmann und Bruder 
Ferda habt Ihr bereits kennen gelernt.« 

»O ja.« Cattilara machte einen Knicks. »Willkommen auf 
Porifors.« Sie erwiderte Foix’ unsicheren Blick. Einen 
Augenblick standen sie einander gegenüber wie zwei Katzen 
mit gesträubtem Fell. In Istas Gegenwart waren die beiden 
dämonischen Schatten in ihrem Innern so dicht 
zusammengeballt, dass man kaum sagen konnte, wie sie auf 
die gegenseitige Nähe reagierten. Aber es schien nicht eben 
eine erfreute Begrüßung zu sein. Liss’ Gesicht hellte sich ein 
wenig auf, als sie bemerkte, dass Foix nicht die übliche 
männliche Reaktion auf die hübsche Gräfin zeigte. 

Ista fügte mit einer Geste zu den abwartenden 
Dienstboten und in wohl überlegter Betonung hinzu: »Lord 
Arhys hat diesen Mann angewiesen, sich um die Bedürfnisse 
der neuen Gäste zu kümmern. Der Geistliche ist sehr 
erschöpft und von der Hitze geschwächt. Man sollte sich 
sofort seiner annehmen.« 

»O ja«, stimmte Cattilara zu. »Bitte fahrt fort. Ich werde ... 
Euch später noch angemessen willkommen heißen.« Sie 
vollführte einen Knicks, und Foix brachte eine Verbeugung 
zustande. Dann eilte sie die Treppe hinauf und verschwand. 
Foix und dy Cabon folgten dem Dienstboten und Pejar durch 
den Torbogen, vermutlich dahin, wo die Ritter der Tochter 
untergebracht waren. 

Voller Unbehagen beobachtete Ista Cattilaras Abgang. 
Plötzlich fühlte sie sich an Lord dy Cazarils Aussage erinnert, 
dass den Dämonen langsamere Möglichkeiten zu Gebote 
standen, ihren Wirt zu ermorden. Tumore zum Beispiel. War 


vielleicht schon einer im Wachstum begriffen? Sie suchte in 
Cattilarass Seelensubstanz danach, nach irgendeinem 
schwarzen Fleck, voll Chaos und Verfall. Die Seele des 
Mädchens war derart aufgewühlt, dass man kaum sicher 
sein konnte. Ista stellte sich vor, was geschehen konnte - 
wie die leidenschaftliche Cattilara, verrückt vor verzweifelter 
Hoffnung, darauf bestand, dass die Symptome Anzeichen 
ihrer ersehnten Schwangerschaft waren. Wie sie eifersüchtig 
einen Leib behütete, der zusehends anschwoll, aber nicht 
vor Leben, sondern vor Tod ... Ista erschauerte. 

Illvin hat Recht. Wir müssen einen besseren Weg finden. 
Und zwar bald. 

Es dauerte nicht einmal eine Stunde, bis die beiden 
Herumtreiber wieder bei Ista im steinernen Innenhof waren. 
Beide wirkten merklich erholt. Offensichtlich hatten sie ein 
behelfsmäßiges Bad erhalten, mit Güssen aus Eimern und 
häufigem Untertauchen. Ista zu Ehren hatten sie sich ein 
wenig zurechtgemacht, auch wenn sie immer noch 
abgerissen wirkten, mit nassen gekämmten Haaren und in 
trockener Kleidung, die zwar nicht gerade sauber war, aber 
zumindest weniger schweißbefleckt. 

Ista winkte den Geistlichen auf eine steinerne Bank im 
Schatten des Säulengangs und ließ sich an seiner Seite 
nieder. Foix und Liss nahmen zu ihren Füßen Platz. Einen 
Augenblick verbrachte Liss damit, die ihr unvertrauten 
Röcke ein wenig ordentlicher zurechtzuzupfen. 

»Majestät, erzählt uns von der Schlacht«, begann Foix 
eifrig. 

»Euer Bruder hat mehr davon erlebt. Lasst es Euch von 
ihm berichten, wenn er zurückkehrt. Ich würde gern zuerst 
Eure Geschichte hören. Was ist geschehen, nachdem wir 
Euch auf der Straße zurückgelassen haben?« 

»Zurückgelassen? Das würde ich nicht sagen«, 
widersprach dy Cabon. »Sagt lieber gerettet. Euer Versteck 
hat funktioniert, oder der Gott hat die Gebete in meinem 


Herzen erhört. Und in meinen Eingeweiden. Ich habe nicht 
einmal laut zu flüstern gewagt.« 

Foix schnaubte zustimmend. »jJa. Das war eine hässliche 
Stunde, als wir in dem kalten Wasser kauerten. Jetzt im 
Rückblick wirkt das viel angenehmer. Wir hörten, wie die 
Jokoner über uns hinwegdonnerten. Schließlich krochen wir 
aus dem Durchlassrohr heraus und schlugen uns ins 
Gebüsch. Wir haben versucht, Euch zu folgen und zugleich 
außer Sichtweite der Straße zu bleiben. Das war eine 
Kletterei! Als wir das Dorf an der Kreuzung erreichten, war 
es bereits dunkel, und die bedauernswerten Dorfbewohner 
schlichen eben erst zu ihren Häusern zurück. Ein gutes 
Stück ärmer, nachdem die Heuschrecken aus Jokona 
durchgezogen waren, aber es hätte auch viel schlimmer 
kommen können. Zuerst hatten sie Liss offenbar für eine 
Verrückte gehalten, aber zu der Zeit fingen sie schon an, sie 
als Heilige zu preisen, die von der Tochter selbst geschickt 
worden war.« 

Liss grinste. »Ich habe mich bestimmt wie eine 
Wahnsinnige angehört, als ich zuerst kreischend ins Dorf 
geritten kam. Den Göttern sei Dank für meinen Wappenrock 
der Kanzlei. Ich bin froh, dass sie auf mich gehört haben. Ich 
habe nicht abgewartet, um mich zu vergewissern.« 

»Das haben wir gehört. Dy Cabon war fast am Ende, als 
wir eintrafen ...« 

»Ihr wart auch nicht viel besser dran«, murmelte der 
Geistliche. 

»... also haben wir für die Nacht ihre Gastfreundschaft in 
Anspruch genommen. Ich finde es immer wieder 
faszinierend, wie Leute, die selbst so wenig haben, das 
Wenige noch mit Fremden teilen. Die fünf Götter mögen sie 
dafür segnen. 

Ich konnte sie überreden, dem Geistlichen ein Maultier zu 
leihen. Sie schickten allerdings einen Jungen mit, um 
sicherzugehen, dass sie das Tier wieder sehen. Wir brachen 
dann am Morgen nach Maradi auf, hinter Liss her. Ich wäre 


lieber Euch gefolgt, Majestät, aber nicht so schlecht 
ausgerüstet, wie wir waren. Ich wollte eine Armee. Die 
Göttin muss mich erhört haben, denn einige Stunden später 
fanden wir eine, die uns die Straße entlang entgegenkam. 
Der Herzog von Tolnoxo stellte uns Reittiere zur Verfügung. 
Ihr könnt mir glauben - ich war wie begeistert, mich seiner 
Truppe anzuschließen. Wir hätten einige Schritte sparen 
können, hätten wir im Dorf auf sie gewartet, denn am 
Nachmittag kamen wir dorthin zurück. Brachten ihnen ihr 
Maultier wieder, was den Eigentümer sehr freute.« Er blickte 
dy Cabon an. »Vielleicht hätte ich dy Cabon zum Tempel in 
Maradi schicken sollen. Er hätte dort womöglich Liss 
einholen können. Aber er wollte sich nicht von mir trennen.« 

Dy Cabon nickte zustimmend und sagte widerstrebend 
und leise: »Zwei jammerliche Tage habe ich in dy Tolnoxos 
Tross verschwendet. Anschließend waren sämtliche 
Körperteile von mir, die mit dem Sattel in Berührung kamen, 
wund geklopft. Aber selbst ich konnte merken, dass wir zu 
langsam vorankamen.« 

»Allerdings, so sehr ich mich auch darüber beklagt habe.« 
Foix verzog das Gesicht. »An der Grenze gaben die Tolnoxer 
auf. Sie behaupteten, die Truppe aus Jokona würde sich in 
Dutzende von Grüppchen aufteilen und überall verstreuen, 
und nur die Männer aus Caribastos, die sich in ihrem 
eigenen Land auskannten, könnten sie noch einfangen. Ich 
führte an, dass wir nur einer einzigen Gruppe folgen 
müssten. Dy Tolnoxo stellte es mir frei, mir ein Pferd zu 
nehmen und es zu versuchen. Ich hätte es beinahe getan, 
nur um ihn zu beschämen. Hätte ich vielleicht tun sollen - 
ich wäre womöglich rechtzeitig zu Lord Arhys’ 
Willkommensfeier erschienen. Aber der Geistliche war 
verrückt danach, mich zurück nach Maradi zu schaffen. Und 
ich war besorgt wegen Liss, daher ließ ich mich überreden.« 

»Nicht verrückt«, stritt dy Cabon ab. »Ebenfalls besorgt, 
und das zu Recht. Ich habe diese Fliegen gesehen.« 


Foix schmollte erbost. »Wann hört Ihr endlich von diesen 
verflixten Fliegen auf? Das waren nicht die geliebten 
Haustiere von irgendwem. Auf dem Misthaufen, von dem sie 
kamen, gibt es noch Millionen mehr. Es herrscht kein Mangel 
an Fliegen in Tolnoxo. Kein Grund, sie zu rationieren!« 

»Darum geht es nicht, und das wisst Ihr genau.« 

»Fliegen ...?«, fragte Liss verwirrt. 

Dy Cabon wandte sich ihr zu und erklärte: »Es geschah, 
nachdem wir dy Tolnoxos Truppe verlassen hatten und die 
Einrichtungen des Tempels in Maradi erreichten. Am Morgen 
darauf. Ich kam in Foix’ Schlafgemach und sah, wie er ein 
Dutzend Fliegen drillte.« 

Liss rümpfte die Nase. »Igitt. Wurden sie nicht 
zerquetscht?« 

»Nein, sie marschierten herum. In Paradeformation, vor 
und zurück über den Tisch. In Reih und Glied.« 

»Fleißige Fliegen«, warf Foix halblaut ein. 

»Er machte Versuche mit seinem Dämon«, stellte dy 
Cabon fest. »Obwohl ich ihm klipp und klar gesagt hatte, er 
solle die Finger davon lassen!« 

»Es waren nur Fliegen.« Foix’ verlegenes Grinsen war ein 
wenig verzerrt. »Obwohl sie sich besser hielten als manche 
Rekruten, die ich ausgebildet habe.« 

»Ihr habt mit Zauberei herumgepfuscht!« Der Geistliche 
blickte finster. »Und Ihr habt nicht damit aufgehört. Wie 
habt Ihr die Pferde der Jokoner zum Stolpern gebracht?« 

»Ich habe nichts getan, was der Natur des Dämons 
zuwiderläuft. Ich habe Eure Belehrungen deutlich 
verstanden - die Götter wissen, dass Ihr sie oft genug 
wiederholt habt! Ihr könnt nicht behaupten, der Dämon 
habe nicht willig für so einen Aufruhr und ein solches Chaos 
gesorgt - was für ein großartiges Durcheinander! Und 
niemand kann sagen, dass es keinem guten Zweck gedient 
hätte! Wenn die Zauberer Eures Ordens das tun können, 
warum dann nicht ich?« 

»Die werden ordentlich überwacht und unterwiesen!« 


»Die fünf Götter wissen, dass Ihr auch mich überwacht. 
Zumindest spioniert Ihr mir nach, was auf dasselbe 
hinausläuft.« Foix zuckte mit den Schultern und wandte sich 
wieder seiner Geschichte zu: »In Maradi haben sie uns 
erzählt, dass Liss zu der Festung Oby geritten ist, in 
Caribastos, weil sie vermutete, dass sie dort am ehesten auf 
die Königin stoßen würde - zumindest auf jemanden, der 
bereit war, hinter ihr herzukommen. Wir folgten ihr also, so 
schnell ich dy Cabon nur reiten lassen konnte. Zwei Tage, 
nachdem Liss wieder aufgebrochen war, trafen wir ein, 
erfuhren aber, dass die Königin gerettet worden war und 
sich sicher in Porifors aufhielt. Also machten wir einen Tag 
Rast, damit sich die wund und weich geklopften Körperteile 
des Geistlichen erholen konnten ...« 

»Und die Euren«, murmelte dy Cabon. 

»Dann machten auch wir uns auf den Weg nach Porifors«, 
überging Foix den Einwand, »auf einer Straße, die uns der 
Graf von Oby als vollkommen sicher und nicht zu verfehlen 
beschrieb. Der zweite Teil seiner Versicherung erwies sich 
als zutreffend. Bei den Tränen der Tochter, ich dachte schon, 
die Jokoner wären zurückgekehrt und wollten Revanche, und 
wir würden diesmal das Rennen verlieren, schon in 
Sichtweite unserer Zuflucht.« 

Mit einer müden Geste rieb dy Cabon sich die Stirn. Ista 
fragte sich, ob er nach dem gefährlichen Flüssigkeitsverlust 
an diesem Morgen noch an Kopfschmerzen litt. 

»Ich bin besorgt wegen Foix’ Dämon«, sagte sie. 

»Ich ebenfalls«, erwiderte dy Cabon. »Ich dachte, der 
Tempel könnte sich seiner annehmen, aber das sollte nicht 
sein. Die Kirche des Bastards hat ihre Heilige in Rauma 
verloren.« 

»Wen?«, fragte Ista. 

»Die Geweihte des Gottes in Rauma. Das ist eine Stadt in 
Ibra, nicht weit von den Bergen an der Grenze. Sie war die 
lebende Vermittlerin des Gottes für das Wunder - Ihr 


erinnert Euch an das Frettchen, Majestät? Und was ich Euch 
darüber erzählt habe?« 

»Ja.« 

»Bei ungeformten Dämonen, die von Tieren Besitz 
ergreifen, reicht es aus, das Tier in Anwesenheit eines 
sterbenden Geistlichen zu töten. Der Dämon wechselt auf 
den Geistlichen über, und der nimmt ihn dann mit zu 
seinem Gott.« 

»Und das war das Ende des Frettchens«, sagte Ista. 

»Armes Ding«, murmelte Liss. 

»So ist es«, raumte dy Cabon ein. »Schlimm für das 
unschuldige Tier, aber was soll man tun? Normalerweise 
kommt so etwas sehr selten vor.« Er holte tief Luft. »Im 
vierfältigen Glauben wird man auf eine ganz ähnliche Weise 
die Zauberer los. Ein Heilmittel, das schlimmer ist als die 
Krankheit. Aber gelegentlich, sehr selten, gibt es einen 
Heiligen, der vom Gott mit der Gabe gesegnet ist.« 

»Mit welcher Gabe?«, wollte Ista wissen. 

»Die Gabe, einen Dämon aus einem menschlichen Wirt 
herauszureißen und ihn zum Gott zurückzuschicken, und 
dabei den Menschen am Leben zu lassen. Und das bei 
unbeschädigter Seele und heilem Verstand ... oder 
zumindest beinahe, wenn alles gut geht.« 

»Und was ist der Kniff dabei?« 

Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« 

Istas Stimme wurde scharf. »Habt Ihr damals auf dem 
Seminar in Casilchas eigentlich alle Lehrstunden 
verschlafen, dy Cabon? Ihr sollt mein spiritueller Führer sein! 
Aber Ihr könnt nicht mal eine Schreibfeder von einer Seite 
des Blattes zur anderen führen!« 

»Da ist kein Kniff dabei!«, sagte er gequält. »Es ist ein 
Wunder. Man kann Wunder nicht aus Büchern lernen, oder 
mit Sprüchen herbeirufen.« 

Ista biss die Zähne zusammen, zormig und schamerfüllt 
zugleich. »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß.« Sie lehnte sich 
zurück. »Also ... was geschah mit der Heiligen?« 


»Sie wurde ermordet. Von demselben Haufe jokonischer 
Plünderer, der uns auf der Straße in Tolnoxo überholt hat.« 

»Ah«, hauchte Ista. »Diese Geistliche. Ich habe davon 
gehört. Die uneheliche Halbschwester des Grafen von 
Rauma, erzählte mir eine der Mitgefangenen.« Vergewaltigt, 
gefoltert und dann lebendig in den Trümmern des Turmes 
des Bastards verbrannt. So lohnen die Götter es ihren 
Dienern. 

»Ist sie das?«, sagte dy Cabon interessiert. »Ich meine, 
war sie ...« 

Empört warf Liss ein: »Wie lästerlich, eine Heilige zu 
töten! Lord Arhys meinte, dass von den dreihundert 
Männern, die aus Jokona aufgebrochen sind, nicht mehr als 
drei lebend zurückgekehrt sind. Jetzt wissen wir warum!« 

»Was für eine Verschwendung.« Der Geistliche schlug die 
heiligen Zeichen. »Aber wenn das so ist, wurde sie gewiss 
gerächt.« 

»Ich wäre sehr viel mehr beeindruckt von Eurem Gott, dy 
Cabon«, stieß Ista zwischen den Zähnen hervor, »hätte er 
im Voraus für den Schutz eines einzigen Lebens sorgen 
können, anstatt dreihundert Leben im Nachhinein in 
maßloser Rache zu opfern.« Sie tat einen langen, tiefen 
Atemzug. »Mein zweites Gesicht ist zurückgekehrt.« 

Sein Kopf ruckte herum, und wie gebannt schaute er sie 
an. »Wie kam es dazu? Und wann?« 

Ista schnaubte. »Ihr wart dabei ... zumindest beinahe. Ich 
bezweifle, dass Ihr diesen Traum vergessen habt.« 

Sein überhitztes und gerötetes Gesicht wurde noch röter; 
dann erbleichte er. Was immer er sagen wollte, bekam er 
nicht heraus. Er setzte erneut an. »Der Traum war wirklich!« 

Ista berührte ihre Stirn. »Der Bastard küsste mich hier, 
auf die Stirn, wie es einst seine Mutter tat, und betraute 
mich dabei mit dieser unerwünschten Bürde. Ich hatte Euch 
gesagt, dass Dinge von äußerster Tragweite hier geschehen 
sind. Das ist noch das Mindeste davon. Habt Ihr in Oby 
Gerüchte über eine Prinzessin Umerue gehört, die vor zwei 


oder drei Monaten hier in Porifors von einem ihrer eigenen 
Höflinge aus Eifersucht ermordet wurde? Und darüber, wie 
Sir Illvin dy Arbanos niedergestochen wurde?« 

»O ja«, sagte Foix. »Das war der größte Tratsch dort, 
nächst dem Klatsch über Eure Rettung. Lord dy Oby sagte, 
es hätte ihm sehr Leid getan, von der Sache mit Lord Illvin 
zu hören, und dass Lord Arhys ihn sehr vermissen muss. Er 
kannte die Brüder schon lange, meinte er, schon bevor er 
Lord Arhys’ Schwiegervater wurde. Er sagte, sie steuerten 
stets gemeinsam durch diese Region von Caribastos, seit 
mittlerweile zwanzig Jahren, wie die rechte und die linke 
Hand eines Mannes an ein und demselben Zügel.« 

»Nun, Ihr kennt nicht die wahre Geschichte dieses 
Verbrechens.« 

Foix blickte interessiert, wenn auch zweifelnd drein. Dy 
Cabon schien besorgt. 

»Drei Tage lang habe ich mich durch Lügen und 
Täuschung gekämpft. Umerue mag vielleicht einmal 
Prinzessin gewesen sein, doch als sie hierher kam, war sie 
eine Zauberin, vollkommen verzehrt von einem Dämon. 
Ausgeschickt, so wurde mir gesagt, um Porifors zum Abfall 
zu bewegen und einer Person auszuliefern, die dem Hof von 
Jokona angehört oder ihm nahe steht. Welche Auswirkung 
das auf den bevorstehenden Feldzug gegen Visping gehabt 
haben mag - besonders, wenn dieser Verrat erst im 
ungünstigsten Augenblick enthüllt worden wäre -, überlasse 
ich Eurer militärischen Vorstellungskraft, Foix.« 

Foix nickte bedächtig. Offensichtlich hatte er wenig 
Schwierigkeiten, diesem ersten Teil der Geschichte zu 
folgen. Was den nächsten betraf ... 

»In einer geheimen, verworrenen Balgerei wurden sowohl 
Umerue wie auch Lord Arhys getötet.« 

Dy Cabon blinzelte. »Ihr meint doch nicht etwa Lord Illvin, 
Majestät? Lord Arhys haben wir gerade gesehen.« 

»Ganz recht! Der Dämon ging auf Arhys’ Ehefrau über - 
aus seiner Sicht war das ein Fehler, wie es scheint, denn sie 


zwang ihn gleich unter ihre Herrschaft und befahl ihm, 
Arhys’ losgelöste Seele zurück in dessen Körper zu stecken. 
Dabei raubte sie die Lebenskraft seines jüngeren Bruders 
Illvin, um den Leichnam in Bewegung zu halten. Irgendeine 
verdrehte Art des Todeszaubers - Ihr als Geistlicher mögt die 
religiöse Bedeutung des Ganzen erläutern, sobald es Euch 
beliebt. Die Gräfin gab anschließend vor, dass Illvin verletzt 
worden war, und dass der jokonische Sekretär der Prinzessin 
diese ermordet hatte. Den Mann schüchterte sie ein, bis er 
die Flucht ergriff.« 

»Das also habe ich gefühlt, als ich sie sah«, flüsterte Foix. 
Es klang, als wäre ihm eben eine Erleuchtung zuteil 
geworden. »Ein anderer Dämon.« 

»Ich war bei den Aussagen jedes Beteiligten zugegen«, 
bestätigte Liss. »Es ist alles wahr. Wir haben sogar den 
Dämon befragt, obwohl es nicht viel erbracht hat. Als Lord 
Arhys heute Morgen im Kampf von dem jokonischen 
Lanzenreiter verletzt wurde, erschien der Schnitt an Lord 
Illvins Körper. Es war unheimlich ... Furcht erregend.« 

Ista blickte zur Sonne empor und schätzte die kürzer 
werdenden Schatten im steinernen Innenhof ab. »Bald 
werdet Ihr mit allen Beteiligten reden und es selbst 
bezeugen können. Aber hört zu, dy Cabon. Ich weiß nicht, 
weshalb Euer Gott mich zu diesem leidgeplagten Haus 
geführt hat. Ich weiß nicht, was oder wen man aus dieser 
grausigen Entwicklung noch retten kann. Ich weiß allerdings, 
dass man irgendwann, auf die eine oder andere Weise, 
diesen Dämon aus Lady Cattilara bannen muss. Er ist 
begierig zu fliehen, wenn es geht, mit ihrem Körper, doch er 
würde sie töten, um in einen anderen Leib zu gelangen, 
wenn er die Gelegenheit dazu erhält. Arhys’ Körper und 
Geist verfallen bereits. Schlimmer noch, seine Seele könnte 
bereits verloren sein. Lord Illvin stirbt langsam, denn die 
Zauberei entzieht ihm mehr Lebenskraft, als sein Körper 
ersetzen kann. Wenn er stirbt, geht auch sein Bruder, und 
Cattilara, glaube ich, wird von ihrem Dämon überwältigt.« 


Sie hielt inne und holte tief Luft; dann blickte sie in die 
erschrockenen Gesichter, die sie anstarrten. Keiner von 
ihnen, wurde ihr mit einem Frösteln klar, starrte sie an, als 
wäre sie verrückt geworden. Sie alle blickten, als müsse sie 
ihnen sagen, was als Nächstes zu tun sei. 

Das Pochen schwerer Stiefel hallte im Torbogen. Ista 
schaute auf und sah Lord Arhys eintreten. Er bemerkte sie 
und ihr kleines Gefolge, trat näher, hielt an, verbeugte sich 
vor ihr und wirkte überrascht, als alle seine neuen Gäste ihn 
verunsichert und prüfend musterten. 

»Lord Arhys.« Mit einem Nicken nahm sie seine 
Verbeugung zur Kenntnis. »Ich habe den stellvertretenden 
Hauptmann meiner Wache und meinen geistlichen Beistand 
über den wahren Stand der Dinge auf Porifors in Kenntnis 
gesetzt. Sie müssen Bescheid wissen, damit sie mich auf die 
bestmögliche Weise beschützen und beraten können.« 

»Ich verstehe.« Mit Mühe verwandelte er seine Grimasse 
zu einem gequälten Lächeln. Er zögerte einen Augenblick, 
als würde er überlegen, was er sagen sollte - sich für seinen 
Tod entschuldigen, vielleicht? Dann wechselte er verlegen 
zu näher liegenden Angelegenheiten. »Ich habe die 
Kundschafter ausgesandt, aber sie sind noch nicht zurück. 
Unsere Gefangenen sind zu keiner Zusammenarbeit bereit. 
Es sieht allerdings so aus, als wäre ihre Patrouille die Vorhut 
einer größeren Streitmacht. Offenbar hatten sie die 
Aufgabe, den Austausch von Nachrichten auf der Straße 
zwischen Porifors und Oby zu unterbinden. Der Angriff auf 
dy Gura und den Geistlichen war wohl ein wenig voreilig, 
doch Genaueres konnten wir nicht aus ihnen herauspressen. 
Wir ergreifen Vorsichtsmaßnahmen ... decken die Zisternen 
ab, warnen die Stadt und schicken Reiter aus, um das 
Umland zu warnen und zur Wachsamkeit aufzurufen. Von 
meinen eigenen Leuten, die ich entlang der Grenze postiert 
habe, habe ich nichts von einer derartigen jokonischen 
Streitmacht gehört, aber ... ich war in den letzten paar 
Tagen sehr von meinen Pflichten abgelenkt.« 


Ista schürzte die Lippen und stieß die Luft aus. »Ein 
Angriff aus Jokona? Weshalb jetzt?« 

Er zuckte die Schultern. »Eine verspätete Vergeltung für 
den Tod ihrer Prinzessin, vielleicht? Oder ein weniger 
verspäteter Versuch, die kostbare Beute wiederzuerlangen, 
die kürzlich verloren gegangen ist.« Ernst blickte er sie an. 

Trotz der Hitze schauderte Ista. »Ein solches Ungemach 
würde ich auf keinen Gastgeber herabbeschwören wollen, 
am wenigsten auf Euch. Vielleicht sollte ich mich nach Oby 
zurückziehen.« Davonlaufen? Eine enttäuschend vernünftige 
Feigheit wäre das. Die Burg hinter sich lassen, die 
Verwicklungen, die gequälten und umnachteten Seelen, 
damit sie unter dem wachsenden Gewicht ihrer 
Fehlentscheidungen, ihres Jammers und ihrer Liebe 
versanken ... Sie konnte davonlaufen. Sie konnte es. 

»Vielleicht.« Er nickte ihr vieldeutig zu. »Aber nur, wenn 
wir uns sicher sein können, dass auf der Straße keine Gefahr 
mehr droht. Sonst würden wir Euch als bereits ausgepacktes 
Geschenk in die Hände der Jokoner geben. Ich muss heute 
Nachmittag noch einmal reiten - ich kann jetzt nicht alles 
hinter mir lassen. Das müsst Ihr einsehen.« Mit 
eigentümlichem Ernst fügte er hinzu: »Ihr dürft mich jetzt 
nicht aufhalten.« 

»Da ich nicht einmal wüsste wie«, sagte sie seufzend, 
»seid Ihr davor erst einmal sicher. Was Euch sonst 
widerfahren mag, kann ich allerdings nicht sagen.« 

»Ich werde mich bald wieder ausruhen müssen ...« 

»IIivin muss eine Gelegenheit zum Essen erhalten, 
besonders jetzt«, sagte sie warnend. 

»Ich wünsche nichts anderes. Aber zunächst einmal 
würde ich mir gern seine neue Verletzung anschauen.« 

»Das wäre klug.« 

Offenbar erwartete er, dass sie ihn begleitete. Also erhob 
sie sich und stieg hinter ihm die Treppen hinauf. Ihre Leute 
folgten mit unverhohlener Neugier. Als so viele Personen ins 
Gemach traten, war Goram beunruhigt. Ista versuchte, ihn 


mit sanften Worten zu beschwichtigen, doch als Liss ihm 
freundlich auf die Schulter klopfte, schien ihn das mehr zu 
trösten. Auf Anweisung des Grafen wickelte er Illvins neuen 
Verband ab. Die Untersuchung Arhys’ war kurz und 
sachkundig. Foix und dy Cabon betrachteten mit 
schüchterner Aufmerksamkeit den blutigen Riss in Arhys’ 
Tunika. Als der Graf sich abwandte, versammelten sie sich 
an der Bettkante und lauschten den geflüsterten 
Erklärungen von Liss. 

Arhys’ Hand krampfte sich um den Schwertgriff und löste 
sich wieder. Er stand mit Ista ein Stück abseits von den 
anderen und flüsterte ihr zu: »Ich muss gestehen, ich war 
nicht ganz unglücklich, als diese jokonischen Krieger heute 
Morgen auf meiner Straße erschienen. Ein Teil von mir hoffte 
auf einen besseren Tod. Nicht so schmählich wie der erste ... 
weniger schändlich für die Ehre und das Andenken meines 
Vaters. Nun sehe ich, dass es damit ein Problem gibt.« 

»Ja«, sagte Ista. 

»Ich fühle mich, als wäre ich in einem finsteren Labyrinth 
gefangen und könnte nicht mehr den Weg nach draußen 
finden.« 

»Ja«, sagte Ista. »Aber zumindest seid Ihr nicht mehr 
allein in diesem Labyrinth.« 

Sein Lächeln flackerte wieder auf. Er drückte ihre Hand. 

»Allerdings. Meine Gesellschaft wächst zusehends, seit 
die Götter Euch hierher geleitet haben. Das ist ein größerer 
Trost, als ich erwartet hatte.« 

Das Tablett mit den Speisen wurde gebracht. Lord Arhys 
entschuldigte sich. Ista verließ sich darauf, dass er sicher zu 
seinem Bett finden würde, ehe sein mittäglicher 
Zusammenbruch ihn überwältigte. Sie brachte ihre eigenen 
Leute wieder nach draußen, um Goram Zeit für die 
notwendigen Arbeiten zu geben. Dy Cabon allerdings wies 
sie an zu bleiben, zu helfen und zu beobachten. 

Sie stützte sich aufs Geländer und verfolgte, wie Lord 
Arhys unter ihr verschwand, wobei er seine sich auflösende 


Seele eine feine Rauchwolke hinter sich her zog. Sie rieb 
sich die Handfläche, die immer noch prickelte, wo er sie 
berührt hatte. 

Ich könnte davonlaufen. Kein anderer hier kann das, aber 
ich schon. 

Wenn ich will. 


1/ 


beobachtete, wie Arhys davonging. Er wirkte 

beunruhigt. »Ein bemerkenswerter Mann«, stellte er 
fest. »Wenn es die Absicht dieser jokonischen Zauberin 
war, Porifors von der strategischen Karte zu tilgen und 
seine Macht als Festung zu brachen, konnte sie vielleicht 
doch einen gewissen Erfolg verbuchen, indem sie so einen 
Befehlshaber geschwächt hat. Oder mehr als geschwächt, 
die Göttin verhüte.« 

Liss kam herbei, stützte sich auf der anderen Seite Istas 
aufs Geländer, lauschte und runzelte besorgt die Stirn. 

»Was habt Ihr von dem Dämon gespürt, als Ihr Lady 
Cattilara im Vorhof begegnet seid?«, wollte Ista von Foix 
wissen. 

Er zuckte die Schultern. »Nichts Deutliches. Bloß ein ... 
Kribbeln, ein Unbehagen ...« 

»Ihr habt ihn nicht als Schatten in ihrer Seele gesehen?« 

»Nein, Majestät.« Er zögerte. »Ihr etwa?« 

»Ja.« 

Er räusperte sich. »Äh ... könnt Ihr auch meinen sehen?« 
Abwesend strich er sich mit den Hand über denLeib. 

»Ja. Er ähnelt dem Schatten eines Bären, der sich in einer 
Höhle verbirgt. Spricht er zu Euch?« 

»Nein ... das heißt, nicht in Worten, aber ich kann es 
fühlen, wenn ich still dasitze und darauf achte. Er ist nun 
viel ruhiger und zufriedener als zu Anfang. Zahmer.« Er 
lächelte schief. »Ich habe ihm ein paar Kniffe beigebracht, 
wenn der Geistliche mich nicht dabei gestört hat.« 

»Ja. Den auf der Straße habe ich gesehen. Sehr schlau 
von euch beiden, aber auch sehr gefährlich. Habt Ihr eine 


Fr: stützte sich neben Ista aufs Geländer und 


Ahnung, was er vorher war, oder woher er kam, bevor er zu 
Euch gekommen ist?« 

»Ein Bär, der durch die Wildnis streifte. Zuvor war er ein 
Vogel, nehme ich an, denn weder der Bär noch ich können 
jemals die Berge von oben gesehen haben, doch ich 
erinnere mich nun irgendwie an so etwas ... und daran, wie 
ich große Insekten herunterschlucke. Igitt. Und davor ... 
weiß ich nichts. Ich nehme an, er erinnert sich nicht daran, 
wie er auf die Welt gekommen ist, so wenig, wie ich mich an 
die Zeit als schreiender Säugling erinnere. Er war da, aber 
ohne Verstand.« 

Ista richtete sich auf und reckte ihren schmerzenden 
Rücken. »Wenn wir in Lord Illvins Gemach zurückkehren, 
dann schaut Euch Goram an, seinen Pfleger. Ich glaube, 
auch er hat einst einen Dämon beherbergt, so wie Ihr nun.« 

»Der Knecht war ein Zauberer? Ha! Nun, warum nicht? 
Wenn ein Dämon in einem Bär wohnen kann, warum nicht in 
einem Einfaltspinsel?« 

»Ich glaube, er war nicht immer ein Einfaltspinsel. Ich 
habe den Verdacht, er war früher Kavallerieoffizier in König 
Oricos Armee. Dann wurde er gefangen genommen, aber 
nicht ausgelöst, und so kam er in die Sklaverei. Schaut Euch 
Goram genau an, Foix. Vielleicht ist er ein Spiegelbild Eurer 
eigenen Zukunft.« 

»Oh«, sagte Foix und sank ein wenig in sich zusammen. 
Liss’ Stirnrunzeln vertiefte sich. 

Nach einer Weile öffnete sich die Tür, und Goram winkte 
alle wieder herein. Er hatte die Bettwäsche gewechselt, und 
auch das blutige Leinengewand war verschwunden. 
Stattdessen war Illvin für die Gesellschaft gekleidet, mit 
einer Tunika, Hosen und zurückgebundenem Haar. Ista war 
insgeheim dankbar, dass er so ansehnlich zurechtgemacht 
worden war. Goram holte den Stuhl für sie und geleitete sie 
mit kleinen Verbeugungen an Illvins Bett. 

In ehrfürchtigem Flüstern berichtete dy Cabon: »Ich habe 
gesehen, wie die Wunden sich geschlossen haben. Gerade 


eben erst. Unglaublich.« 

Behutsam massierte Illvin seine rechte Schulter und 
lächelte zu Ista hinüber. »Offensichtlich habe ich einen 
ereignisreichen Vormittag versäumt, Majestät, wenn auch 
nicht ganz. Hochwürden dy Cabon hat mir von seinem 
Furcht erregenden Ritt erzählt. Ich bin froh, dass Eure 
verlorenen Begleiter zu Euch zurückgekehrt sind. Ich hoffe, 
Ihr fühlt Euch ein wenig erleichtert.« 

»Sehr erleichtert.« 

Dy Cabon ließ sich auf dem Hocker am Fuße des Bettes 
nieder, ein sehr bedenklicher Platz in Anbetracht seiner 
Körpermasse. Ista stellte Foix vor und gab eine kurze 
Zusammenfassung seiner Begegnung mit dem Bären, 
gewissermaßen als Einleitung zu ihrem Bericht über seine 
Vorstellung auf der Straße. Goram verweilte besorgt auf der 
anderen Seite des Bettes und fütterte Illvin mit dem Löffel, 
während dieser zuhörte. 

Schließlich runzelte er die Stirn, wehrte ein Stück Brot 
ab und warf ein: »Dass ein solcher Stoßtrupp so nahe an 
Porifors herankommt, deutet entweder auf irgendeinen 
jungen jokonischen Hitzkopf hin, der sich hervortun will, 
oder auf etwas Größeres im Hintergrund. Was sagen 
unsere Kundschafter?« 

»Sie wurden ausgeschickt, sind aber noch nicht wieder 
zurück«, erklärte Ista. »Lord Arhys bereitet sich vor, hat er 
uns gesagt, und hat das Umland alarmiert.« 

»Gut.« Illvin ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Die 
fünf Götter mögen mir beistehen, die Tage huschen wie 
Stunden an mir vorüber. Ich sollte dort draußen sein!« 

Ista fügte hinzu: »Ich habe Eurem Bruder gesagt, er soll 
eine Rüstung tragen.« 

»Ah«, meinte Illvin. »Ja.« Er kniff die Lippen zusammen 
und betastete mit der Linken wieder die im wahrsten Sinne 
des Wortes flüchtige Wunde an seiner Schulter. Er schaute 
auf seine Füße und versank in Gedanken. Ista fragte sich, ob 


sein Verstand ebenso Schwindel erregend rotierte wie der 
ihre. 

Sie atmete tief ein. »Goram.« 

Er unterbrach sein Löffeln. »Majestät?« 

»Warst du jemals in Rauma?« 

Er blickte verwirrt. »Kenn ich nicht.« 

»Das ist eine Stadt in Ibra.« 

Er schüttelte den Kopf. »Wir waren im Krieg mit Ibra, 
früher. Nicht wahr? Ich weiß, dass ich in Hamavik wars, 
murmelte er nachdenklich. »Lord Illvin hat mich dort 
gefunden.« 

»Deine Seele ist von dämonischen Narben gezeichnet, 
von furchtbaren Narben. Andererseits ... wärst du ein 
Zauberer gewesen während deiner Gefangenschaft, hätte 
dir die Hilfe eines Dämons zu Gebote gestanden. Man sollte 
meinen, dass du dann hättest entkommen können ... oder 
dein Los anderweitig verbessern.« 

Goram wirkte verängstigt, als sollte er für irgendein 
Versäumnis gezüchtigt werden. 

Ista öffnete beruhigend die Hand und fuhr fort: »Es sind ... 
zu viele Dämonen unterwegs. Als gäbe es irgendeinen 
großen Ausbruch, so berichtete mir der Geistliche. Ist es 
nicht so, dy Cabon?« 

Er rieb sich sein Mehrfachkinn. »Auf jeden Fall sieht es 
allmählich so aus.« 

»Hat der Tempel die Sichtungen nachgehalten? Kommen 
sie von einem bestimmten Ort, oder tauchen sie überall 
gleichzeitig auf?« 

Sein teigiges Gesicht nahm einen nachdenklichen 
Ausdruck an. »Ich habe nicht von überall Nachrichten, aber 
nach allem, was ich gehört habe, scheinen sie im Norden 
häufiger aufzutauchen. Ja.« 

»Hm.« Ista reckte die angespannten Schultern. »Lord 
Illvin, dy Cabon hat mir ebenfalls berichtet, dass die 
Geistliche des Bastards in Rauma eine Heilige seiner Kirche 
war. Ihre Gabe bestand darin, Dämonen ihrem Wirt zu 


entreißen und sie irgendwie - wunderbarerweise - zu ihrem 
Gott zurückzuschicken. Die Angreifer aus Jokona haben sie 
ermordet.« 

Illvin rief aus: »Was für ein schrecklicher Verlust! Gerade 
jetzt!« 

»In der Tat. Andernfalls hätten wir Foix unverzüglich zu ihr 
gebracht und wären nicht hierher gekommen. Inzwischen 
frage ich mich aber, ob es nicht vielleicht mehr als ein 
unglücklicher Zufall ist. Als ich Gefangene war und mit dem 
Tross der Jokoner ritt, habe ich etwas Merkwürdiges 
gesehen: Ein hochrangiger Offizier, vielleicht sogar der 
Befehlshaber selbst, ritt mit uns, festgezurrt wie ein 
Gefangener oder wie ein Verwundeter, der sich nicht aus 
eigener Kraft im Sattel halten kann. Sein Gesicht wirkte 
schlaff, und er sabberte und murmelte Unverständliches vor 
sich hin. Manchmal schrie er auf, wie vor Furcht, oder er 
weinte. Damals glaubte ich, er habe einen Schlag auf den 
Kopf bekommen. Aber er trug keine Verbände, und nirgends 
war Blut zu sehen. Heute frage ich mich, was für Höhlungen 
in seiner Seele ich gesehen hätte, hätte ich damals schon 
das zweite Gesicht besessen.« 

Illvin blinzelte beunruhigt, als ihm die Schlussfolgerung 
bewusst wurde, die Ista noch nicht laut ausgesprochen 
hatte: »Meint Ihr, er war ein weiterer Zauberer in Diensten 
Jokonas? Der den Zug angeführt hat?« 

»Vielleicht. Was, wenn die Heilige von Rauma nicht ohne 
Kampf dahinging, oder zumindest nicht ganz vergebens? 
Vielleicht war sie es, die seine dämonischen Kräfte 
herausriss, noch während sie gewöhnlicher körperlicher 
Gewalt zum Opfer fiel? Verbrennen wir nicht am Anfang 
eines Feldzuges die Ernte der Feinde, schütten ihre Brunnen 
zu, schneiden sie von ihren Nachschubquellen ab? Ich 
glaube, eine Heilige, die nach Belieben Dämonen bannen 
kann, wäre eine machtvolle Waffe gegen einen Feind, dem 
womöglich mehrere derartige Zauberer zur Verfügung 
stehen. Vielleicht sogar mehr als diese beiden. Warum 


Rauma, habt Ihr mich gestern gefragt. Was, wenn die 
Ermordung der Heiligen der Grund für das Unternehmen 
war, und nicht nur eine beiläufige Schandtat während des 
Überfalls, wie wir zunächst annahmen?« 

»Aber Dämonen arbeiten nicht bereitwillig zusammen«, 
widersprach dy Cabon. »Ein einzelner Zauberer, der bei 
Hofe in Jokona in hohem Ansehen steht, könnte einigen 
Schaden anrichten, wenn er bösartig ist. Oder meinetwegen 
von loyaler Gesinnung«, räumte er ein. »Loyal gegenüber 
Jokona. Doch eine ganze Legion von Dämonen 
heraufzubeschwören und zu befehligen, ist die besondere 
Befähigung des Bastards. Für einen Menschen wäre es eine 
unvorstellbare Hybris, und für einen Menschen des 
vierfältigen Glaubens erst recht. Eine solch gefährliche 
Anhäufung von Dämonen würde zudem überall um sich her 
Chaos verbreiten.« 

»Ein Krieg zieht an diesen Grenzen herauf«, erklärte Ista. 
»Ich könnte mir kaum eine größere Anhäufung von Chaos 
vorstellen.« Sie rieb sich die Stirn. »Lord Illvin, Ihr habt Euch 
mit dem Hof von Jokona beschäftigt, nehme ich an. Erzählt 
mir etwas darüber. Was wisst Ihr über Fürst Sordsos 
bedeutsamste Ratgeber und Befehlshaber?« 

Er schaute sie aufmerksam an. »Das sind in erster Linie 
immer noch die alten Männer, die er von seinem Vater 
gleichsam geerbt hat. Sein erster Kanzler war sein Onkel 
väterlicherseits, obwohl der kürzlich verstorben ist. Der 
gegenwärtige oberste Feldherr von Jokona steht schon seit 
Jahren in Dienst. Sordsos Freunde und Saufkumpane sind ein 
sehr viel jüngerer Haufe, doch er hatte bisher noch nicht die 
Gelegenheit, einen dieser Burschen in ein einflussreiches 
Amt zu befördern. Es ist noch zu früh, um sagen zu können, 
ob einer von ihnen sich als geeignet für den Krieg oder die 
Regierungsgeschäfte erweisen wird. Allerdings handelt es 
sich wohl in erster Linie um die Söhne reicher Männer, die 
zu wenig Gelegenheit oder Tatkraft hatten, selbst etwas aus 
sich zu machen. Arhys und ich haben uns schon gefragt, wer 


von ihnen wohl aufsteigt, wenn die alten Männer 
wegsterben. 

Und dann gibt es da noch seine Mutter, die 
Fürstinnenwitwe Joen. Sie war Regentin an Sordsos Stelle - 
gemeinsam mit seinem Onkel und dem Feldherrn -, bis er 
volljährig wurde. Ich hätte ihre Regentschaft gern auf die 
Probe gestellt, als sie vor einigen Jahren die Zügel in die 
Hand nahm, doch Arhys wurde von Achtung vor ihrem 
Geschlecht und dem traurigen Los ihrer Witwenschaft 
zurückgehalten. Außerdem befanden wir uns mitten in dem 
Zustand, der sich letztendlich als Oricos letztes und 
tödliches Leiden erwies. Wir mussten befürchten, dass 
Cardegoss nicht in der Lage sein würde, uns vor den Folgen 
eines Fehlers zu retten. Oder schlimmer noch, dass es im 
Fall eines Sieges den Gewinn nicht sichern konnte.« 

»Erzählt mir mehr von Joen«, sagte Ista. »Habt Ihr sie 
jemals gesehen? Hätte Umerue ihren ursprünglichen Plan 
umgesetzt, wäre sie Eure Schwiegermutter geworden.« 

»Ein beängstigender Gedanke. Es sagt einiges über 
Umerues Kräfte aus, dass ich mir das nie überlegt habe. Von 
Angesicht zu Angesicht bin ich nie mit Joen 
zusammengetroffen. Sie ist zehn oder fünfzehn Jahre älter 
als ich. Als ich alt genug war, mich für die Politik der 
Fürstentümer zu interessieren, war sie bereits mehr oder 
minder in den Frauengemächern verschwunden. Ich würde 
sagen, keine andere Fürstin der jüngeren jokonischen 
Geschichte war so oft schwanger - sie hat ihrem Ehemann 
gegenüber ihre Pflicht mehr als erfüllt, obgleich sie nicht viel 
Glück mit ihren Kindern hatte, trotz aller Mühen. Ein 
Dutzend Kinder, davon aber nur drei Söhne, von denen zwei 
noch dazu jung starben. Außerdem hatte sie mehrere Fehl- 
und Totgeburten, wenn ich mich recht entsinne. Sieben 
Töchter erlebten das heiratsfähige Alter - Sordso hat 
Ehebündnisse in allen fünf Fürstentümern. Ach ja, außerdem 
nimmt sie ihre Abkunft vom Goldenen Feldherrn überaus 
ernst. Ein Ausgleich für die Enttäuschungen, die sie mit 


ihrem Gemahl und ihrem Sohn erlebte, nehme ich an. 
Vielleicht auch die Ursache dieser Enttäuschungen. Ich weiß 
es nicht ...« 

Der Goldene Heerführer, der Löwe von Roknar. Damals, 
zur Regierungszeit König Fonsas, hatte der brillante Stratege 
des vierfältigen Glaubens für kurze Zeit alle fünf 
Fürstentümer vereint - zum ersten Mal seit Jahrhunderten. 
Wie eine Flutwelle fegte er über die schwachen 
qauintarischen Königreiche hinweg. Doch er starb, als er 
gerade dreißig Jahre alt war, durch das Wirken König Fonsas, 
der während einer Nacht maßloser Selbstaufopferung einen 
Todeszauber gegen ihn wirkte. Das Ritual tötete beide 
Anführer und bewahrte Chalion vor der Bedrohung durch die 
Roknari, doch es brachte auch den Fluch hervor, der Fonsas 
Erben noch bis zu Istas Tagen heimsuchen sollte - und 
darüber hinaus. In den fünf Fürstentümern ließ der Goldene 
Heerführer im Wettstreit um sein Erbe nur neue politische 
Unruhen zurück - und einige Kinder, darunter Joen als 
jüngste und unbedeutendste. 

Es war kein Wunder, dass sie eine Art verlorenen Helden 
in ihm sah, als sie heranwuchs. Joen konnte nicht in die 
gewaltigen Fußstapfen ihres Vaters treten, denn ihr 
Geschlecht schloss sie von Kriegführung und Politik aus. 
Hatte sie versucht, ihn in einem Sohn gleichsam 
wiederzuerschaffen? All diese Schwangerschaften ... Ista 
hatte zwei davon erlebt, und sie unterschätzte nicht den 
ungeheuren Zoll, den sie dem Körper und der Kraft einer 
Frau abverlangten. 

Ista runzelte die Stirn. »Ich dachte daran, was Cattis 
Dämon gesagt hat. Sie kommt, hat er gerufen, als wäre es 
ein grässliches Ereignis. Ich hatte es auf mich bezogen, 
denn ich glaube, dass mein von den Göttern berührter 
Zustand für Dämonen eine Heimsuchung ist. Aber ich 
komme nicht, ich bin schon hier. Also macht es keinen Sinn 
... wie das Meiste von dem, was der Dämon sagte.« 


Illvin meinte nachdenklich: »Wenn am Hof von Jokona 
tatsächlich jemand in Zauberei verstrickt ist, um gegen 
Chalion vorzugehen, läuft es bisher nicht allzu gut für ihn. 
Wenn Ihr Recht habt, hat er seine beiden dämonenbesetzten 
Abgesandten verloren - die bedauernswerte Umerue und 
der Befehlshaber des Heerzuges -, als ihr Können das erste 
Mal auf die Probe gestellt wurde.« 

»Das mag sein«, sagte Ista. »Jedoch nicht, ohne die 
jokonische Sache voranzubringen. Die Heilige in Rauma ist 
tot, und Porifors ... ist ziemlich abgelenkt.« 

Auf diese Worte hin blickte er sie eindringlich an. »Arhys 
führt uns immer noch. Ist es nicht so?« 

»Ja, im Augenblick noch. Aber es ist deutlich zu sehen, 
dass seine Reserven schwinden.« 

Das erinnerte Illvin daran, noch einen Bissen Brot zu sich 
zu nehmen, wobei er nachdenklich das Gesicht verzog. »Wie 
mir scheint« meinte er, »haben wir jemanden, der die 
intimsten Pläne unseres Feindes kennt. Wenn es am Hofe 
Sordsos tatsächlich jemanden gibt, der hinter allem steckt. 
Ich meine den Dämon. Wir sollten ihn ein weiteres Mal 
befragen, und diesmal entschlossener.« Nach kurzem 
Nachdenken fügte er hinzu: 

»Es wäre vielleicht besser, wenn Arhys nicht dabei wäre.« 

»Ich sehe, worauf Ihr hinauswollt. Hier, vielleicht, 
morgen?« 

»Wenn es sich einrichten lässt. Ich bin mir nicht sicher, ob 
Catti einverstanden ist, wenn Arhys sie nicht überredet.« 

»Man muss sie dazu bringen.« 

»Das überlasse ich Euch.« 

Und zwar mit größter Erleichterung, falls Ista seine Miene 
richtig deutete. »Aber waren die beiden verlorenen Zauberer 
alle, die Jokona aufzubieten hatte, oder waren es nur zwei 
von vielen?«, gab sie zu bedenken. »\Wenn all die 
Elementargeister, die in letzter Zeit in Chalion gefunden 
wurden, aus derselben Quelle stammen, verloren gingen 
oder entkommen konnten, wie viele wurden dann 


eingefangen, wie beabsichtigt? Und wie? Vielleicht wurden 
die beiden Zauberer geopfert - so, wie der Befehlshaber 
eines großen Heeres mehrere Krieger in eine Lücke schicken 
würde und die Verluste in Kauf nimmt, weil er davon 
ausgeht, dass der Gewinn es aufwiegt. Hätte er nur wenige 
Krieger, würde er so etwas nicht tun. Es sei denn, er wäre 
sehr verzweifelt ...« Sie klopfte mit den Fingern auf die 
Armlehne. »Nein, Joen kann es nicht sein. Sie würde keinen 
Dämon in ihre eigene Tochter setzen.« Sie schaute zu 
Goram hinüber. »Es sei denn, sie wäre bezüglich der Natur 
und der Auswirkungen dieser Kreaturen schrecklich 
unwissend - und in diesem Fall wüsste ich nicht, wie sie 
auch nur einen Zauberer beherrschen sollte, geschweige 
denn viele.« 

Illvin warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ihr liebt Eure 
Tochter sehr, nehme ich an.« 

»Wer würde das nicht?« Istas Lächeln wurde weicher. »Sie 
ist der strahlende Stern Chalions. Mehr, als ich hätte hoffen 
können oder verdient habe, denn während meiner dunklen 
Zeiten konnte ich sehr wenig für sie tun.« 

»Hm.« Er schenkte ihr ein merkwürdiges Lächeln. »Und 
doch sagt Ihr, dass Ihr nie jemanden so sehr geliebt habt, 
dass Ihr Euch Gedanken über ein Wiedersehen im Himmel 
gemacht hättet.« 

Sie machte eine knappe, entschuldigende 
Handbewegung. »Ich glaube, die Götter geben uns Kinder, 
um uns zu lehren, was wahre Liebe tatsächlich bedeutet, 
damit wir schließlich ihrer Gesellschaft würdig sind. Eine 
Lehre für jene, deren Herzen zu teilnahmslos oder träge 
sind.« 

»Träge? Oder bloß ...« 

Die Leine aus weißem Feuer wurde dicker; kraftlos fiel 
seine Hand auf die Decke nieder. Goram blickte betreten auf 
die vielen Speisen, die auf dem _Servierbrett 
zurückgeblieben waren. Ista sah, wie Illvin nach hinten sank 
und seine Augen zufielen, und sie biss ohnmächtig die 


Zähne zusammen. Sie wollte diesen Verstand auf ihrer Seite 
haben, wenn sie den Rätseln hier entgegentrat; doch Arhys’ 
Körper schien dieser Tage gleichermaßen gebraucht zu 
werden. Sie wünschte sich, es wäre Winter, und sie könnte 
eine weitere Stunde für Illvin abzweigen. Aber es war 
entsetzlich heiß, sodass sie es nicht wagen konnte, den 
Grafen der Verwesung auszusetzen. 

»Kommt zurück, schimmernde Ista«, hauchte er mit 
einem leisen Seufzer. »Bringt Catti ...« 

Fort. Es war, als müsse man ihm beim Sterben zusehen, 
jeden Tag. Sie wollte sich nicht daran gewöhnen. 


Ista wandte sich der Treppe zum steinernen Innenhof zu. 
»Dy Cabon, begleitet mich bitte. Wir müssen reden.« 

»Und ich, Majestät?«, fragte Liss erwartungsvoll. 

»Du kannst es dir in Rufweite bequem machen.« 

Liss verstand den Hinweis und schlenderte zur Bank auf 
der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Nach einem 
Augenblick der Unsicherheit folgte ihr Foix, der anscheinend 
nicht verärgert war. Kaum hatten sie sich gesetzt, steckten 
sie auch schon die Köpfe zusammen. 

Ista führte dy Cabon zurück zu der Bank im Schatten des 
Säulenganges. Sie bedeutete ihm, sich zu setzen, und er 
ließ sich mit einem Schnaufen nieder. Die Tage auf dem 
Pferd und in ständiger Aufregung hatten ihn sichtlich Kraft 
gekostet: Seine fleckigen weißen Roben hingen lose herab, 
und sein Gürtel war einige Löcher enger geschnallt. Ista 
erinnerte sich an den riesigen Körperumfang und die 
überbordende Fülle des Gottes, als dieser für den Traum dy 
Cabons Aussehen angenommen hatte. Es fiel ihr schwer, im 
derzeitigen Zusammenschrumpfen eine Verbesserung zu 
sehen. 

Sie setzte sich neben ihn. »Ihr habt gesagt, Ihr wart bei 
der Bannung eines kleineren Dämons zugegen«, sagte sie. 
»Wie wurde der Bewohner des Frettchens aus der Welt 
geschafft? Was habt Ihr beobachtet?« 


Er zuckte mit den breiten Schultern. »Da war nicht viel zu 
sehen, mit meinen unzureichenden Augen. Der Erzprälat 
von Taryoon führte mich zu der Geistlichen, die sich freiwillig 
für diese Aufgabe gemeldet hatte, eine ältere Frau, die 
hinfällig in einem Bett des Siechenhauses lag. Sie schien 
bereits zu drei Vierteln von der Welt losgelöst. Die Welt der 
Materie bereitet uns viele Freuden, dass es mir undankbar 
erscheint, ihrer müde zu sein. Die Frau aber sagte Mir, sie 
habe schon zu viel Leid ertragen müssen und würde diesen 
Tisch nun mit Freuden verlassen und sich zu einem besseren 
Bankett gesellen. Sie sehnte sich nach ihrem Gott, wie sich 
ein müder Reisender nach dem eigenen Bett sehnt.« 

Ista warf ein: »Ein Mann, der unter außergewöhnlichen 
Umständen einer mystischen Vision teilhaftig wurde, 
erzählte mir einmal, er habe die Seelen der Sterbenden wie 
Blumen im Garten der Göttin emporsteigen sehen. Er war 
allerdings von der Frühlingsherrin erwählt worden. Ich 
nehme an, jeder Gott hat seinen eigenen bildlichen 
Ausdruck - prachtvolle Tiere für den Herbstsohn, starke 
Männer und schöne Frauen für den Vater und die Mutter. 
Und für den Bastard?« 

»Er nimmt uns so, wie wir sind. Hoffe ich.« 

»HmM.« 

»Aber nein«, fuhr dy Cabon fort. »Es gab keine 
besonderen Kniffe oder auch nur Gebete. Die Geistliche 
sagte, so etwas brauchte sie nicht. Da sie diejenige war, die 
starb, stritt ich nicht mit ihr darüber. Ich fragte sie, wie es 
denn sei, zu sterben. Sie schenkte mir einen seltsamen Blick 
aus dem Augenwinkel und sagte ein wenig beißend, wenn 
sie es herausgefunden hätte, würde sie es mich wissen 
lassen. Der Erzprälat bedeutete mir, dem Frettchen die 
Kehle durchzuschneiden, und das tat ich, über einer Schale. 
Die alte Frau seufzte, und dann schnaubte sie, als hätte sie 
noch so eine dumme Bemerkung gehört wie die meine, von 
der wir aber nichts mitbekommen hatten. Und dann 
erlosch sie einfach. Sie brauchte nur einen Augenblick, um 


vom Leben zum Tod überzugehen. Und das war es dann. 
Vom Saubermachen nachher abgesehen.« 

»Das war nicht besonders hilfreich«, seufzte Ista. 

»Nun, aber genau das habe ich gesehen. Ich nehme an, 
sie sah mehr. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was das 
war.« 

»In meinem Traum ... dem Traum, in den Ihr später 
hereingekommen seid ... hat der Gott mich zweimal geküsst. 
Das erste Mal auf die Stirn.« Sie berührte die Stelle. »So, wie 
seine Mutter einst. Weil ich sie schon einmal erhalten hatte, 
erkannte ich darin die Gabe des zweiten Gesichts, die 
Fähigkeit, die spirituelle Welt so unmittelbar wahrzunehmen 
wie die Götter selbst. Dann aber küsste er mich ein zweites 
Mal, auf ... nein, in den Mund. Tiefer, beunruhigender. Sagt 
mir, dy Cabon, was bedeutet dieser zweite Kuss? Ihr müsst 
es wissen. Ihr wart auch da.« 

Er schluckte und errötete. »Ich habe keine Ahnung, 
Majestät. Der Mund ist das theologische Sinnbild des 
Bastards und seine Entsprechung an unserem Leib, so wie 
es die Daumen an unseren Händen sind. Hat er Euch sonst 
keine weiteren Hinweise gegeben, außer meiner 
Anwesenheit?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Am nächsten Morgen kam 
Goram vorbei, mit der fixen Idee, dass eine Königin - auch 
eine Königinwitwe - zurücknehmen kann, was eine 
Prinzessin getan hat. Er lud mich ein, seinen Herrn zu 
küssen. Und einen freudigen Augenblick lang dachte ich, ich 
hätte das Rätsel gelöst - dass es ein Kuss des Lebens sein 
sollte, wie im Märchen. Aber es ging nicht. Auch nicht bei 
Lord Arhys, als ich es später bei ihm probierte. Dann habe 
ich diese Versuche nicht weiter fortgeführt, was meinem Ruf 
in der Burg wohl zuträglich war. Offensichtlich bedeutete 
dieser Kuss irgendetwas anderes. Eine andere Gabe, oder 
Bürde.« 

Ista holte Luft. »Ich sehe mich einer Verwicklung mit drei 
Bestandteilen gegenüber Zwei davon können vielleicht 


gemeinsam gelöst werden. Wenn ich einen Weg finde, 
Cattilaras Dämon zu bannen, wäre Illvin befreit und die 
Gräfin gerettet. Doch welche Hoffnung habe ich für Arhys? 
Ich habe seine Seele gesehen. Sie ist verloren, oder ich kann 
meinem inneren Auge nicht mehr trauen. Es wäre schlimm 
genug, seinen Tod zu vollenden und ihn an seinen Gott zu 
verlieren. Doch noch schlimmer wäre es, seine Verdammnis 
zu besiegeln und ihn ins Nichts gehen zu lassen.« 

»Ich weiß, dass manche Seelen, besonders nach einem 
erschütternden Tod, einige Tage verweilen, bis man ihnen 
mit Gebeten und Zeremonien während der Bestattung den 
Weg weist. Sie schlüpfen durch die Pforten ihres Todes, ehe 
diese sich ganz geschlossen haben.« 

»Können also die Riten der Kirche ihm den Weg zu seinem 
Gott weisen?« Es war eine seltsame Vorstellung. Würde 
Arhys zu seiner eigenen Bestattung gehen und sich auf 
seiner Bahre niederlegen? 

Dy Cabon verzog das Gesicht. »Drei Monate scheint mir 
sehr spät. Die freie Wahl ist die Bürde all derer, die in einer 
zeitlichen Existenz gefangen sind, und diese Wahl ist die 
letzte, die die Zeit für uns bereithält. Wenn diese 
Entscheidung für Arhys immer noch offen steht, könnte Euer 
zweites Gesicht das feststellen?« 

»Ja«, räumte Ista zögernd ein. »Aber es gefällt mir nicht, 
was ich dabei sehe. Ich habe auf diesen Kuss gehofft, bin 
damit aber gescheitert.« 

Ratlos kratzte er sich an der Nase. »Ihr sagtet, der Gott 
habe zu Euch gesprochen. Was hat Er Euch denn 
mitgeteilt?« 

»Das ich hierher geschickt wurde, als Antwort auf Gebete, 
vermutlich auf die von Illvin. Der Bastard forderte mich 
heraus, mich nicht abzuwenden, indem er auf den 
götterverlassenen Tod meines Sohnes verwies.« Grimmig 
legte sie die Stirn in Falten, und dy Cabon zuckte ein wenig 
zurück. »Ich fragte Ihn, was die Götter mir überhaupt noch 
geben könnten, nachdem sie mir Teidez genommen haben. 


Arbeit, erwiderte Er. Seine Schmeicheleien waren gespickt 
mit beleidigenden Zudringlichkeiten, die einem 
menschlichen Verehrer einen raschen Ausflug ins nächste 
Schlammloch eingebracht hätten, durch die Hände meiner 
Diener. Sein Kuss auf meiner Stirn glühte wie ein 
Brandzeichen. Sein Kuss auf meinen Mund ...«, sie zögerte, 
»erregte mich wie eine Geliebte, die ich ganz bestimmt 
nicht bin.« 

Dy Cabon rückte weiter von ihr ab. Sein Lächeln war 
besorgt. Er wedelte mit den Händen wie mit Flossen und 
vollführte Bewegungen, die zustimmend und abweisend 
zugleich waren. »Allerdings nicht, Majestät. Niemand könnte 
Euch dafür halten.« 

Sie funkelte ihn an und fuhr fort: »Er verschwand und ließ 
Euch zurück, um sein Bündel zu tragen. Sozusagen. Wenn 
das eine Prophezeiung war, bedeutet sie nichts Gutes für 
Euch.« 

Er schlug die heiligen Zeichen. »Stimmt. Wenn der erste 
Kuss eine spirituelle Gabe war, sollte der zweite dies auch 
sein da bin ich mir ziemlich sicher.« 

»Ja, aber er sagte mir nicht, was für eine. Bastard. Einer 
seiner kleinen Scherze, wie mir scheint.« 

Dy Cabon blickte auf, als wollte er feststellen, ob es ein 
Gebet war oder ein Fluch. Er riet richtig, holte tief Luft und 
ordnete seine Gedanken. »Also gut. Aber etwas hat er 
gesagt. Er sagte Arbeit. Wenn es sich wie ein Scherz 
anhörte, war es vermutlich ziemlich ernst gemeint.« 
Vorsichtiger setzte er hinzu: »Wie mir scheint, wurdet Ihr 
wieder zur Heiligen gemacht, ob Ihr wollt oder nicht.« 

»Oh, ich kann mich immer noch weigern.« Sie blickte 
finster drein. »Das sind wir alle, wisst Ihr. Mischlinge aus 
Geist und Materie. Die Vermittler der Götter in der Welt des 
Stofflichen, zu der sie keinen anderen Zugang haben. Türen. 
Er klopft an die meine und begehrt Einlass. Er tastet mit 
seiner Zunge vor, wie ein Liebhaber, der oben nachahmt, 
was er unten begehrt. Er will, dass ich mich öffne, mich ihm 


hingebe. Und lasst mich Euch eines sagen: Ich verabscheue 
die Wahl seiner Metaphern!« 

»Ihr seid eine wahre Festung unter den Frauen, das kann 
niemand abstreiten!«, sagte dy Cabon. 

Sie unterdrückte ein Knurren, beschämt, dass sie den 
Zorn auf seinen Gott über sein demütiges Haupt ergoss. 
»Wenn Ihr nicht die andere Hälfte des Rätsels kennt, 
warum wart Ihr dann in diesem Traum?« 

»Majestät, das weiß ich nicht!« Er zögerte. »Vielleicht 
sollten wir alle darüber schlafen.« Er krümmte sich unter 
ihrem sengenden Blick und versuchte es erneut: »Ich werde 
darüber nachdenken.« 

»Tut das.« 

Am anderen Ende des Innenhofes saßen Foix und Liss nun 
näher beisammen. Foix hielt Liss’ Hand, und sprach zu ihr. 
Sie hörte ihm zu - mit einem viel zu leichtgläubigem 
Gesichtsausdruck, wie es Ista schien. Abrupt stand sie auf 
und rief Liss zu sich. Sie musste zweimal rufen, ehe sie die 
Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich ziehen konnte. Liss 
rappelte sich eilig auf, doch ihr Lächeln schwebte wie ein 
Parfüm vor ihr her. 


In dem verzweifelten Bemühen, die Rolle als Burgherrin vor 
den neuen Gästen aufrechtzuerhalten, bereitete Lady 
Cattilara an diesem Tag ein Abendessen in dem Saal vor, wo 
sie und ihre Damen am zweiten Abend Ista unterhalten 
hatten. Arhys war wieder unterwegs. Nur sehr wenige seiner 
Offiziere waren zugegen, und diese waren offenbar mehr an 
einem raschen Mahl interessiert als daran, den 
aufmerksamen Höfling zu spielen. Cattilara hatte Foix an der 
erhöhten Speisetafel so weit von sich weg gesetzt, wie sie 
es nur wagen konnte angesichts seines Anspruchs auf einen 
Platz in Istas Nähe als derzeitiger Hauptmann ihrer Wache. 
Während das Mahl in angespannter Stimmung verlief, kam 
es Ista so vor, als wären die beiden sich trotz der Entfernung 


ihrer gegenseitigen Anwesenheit nur allzu bewusst, aber 
offensichtlich nicht zueinander hingezogen. 

Dy Cabon war aufgeregt, führte aber mit 
bewundernswertem Feingefühl durch die Gebete und 
formulierte seine Bitten um göttlichen Segen auf 
unverfänglich allgemeine Weise. Während das Essen 
aufgetischt wurde, plätscherten die Gespräche dahin, an 
denen der Geistliche zwar nicht teilnahm, denen er aber 
aufmerksam lauschte, wie Ista zufrieden bemerkte. 

Einer von Arhys’ führenden Offizieren saß zu ihrer 
Rechten; Liss und Foix befanden sich weiter am Ende der 
Tafel. Der Offizier war höflich und ließ sich von Istas Rang 
nicht einschüchtern. Nach einigen unverfänglichen 
Bemerkungen sagte er unvermittelt: »Mein Herr hat uns 
wissen lassen, dass er sehr krank ist. Habt Ihr davon 
gewusst?« 

»Ja. Das ist mir bekannt. Wir hatten darüber geredet.« 

»Er ist sehr blass, und er isst und schläft nicht viel. Aber 
ich hätte nicht erwartet ... Wenn er tatsächlich so krank ist, 
sollte man ihn dann nicht dazu bringen, sich mehr zu 
schonen?« Er schaute zu Cattilara hinüber, als suche er 
nach einem Verbündeten gegen seinen ungestümen 
Befehlshaber, zu Arhys’ eigenem Besten. 

»Schonung bringt bei seinem Leiden keine Heilung«, 
stellte Ista fest. 

»Ich habe Angst, seine Krankheit könnte sich 
verschlimmern, wenn er bei diesem Wetter ausreitet.« 

»Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.« 

Cattilara, die auf Istas linker Seite saß, funkelte sie böse 
an. 

»Mir war nicht bekannt, dass Ihr in der Heilkunde 
bewandert seid, Majestät.« Einladend ließ er seine Stimme 
ausklingen. 

»Bin ich auch nicht. Leider.« 

»Eher im Gegenteil«, murmelte Cattilara zornig. 


Der Offizier blinzelte unsicher, war aber schließlich 
aufmerksam genug, von dem Thema umzuschwenken, das 
der Gräfin so offenkundig unangenehm war. »Die Räuber 
aus den Fürstentümern kommen selten so dicht an Porifors 
heran, das versichere ich Euch, Majestät. Aber wir haben sie 
heute Morgen ordentlich durchgewalkt. Ich glaube, es wird 
eine Weile dauern, bis sie wieder den Mut für weitere 
Versuche finden.« 

»Das waren nicht bloß einfache Räuber, hatte ich den 
Eindruck«, wandte Ista ein. »Es waren Soldaten, den 
Wappenröcken nach zu urteilen. Obwohl ich annehme, dass 
echte Räuber nicht vor einer Verkleidung zurückschrecken. 
Hat Sordso der Säufer sich zu einer kriegerischeren Haltung 
aufgerafft? Oder glaubt Ihr, dass jemand anders in seinem 
Hof unsere Verteidigung auf die Probe stellen will?« 

»Ich hätte es Sordso niemals zugetraut, aber seit dem 
unglücklichen Tod seiner Schwester Umerue soll er eine 
große Veränderung durchgemacht haben. Wenn das anhält, 
müssen wir einen anderen Beinamen für ihn suchen.« 

»Tatsächlich?« 

Solcherart ermutigt wandte er sich dem unverfänglichen 
Hofklatsch zu: »Man sagt, er hätte sich für seine Truppen 
interessiert, was zuvor noch nie der Fall war. Und er hätte 
mit dem Trinken aufgehört und seine Saufkumpane 
fortgeschickt. Außerdem hat er, ziemlich plötzlich, eine 
Erbin aus Borasnen geheiratet. Und zwei Konkubinen 
genommen, die bei den Roknari als Ehefrauen gelten, um 
das Stigma des Bastards zu vermeiden - was ihn früher nie 
groß gestört hat, denn soviel man weiß, haben seine 
Ratgeber ihn schon seit längerer Zeit zur Hochzeit gedrängt. 
Das hört sich nach einer geläuterten Seele an. Und nicht zu 
vergessen seine gesteigerte Tatkraft, obwohl sich da 
vielleicht die neuen Frauen als Heilmittel erweisen werden. 
Wir hoffen jedenfalls, dass diese übergroße Tugendhaftigkeit 
nicht anhält. Seine Dichtkunst war nicht schlecht. Es wäre 
schade, sie zu verlieren.« Er grinste. 


Ista runzelte die Stirn. »Das hört sich gar nicht nach 
dem Mann an, den Lord Illvin mir beschrieben hat, aber 
ich nehme an, er hatte in den letzten Monaten wenig 
Gelegenheit, über die Vorgänge in Jokona - oder sonstwo - 
auf dem Laufenden zu bleiben.« 

Sein Kopf fuhr herum. »Illvin spricht wieder? Hat er mit 
Euch geredet, Majestät? Das ist eine hoffnungsvolle 
Neuigkeit!« 

Ista warf einen Blick auf Cattilara, die mit 
zusammengebissenen Zähnen zuhörte »Er hat kurze 
Phasen geistiger Klarheit. Ich habe fast täglich mit ihm 
gesprochen, seit ich hierher kam. Es besteht kein Zweifel 
daran, dass sein Verstand unbeschädigt ist, aber er ist noch 
immer sehr schwach. Ich fürchte, er ist keineswegs außer 
Gefahr.« Sie erwiderte Cattilaras finsteren Blick. 

»Und doch ... als er nicht mehr erwachte, befürchteten 
wir schon, er würde nie wieder bei klarem Verstand sein. 
Das wäre ein ebenso großer Verlust für Porifors wie Arhys’ 
Schwertarm.« Er bemerkte den grimmigen 
Gesichtsausdruck der Gräfin und überspielte seine 
Verwirrung, indem er einen Bissen zu sich nahm. 

Zu Istas Erleichterung wurde das Abendessen nicht über 
Gebühr in die Länge gezogen. Nur eine flüchtige 
musikalische Darbietung schloss sich an, dann begab dy 
Cabon sich auf sein Gemach. Er hatte den Schlaf dringend 
nötig. Foix begleitete Arhys’ Offizier, um herauszufinden, 
was seine kleine Truppe zu Porifors Sicherheit beitragen 
konnte, im Austausch für die Gastfreundschaft. Wenn Ista 
ihn richtig einschätzte, würde er dem Offizier dabei auch 
alles Wichtige über die Verteidigung der Festung und deren 
Bewohner entlocken. Foix’ nächstes Schreiben nach 
Cardegoss wurde vermutlich sehr aufschlussreich. Ista 
fragte sich, ob er Kanzler dy Cazaril bereits alles über sein 
neues Haustier gestanden hatte, oder ob es hier eine Lücke 
im Informationsfluss gab, entstanden durch die schiere 
Masse an Nachrichten. 
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Diese Aufgabe schien dem Mädchen zu gefallen - Ista 

hatte den Verdacht, dass es sie an glücklichen 
Stunden in den Ställen erinnerte. Ein schüchternes Klopfen 
war an der Tür zum Vorzimmer zu vernehmen. Liss ging 
nachsehen und kam einen Augenblick später zurück. 

»Es ist einer von Lord Arhys Pagen. Er sagt, dass sein Herr 
unten wartet und gern ein paar Worte mit Euch wechseln 
würde.« 

Ista hob die Augenbrauen. »Zu dieser Stunde? Nun gut. 
Sag ihm, ich komme gleich herunter.« 

Liss ging davon, um die Nachricht zu überbringen, und 
Ista schlüpfte aus ihrem Hausmantel und zurück in ihr 
Ilavendelfarbenes Leinenhemd und das schwarzseidene 
Übergewand. Sie griff nach der Trauerbrosche auf dem 
Tisch, zögerte, raffte damit dann aber doch den weichen 
schwarzen Stoff unter ihren Brüsten zusammen, wie sie es 
vorher getan hatte. Eine unabsichtlich angemessene 
Kleidung für Arhys’ Gegenwart, dachte sie. Schließlich trat 
sie auf die Galerie. Liss ging neben ihr, hielt eine Kerze in 
einer Glasvase und leuchtete ihr. 

Lord Arhys wartete am Fuß der Treppen, eine Fackel in der 
Hand, und schaute gespannt empor. Er trug immer noch 
Schwert und Stiefel, als wäre er gerade erst von seinem 
Ausritt zurückgekehrt. Ista war froh zu sehen, dass er unter 
seinem graugoldenen Wappenrock ein Panzerhemd trug. 
Nach der Hitze des Tages war die Nachtluft noch immer lau 
und unbewegt, und die Fackel verbreitete ein gleichmäßiges 
Licht, das auf Arhys’ bleiches Gesicht fiel. 


\/: dem Schlafengehen bürstete Liss Istas Haar aus. 


»Majestät, ich würde mich gern mit Euch unterhalten. 
Allein.« 

Ista wies auf die Bank am gegenüberliegenden Ende des 
Innenhofes, und Arhys nickte. 

»Warte hier«, sagte Ista leise zu Liss. Das Mädchen nickte 
und ließ sich auf den obersten Stufen nieder. Ista stieg die 
Treppe ganz hinunter und schritt an Arhys’ Seite über das 
Pflaster. Dieser reichte seine Fackel dem Pagen, aber der 
Junge konnte den Halter, der sich hoch in einer behauenen 
Säule befand, nicht erreichen. Arhys lächelte kurz, nahm die 
Fackel zurück und steckte sie selbst hinein. Dann entließ er 
den Pagen, der Liss Gesellschaft leistete. Ista und Arhys 
setzten sich jeweils an ein Ende der Steinplatte, die noch 
immer ein wenig warm war von der Sonnenglut des Tages. 
Die sternübersäten Tiefen des Himmels, eingerahmt von 
den umliegenden Dächern des Innenhofes, schienen das 
goldene Glühen von Liss’ Kerze und der Fackel zu 
verschlucken. Arhys’ Gesicht kaum mehr als ein 
mattgoldener Schatten vor einem Hintergrund aus 
Schwärze, doch seine Augen funkelten. 

»Ein ereignisreicher Tag, den Eure zurückgekehrten 
Gefährten und ihr jokonischer Anhang uns verschafft 
haben«, begann er. »Zwei meiner Patrouillen sind aus dem 
Süden und Westen zurückgekehrt, hatten aber nichts zu 
berichten. Zwei weitere Patrouillen aber sind noch fort, und 
ich mache mir Sorgen.« Er zögerte. »Cattilara hat mich bei 
meiner Rückkehr nicht willkommen geheißen. Ich glaube, sie 
ist wütend auf mich.« 

»Weil Ihr ausreitet und Eure Pflicht tut? Sie wird Euch 
gewiss vergeben.« 

»Sie wird mir nicht meinen Tod vergeben. In dieser Sache 
bin ich zu ihrem Feind geworden, aber auch zu ihrem 
Gewinn.« 

Seid Ihr das? »Sie glaubt immer noch, sie kann Euch 
zurückgewinnen. Oder zumindest verhindern, dass Ihr 
dahingeht. Ich glaube, sie verkennt die zerstörende 


Auswirkung dieser Verzögerung auf Euch, weil sie von der 
Oberfläche der Dinge geblendet wird. Falls sie sich 
auflösende Geister überhaupt wahrnimmt - das Wesen ihrer 
Verdammnis begreift sie bestimmt nicht.« 

»Verflucht«, flüsterte er. »Ist es das, was ich bin? Das 
erklärt einiges.« 

»In theologischer Hinsicht ist es genau das, glaube ich, 
auch wenn dy Cabon diesen Ausdruck vielleicht verfeinern 
kann. Ich kenne die Sprache der Gelehrten nicht, aber ich 
habe es selbst gesehen. Ihr werdet nicht mehr von der 
Materie genährt. Zugleich wird Euch auch der Beistand 
Eures Gottes vorenthalten. Allerdings nicht durch Euren 
eigenen Willen, wie es bei tatsächlich verlorenen Geistern 
der Fall ist, sondern durch das Wirken eines anderen. Das ist 
... falsch.« 

Er streckte sich und verschränkte die Hände. »So kann es 
nicht weitergehen. Ich tue nicht einmal mehr so, als ob ich 
esse. Ich trinke nur noch wenige kleine Schlucke. Meine 
Hände, mein Gesicht und meine Füße werden allmählich 
gefühllos. Erst in den letzten zehn Tagen ist mir das 
aufgefallen, anfangs nur schwach, aber es wird schlimmer.« 

»Das hört sich gar nicht gut an«, meinte sie und zögerte. 
»Habt Ihr gebetet?« 

Er legte die Hand auf den linken Ärmel, und Ista erinnerte 
sich an die schwarze und graue Gebetsschnur, die er 
insgeheim darunter herumgewickelt hatte. »Im Leben eines 
Mannes kommen und gehen die Augenblicke, in denen er 
der Hilfe der Götter bedarf. Cattilara sehnte sich nach einem 
Kind, und ich erwies meine Ehrerbietung ... Doch wenn der 
Wintervater je meine Gebete gehört hat, so zeigte er es 
nicht. Ich habe nie zu den Menschen gehört, die 
irgendwelche Zeichen empfangen haben, oder die sich so 
etwas einredeten. Bei mir war die Antwort auf meine Gebete 
stets nur Schweigen. Doch in letzter Zeit habe ich den 
Eindruck, dass dieses Schweigen ... leerer geworden ist. 
Majestät ...«, sein Blick, der aus dem Schatten heraus 


aufblitzte, schien sie zu durchbohren, »wie viel Zeit habe ich 
noch?« 

Sie wollte sagen: Ich weiß es nicht. Aber diese Ausflucht 
hatte den Beigeschmack der Feigheit. Kein Arzt aus dem 
Orden der Mutter hätte ihm seine Frage besser beantworten 
können als sie. Was kann ich ihm sagen? Sie musterte ihn 
genau, sowohl mit ihrem gewöhnlichen Blick wie auch mit 
dem zweiten Gesicht. »Ich habe schon viele Geister 
gesehen, doch mehr alte als neue. Sie sammeln sich an, 
müsst Ihr wissen. Die meisten behalten die Gestalt bei, die 
sie zu Lebzeiten hatten, zumindest für zwei oder drei 
Monate. Aber sie bleichen allmählich aus und verlieren an 
Substanz. Ein Jahr nach dem Tod kann das zweite Gesicht 
normalerweise keine menschlichen Züge mehr 
unterscheiden, obwohl sie immer noch die grobe Form eines 
Körpers haben. Nach mehreren Jahren bleibt nur ein weißer 
Fleck zurück, der dann schwächerer wird, bis er schließlich 
ganz verschwindet. Doch die Zeitdauer ist sehr 
unterschiedlich. Ich nehme an, es hängt von der Stärke des 
Charakters ab, den die Person zu Anfang hatte.« Und 
vielleicht auch mit der Belastung ihrer schwindenden 
Existenz? Arhyss war ein einzigartiger Fall. Die 
Anforderungen an seinen Geist wären selbst für einen 
lebenden Mann gewaltig gewesen. Wie konnte sein 
hungernder, einsamer Geist sie ertragen? 

Die Menschen mit großen Seelen geben großzügig von 
ihrem Überfluss. Doch selbst sie müssen irgendwann ans 
Ende ihrer Kräfte gelangen, ohne die stützende Hand ... Ihr 
Verstand scheute davor zurück, diesen Gedanken zu Ende 
zu führen. Sie lenkte ihn in eine andere Richtung. /hres 
Gottes. 

»Und wie sehe ich jetzt aus?« 

»Eure Farbe ist fast zur Gänze ausgebleicht«, erwiderte 
sie widerstrebend. »Und Eure Extremitäten werden bereits 
verschwommen.« 


Mit einer tastenden Hand rieb er sich übers Gesicht und 
murmelte: »Ah. Das erklärt manches.« Für einen Augenblick 
saß er schweigend da; dann schlug er leicht gegen sein 
Knie. »Ihr habt mir einmal gesagt, dass Ihr las versprochen 
habt, mit keiner lebenden Seele über das Schicksal meines 
Vaters zu sprechen. Hier bin ich nun, Majestät, und würde es 
gern wissen.« 

Ista stieß ein überraschtes Schnauben aus. »Für einen 
Toten gebt Ihr einen recht ansehnlichen Advokaten ab. 
Dieser Gegenstoß wäre ein guter Treffer geworden, wäre 
meine Behauptung nicht von Anfang an eine Lüge gewesen. 
lass hat mir nie ein solches Versprechen abverlangt. Er 
redete damals kaum noch mit mir. Die Geschichte, die ich 
Euch erzählt habe, war lediglich ein Schild, um meine 
Feigheit zu verstecken.« 

»Feige ist nicht das Wort, mit dem ich Euch beschreiben 
würde, Majestät.« 

»Irgendwann lernt man es besser, als seine 
Wahlmöglichkeiten der Furcht zu überlassen. Mit dem Alter, 
mit jeder neuen Wunde und jeder Narbe lernt man es.« 

»Dann bitte ich Euch nun um die Wahrheit, als meine 
Grabbeigabe. Das erscheint mir erstrebenswerter als 
Blumen.« 

»Aaah.« Mit einem langen Seufzer stieß sie den Atem aus. 
»Ja.« Sie fuhr mit den Fingern über den glatten kalten 
Amethyst und die silberne Filigranarbeit der Brosche unter 
ihrem Busen. Dy Lutez hat es an seinem Hut getragen, an 
seinem letzten Tag. Ich erinnere mich. »Das ist das dritte 
Mal in meinem Leben, dass ich dieses Geständnis mache.« 

»Aller guten Dinge sind drei, sagt man.« 

»Was weiß man schon?« Sie schnaubte wieder, leiser 
diesmal. »Ich glaube das nicht. Jedenfalls, meine Zuhörer 
bei diesem Geständnis waren stets erlesen, wie es meinem 
Rang und dem Verbrechen geziemt. Ein wahrhafter Heiliger, 
ein ehrlicher Geistlicher, und der Sohn des Toten ... so.« Sie 
hatte die Geschichte in Gedanken stets wiederholt. Eine 


weitere Probe war nicht nötig. Sie setzte sich gerade auf und 
begann: 

»Jeder weiß, dass las’ Vater, König Fonsa, voller 
Verzweiflung über den Verlust seiner Söhne und seines 
Königreichs unter dem Ansturm des Bündnisses des 
Goldenen Heerführers, seinen Feind durch einen 
Todeszauber niederstreckte und zum Ausgleich sein eigenes 
Leben gab.« 

»Das ist Geschichte, ja.« 

»Sehr viel weniger Menschen jedoch wissen, dass bei 
diesem Ritual etwas zurückblieb, ein schleichender Fluch, 
der Fonsas Erben quälte und alles vergiftete, was sie 
anfingen. Erst las, dann dessen Sohn Orico. Teidez. Iselle. 
Oricos unfruchtbare Ehefrau Sara. Und mich«, hauchte sie. 
»Mich.« 

»Die Regierungszeit König las’ galt als wenig glücklich für 
Chalion«, räumte er vorsichtig ein. »Auch nicht die von 
Orico.« 

»las, der Unglückliche. Orico, der Kraftlose. Diese 
Spitznamen, die das gewöhnlichen Volk ihnen gab, werden 
nicht einmal zur Hälfte der Wahrheit gerecht. las wusste von 
dem Fluch, wusste, woher er kam und wie er entstanden 
war. Aber selbst Orico hat er erst auf dem Sterbebett davon 
erzählt. Er teilte das Wissen allerdings mit Arvol dy Lutez, 
seinem Gefährten seit der Kindheit, seinem Marschall, 
seinem Kanzler, seiner rechten Hand. Vielleicht wollte er 
Arvol als Zange verwenden, um die Staatsgeschäfte 
Chalions zu führen, ohne sie mit dem Fluch zu belasten. 
Orico versuchte das später mit seinen eigenen Günstlingen. 
Nicht, dass diese List Erfolg gehabt hätte. Doch Arvol dy 
Lutez’ Ehrgeiz und seinen großen Energien sagte es sehr zu. 
Und seiner Überheblichkeit. Ich versichere Euch, auf seine 
Weise liebte Euer Vater las. las verehrte ihn und war von 
seinem Urteil abhängig. Arvol war es sogar, der mich für ihn 
ausgewählt hatte.« 


Arhys zupfte an seinem kurz geschnittenen Bart. »Es gab 
Gerüchte, dass die beiden mehr waren als Saufkumpane. ... 
Ich gehe davon aus, dass es eine Verleumdung war, aus 
politischen Gründen, und verbreitet von den Neidischen ...?« 

»Nein«, erwiderte sie knapp. »Jahrelang waren sie 
Liebhaber, wie ganz Cardegoss wusste, auch wenn man 
außerhalb der Hauptstadt nicht darüber sprach. Meine 
eigene Mutter hat es mir erzählt, kurz vor meiner Hochzeit, 
damit ich nicht ahnungslos hineinstolpern würde. Damals 
hielt ich sie für gefühllos. Inzwischen glaube ich, dass sie 
klug war. Und besorgt. Außerdem glaube ich im Nachhinein, 
dass es ein Angebot war, es mir noch einmal anders zu 
überlegen. Damals jedoch ist mir dieser Hintersinn gänzlich 
entgangen. Später fand ich heraus, dass Lord dy Lutez auf 
dieser Warnung bestanden hatte - um sich spätere 
Unannehmlichkeiten zu ersparen, nehme ich an, und auch 
las. Doch trotz all der freimütigen Worte verstand ich nicht, 
was sie bedeuteten. Wie hätte ich auch - ein romantisches 
junges Mädchen, überwältigt von einem großen Sieg auf 
dem Feld der Liebe, wie es ihr erscheinen musste, und 
auserwählt als Braut des Königs. Ich stimmte zu, bestrebt, 
vernünftig und aufgeklärt zu erscheinen.« 

»Oh«, sagte er leise. 

»Falls Ihr also geglaubt habt, Eure Mutter würde ihren 
Schwüren untreu, indem sie Illvins Vater in ihr Bett nahm - 
seid versichert, ein anderer dy Lutez hatte die Schwüre 
zuvor schon gebrochen. Ich fürchte, ihre Mutter war nicht so 
klug und aufrichtig wie die meine, als man sie auf die 
Hochzeit vorbereitete. Oder weniger gut informiert.« 

Nachdenklich hob er die Brauen. »Das erklärt manches, 
das ich als Kind nicht verstanden habe. Ich glaubte, mein 
Vater hätte sie verstoßen, aus Zorn und dem Gefühl der 
Demütigung, und das wäre der Grund, weshalb er nie 
hierher kam. Ich kam nie auf den Gedanken, sie könnte ihn 
verstoßen haben.« 


»Oh, ich bin ziemlich sicher, dass Lord dy Lutez von ihrem 
Fehltritt ernsthaft beleidigt war«, meinte Ista. »Wie 
gerechtfertigt er auch gewesen sein mag. Sein Stolz hielt 
ihn davon ab, zurückzukehren, doch sein Sinn für 
Gerechtigkeit - das muss man ihm zugestehen - hinderte 
ihn ebenso daran, auf Rache zu sinnen. Vielleicht war es 
auch Scham. Hoffe ich jedenfalls.« Trocken setzte sie hinzu: 
»Jedenfalls, zum Ausgleich für seine Verletzung blieb ihm ja 
noch immer ihr Besitz, den er seinen ausgedehnten Gütern 
zuschlagen konnte.« 

Er musterte sie. »Ihr habt ihn für gierig gehalten.« 

»Niemand sammelt aus purem Zufall so viel an. Doch als 
Gier würde ich es nicht bezeichnen, denn er wusste selbst 
kaum, was er alles besaß, und ein gieriger Mann zählt jede 
Münze, die ihm gehört.« 

»Wie würdet Ihr es dann nennen?« 

Ista kniff die Augenbrauen zusammen. »Befriedigung«, 
meinte sie schließlich. »Für ihn waren seine Besitztümer ein 
magischer Spiegel, die ihn so groß zeigten, wie er gern 
gewesen wäre.« 

»Das«, meinte er nach kurzer Pause, »ist ein Furcht 
einflößendes Urteil, Majestät.« 

Ista nickte. »Er war ein komplizierter Mann.« Sie holte tief 
Luft, setzte neu an: »Arvol und las haben mich nicht 
betrogen, indem sie mir ihre Liebe verschwiegen. Sie haben 
mich betrogen, indem sie den Fluch verheimlichten. Ich ließ 
mich auf die Ehe mit las ein, ohne die Gefahr zu kennen, in 
die ich geriet, oder die Gefahr für meine künftigen Kinder. 
Als ich mit Iselle schwanger war, kamen die Visionen. Die 
Götter versuchten, zu mir vorzudringen. Ich glaubte, den 
Verstand zu verlieren. Und las und dy Lutez ließen mich in 
diesem Glauben. Zwei Jahre lang.« 

Er zuckte leicht zusammen, als er den plötzlichen Zorn in 
ihrer Stimme vernahm. »Das hört sich ... sehr unfreundlich 
an.« 


»Es war feige. Und noch dazu eine Geringschätzung 
meines Verstandes und meiner Stärke. Sie ließen mich an 
den Folgen teilhaben, doch sie vertrauten mir nicht seine 
Ursache an. Ich war für sie kaum mehr als ein Kind, nicht 
reif genug für eine solche Bürde. Doch um las’ Kinder zur 
Welt zu bringen, dafür schien ich ihnen geeignet. Doch die 
Götter waren offenbar anderer Meinung. Denn sie kamen zu 
mir. Nicht zu las. Nicht zu dy Lutez. Zu mir.« 

Sie verzog die Lippen. »Im Rückblick frage ich mich, wie 
sehr Arvol sich davon gekränkt fühlte. Er wäre gern der 
einsame strahlende Held gewesen, der zu las’ Rettung 
herbeigeeilt wäre, wenn er gekonnt hätte. Das war seine 
gewohnte Rolle. Und tatsächlich, eine Zeit lang schien es, 
als hätten die Götter ihm eben diese Rolle zugedacht. 

Schließlich erschien mir die Sommermutter selbst, nicht 
im Traum, sondern in einer Vision am hellen Tag. Vielleicht 
werden selbst die Götter irgendwann ungeduldig mit 
unserer Begriffsstutzigkeit. Jedenfalls, ich war überwältigt - 
ich hatte noch nicht gelernt, den Göttern gegenüber 
misstrauisch zu sein. Sie ließ mich wissen, dass der Fluch 
gebrochen werden und aus der Welt geschafft werden 
könne, von einem Mann, der dreimal sein Leben für das 
dahinsiechende Königshaus von Chalion opferte. Ich war 
jung und verrückt vor Sorge um meine kleinen Kinder. Also 
nahm ich diese Aussage allzu wörtlich und schloss daraus, 
dass sie von mir verlangte, einen gefährlichen Ritus zu 
ersinnen, um diesen Widersinn Wirklichkeit werden zu 
lassen.« 

»Das ist in der Tat gefährlich. Und ...«, Falten zeigten sich 
auf seiner Stirn, »widersinnig.« 

»Ich erzählte alles las und Arvol, und wir berieten uns. 
Arvol war betroffen von unseren Tränen und erklärte sich 
bereit, die Rolle des Helden zu übernehmen. Wir einigten 
uns auf Ertrinken als Methode, denn wir wussten, dass 
gelegentlich schon Menschen vom Tod durch Ertrinken 
zurückgekehrt waren. Außerdem hinterließ es keine 


entstellenden Spuren. Arvol studierte alle Berichte, die er 
darüber bekommen konnte, beschäftigte sich mit Opfern, 
sowohl mit Verstorbenen wie auch mit solchen, die man 
gerettet hatte. In einer Höhle unter dem Zangre stellten wir 
ein Fass auf, bereiteten Seile und eine Winde vor. Wir 
errichten Altäre für alle Götter. Arvol ließ sich ausziehen, 
fesseln und kopfüber hinunterlassen, bis er sich nicht mehr 
rührte und das Licht seiner Seele vor meinem inneren Auge 
erlosch.« 

Arhys wollte etwas sagen, doch Ista hob die Hand, um ein 
Missverständnis zu verhindern. »Nein. Noch nicht. Wir zogen 
ihn wieder heraus, pressten ihm das Wasser aus der Lunge, 
massierten sein Herz, riefen unsere Gebete, bis er 
schließlich würgte und wieder zu atmen begann. Und ich 
sah erste Risse im Fluch. 

Wir hatten vor, das Ritual in drei aufeinander folgenden 
Nächten zu wiederholen. In der zweiten Nacht verlief alles 
genauso, bis sein Haar die Wasseroberfläche berührte. Dann 
aber forderte er uns auf, innezuhalten - er könne es nicht 
ertragen! Er warf mir vor, ich wolle ihn ermorden, aus 
Eifersucht. las zögerte. Ich war erschüttert, und mir war 
übel, doch ich ließ mich von der Vernunft drängen. Arvol 
selbst hatte diese Methode ausgewählt, und einmal war es 
ja schon gut gegangen ... ich jammerte aus Furcht um 
meine Kinder. Ich war verzweifelt, weil wir ihrer Rettung so 
nahe gekommen waren und nun scheitern sollten, nur eine 
Handbreit davor. Und ich war wütend über dy Lutez’ 
Verleumdung und darüber, dass sein Hochmut mich zu so 
großen Hoffnungen verleitet hatte, die nun durch seine 
Schwäche so jämmerlich zunichte gemacht werden sollten.« 
Schlicht fügte sie hinzu: »Ich glaubte an das, was er zu sein 
vorgab, wisst Ihr.« 

Aus der Dunkelheit, aus irgendeinem Tal unterhalb der 
Burgmauern, erklang das dünne, hohe Zirpen von Insekten. 
Kein anderer Laut war zu hören. Arhys hatte zu atmen 
vergessen. Vielleicht verlor sein Körper allmählich seine 


Gewohnheiten. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, 
bis er darauf aufmerksam wurde. 

»Als wir ihn das zweite Mal herauszogen, war er wirklich 
tot, und all unserer Tränen und Gebete, unser Bedauern und 
die gegenseitigen Beschuldigungen brachten ihn nicht ins 
Leben zurück. Später kam las zu dem Schluss, dass Arvols 
Anschuldigung der Wahrheit entsprach. Und die meiste Zeit 
war auch ich dieser Meinung. Die Verantwortung lag bei ... 
las, für seine Schwäche, und bei mir, für meine Ungeduld 
und Dummheit. Denn wäre las mir entgegengetreten, hätte 
ich nachgegeben. Oder hätte ich auf mein Herz gehört und 
nicht auf meinen Kopf, und hätte Arvol mehr Zeit 
eingeräumt - wer weiß, ob er nicht einen Tag später, oder 
eine Woche, oder einen Monat, seinen Mut zurückgewonnen 
hätte? Das werde ich jetzt nie mehr erfahren. Die Götter 
hatten mich verlassen. Der Fluch blieb bestehen, 
ungebrochen, und mit schlimmeren Folgen als je zuvor. Bis 
schließlich eine neue Generation einen anderen Mann 
hervorbrachte, der besser geeignet war, den Fluch von der 
Welt zu nehmen.« Sie holte Luft. »Und das war der Grund, 
dass ich Euren Vater ermordet habe. Wenn Ihr es wirklich 
wissen wollt.« 

Arhys blieb lange Zeit still. Schließlich sagte er: »Ich 
glaube, Majestät, das ist kein Geständnis. Das ist eine 
Anklage.« 

Sie lehnte sich zurück. »Gegen Arvol? Ja«, erwiderte sie 
langsam. »Das auch. Hätte er sich niemals freiwillig bereit 
erklärt, hätte ich nicht schlechter von ihm gedacht. Wäre er 
beim ersten Versuch gestorben, hätte ich geglaubt, dass 
diese Aufgabe die Kräfte jeden Mannes übersteigt, oder 
dass mein Plan fehlerhaft war. Aber dass er erst einmal 
zeigte, dass es tatsächlich möglich ist, und dann scheiterte 

. es brach mir das Herz. Arvol dy Lutez war ein großer 
Mann. Aber er war nicht groß genug.« 

Arhys blickte in die Dunkelheit. Die Fackel war beinahe 

heruntergebrannt, doch am oberen Ende der Treppe 


leuchtete noch immer Liss’ Kerze. Sie saß dort, das Kinn auf 
die Hände gestützt, und kämpfte gegen die Müdigkeit. Der 
Page war eingeschlafen und lag dicht bei ihr an ihren 
Röcken. 

»Wenn mein Vater überlebt hätte«, sagte Arhys 
schließlich, »meint Ihr, er hätte mich jemals an seine Seite 
gerufen?« 

»Hätte er seine Seele weit genug geöffnet, um Erfolg zu 
haben, hätte sie Euch mit umfassen können. Diejenigen, die 
einen Gott aufgenommen haben, schrumpfen danach nicht 
wieder auf ihr früheres Maß zurück, meiner Erfahrung nach. 
Doch hätte er es niemals versucht ... nun, er war nie so 
klein, dass er jeder Gefahr aus dem Weg gegangen wäre. 
Also, ich weiß es nicht.« 

Er gab einen leisen Laut von sich, der schreckliches 
verborgenes Leid zum Ausdruck brachte. Dann blickte er 
zum Himmel auf und schätzte an den Sternen die Zeit ab. 
»Majestät, ich halte Euch vom Schlafen ab.« 

Aber nicht umgekehrt. Worüber dachte er während der 
langen einsamen Wachen seiner schlaflosen Nächte nach? 
Doch Ista beherzigte seinen Rat und erhob sich. Er stand mit 
ihr auf; seine Rüstung klirrte. 

Er nahm ihre Hand, deutete eine Verbeugung an und 
drückte kurz seine kühle Stirn auf ihren Handrücken. 
»Majestät, ich danke Euch für diese Grabkränze aus 
Wahrheit. Ich kann ermessen, was sie Euch gekostet 
haben.« 

»Sie sind aus trockenem, bitterem Dornengestrüpp 
gewunden. Ich wollte, ich könnte Euch etwas Besseres an 
die Bahre legen.« /ch wünsche es von ganzem Herzen. 

»Ich lege keinen Wert auf einen weicheren Kranz.« 

Liss sah die beiden über den Hof zurückkommen, 
weckte den Knaben durch einen Stoß in die Seite und ging 
zum Fuß der Treppe, um Ista in Empfang zu nehmen. 
Arhys grüßte sie ernst und wandte sich ab, und sein 
schläfriger Page schlurfte hinterdrein. 


Es dauerte lange, bis Ista einschlief. Im Morgengrauen 
glaubte sie, ein Poltern zu hören und leise Stimmen in 
einiger Entfernung. Doch ihre Erschöpfung ließ sie wieder 
aufs Kissen zurücksinken. Sie fiel in einen üblen Traum, in 
dem sie neben Lady Cattilara am Ehrentisch saß. Die Gräfin 
glühte schwach violett; sie bewirtete ihre Gäste mit Speisen, 
die Istas Leib anschwellen ließen, und ertränkte Istas 
Verstand in Wein, bis Ista sich in ihrem Stuhl zurücklehnte, 
weil ihre Glieder gelähmt waren und sie sich nicht mehr 
erheben konnte. 

Erst ein viel lauteres Poltern an der Tür zum Vorzimmer 
weckte sie schließlich aus ihrer absonderlichen 
Traumgefangenschaft. Sie stellte fest, dass sie in ihrem 
eigenen Bett lag, dass ihr Körper nicht entstellt war, und 
dass sie sich wieder bewegen konnte. Erleichtert atmete sie 
auf. Allerdings fühlte sie sich alles andere als erholt. 
Leuchtende Linien schimmerten durch die Fensterläden, und 
Ista erkannte, dass es heller Tag war. 

Liss’ Schritte waren zu hören, dann Stimmen: die von 
Foix, tief und eindringlich, und die von dy Cabon, schrill und 
aufgeregt. Ista hatte sich bereits aus dem Bett 
geschwungen und ihr schwarzes Kleid übergezogen, als die 
Verbindungstür zwischen den Gemächern sich öffnete und 
Liss den Kopf ins Zimmer steckte. 

»Majestät, es ist etwas sehr Merkwürdiges vorgefallen ...« 

Ista schob sich an ihr vorbei. Foix war vollständig 
angezogen, mit blauer Tunika, Hosen, Stiefeln und Schwert. 
Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Dy Cabons 
weißes Untergewand saß schief, die Knöpfe vorn steckten 
nicht in den richtigen Löchern, und er war noch barfuß. 

»Majestät.« Foix senkte den Kopf. »Habt Ihr in der 
Morgendämmerung etwas Ungewöhnliches gehört oder 
gesehen, bei Lord Illvins Gemächern oder auf der Galerie? 
Euer Gemach liegt näher daran als unseres.« 


»Nein ... das heißt, vielleicht. Ich bin wieder 
eingeschlafen.« Sie verzog das Gesicht, als sie an den 
unangenehmen Traum dachte. »Ich war sehr müde. War da 
irgendetwas?« 

»Lady Cattilara kam bei Sonnenaufgang mit einigen 
Dienern und trug Lord Illvin auf einer Trage davon. Sie sagte, 
sie wollte ihn hinunter zum Tempel bringen, um für ihn zu 
beten und sich mit den Heilkundigen dort zu beraten.« 

»Aber wieso? Die Heilkundigen des Tempels würden auch 
hier oben auf Burg Porifors nach ihm sehen«, sagte Ista 
beunruhigt. »Ist Lord Arhys mit ihnen gegangen?« 

»Der Graf ist heute Morgen nirgends aufzufinden. Ich 
habe überhaupt erst von all dem erfahren, als einer seiner 
Offiziere mich gefragt hat, ob ich ihn gesehen hätte.« 

»Ich habe Arhys zuletzt in der vergangenen Nacht 
gesehen. Er kam vorbei, um sich unten im Innenhof mit mir 
zu unterhalten, ungefähr um Mitternacht. Liss war auch 
dabei.« 

Das Mädchen nickte. Offensichtlich war sie eher als Ista 
erwacht: Sie war vollständig bekleidet, und ein Tablett mit 
dem morgendlichen Tee und mit frischem Brot stand schon 
auf dem Tisch bereit. 

»Nun«, fuhr Foix fort. »Ich hatte ein ungutes Gefühl, 
vielleicht eine Nachwirkung der schlechten Träume von 
letzter Nacht. Da können einem wirklich Zweifel am Essen 
hier in der Burg kommen. Jedenfalls, ich entschuldigte mich 
und ging hinunter zum Tempel, um zu sehen, was dort vor 
sich ging. Lady Cattilara war nie dort angekommen. 
Schließlich fand ich heraus, dass sie einen Frachtwagen und 
ein Gespann mit Zugpferden aus den Ställen der Garnison 
dort unten beschlagnahmt hatte. Niemand konnte mir 
sagen, was sie aufgeladen hatte, aber es wurde beobachtet, 
wie der Wagen vor mindestens einer Stunde die Stadt 
verlassen hat, in Richtung Süden. Goram hockte auf dem 
Kutschbock, und einer der Diener saß neben ihm.« 


Ista holte scharf Luft. »Wurden sie oder Arhys seitdem 
gesehen?« 

»Nein, Majestät.« 

»Dann hat sie die beiden herausgeschmuggelt. Sie hat 
Arhys mitgenommen und Illvin entführt, um Arhys zu 
erhalten.« 

Foix musterte sie scharf. »Ihr meint, die Gräfin steckt 
dahinter? Nicht Lord Arhys?« 

»Lord Arhys würde Porifors niemals im Stich lassen oder 
seinen Posten. Nicht um alle Tränen seiner Frau, sagte Ista 
mit Bestimmtheit. Denn er ist willensstärker als las. Aber 
das waren die dy Lutez schon immer. 

»Aber Ihr hattet uns gesagt, dass ihr Dämon fliehen 
wolltex, sagte dy Cabon. »Hat er vielleicht die Oberhand 
gewonnen?« 

»Warum sollte er dann so viel Ballast mitnehmen?s, 
fragte Liss. »Der Körper von Lady Cattilara, ihr 
Schmuckkästchen und ein einziges schnelles Pferd würden 
seinen Zwecken besser dienen.« 

Foix betrachtete sie mit einem Hauch von Respekt. 

»Ich glaube nicht, dass er die Oberhand gewonnen hats, 
sagte Ista bedächtig. »Aber ich nehme an, ihr Dämon hat sie 
davon überzeugt, dass eine Flucht ihrer beider Ziele besser 
dienen könnte. Dann hätte sie seine volle Unterstützung.« 

»Sie will, dass ihrem Gemahl das Leben zurückgegeben 
wird, oder dass zumindest sein seltsames Halbleben 
unbegrenzt fortdauert«, sagte Foix. »Wie kann es da dienlich 
sein, wenn sie ihn und den armen Lord Illvin in einen Wagen 
lädt und fortbringt?« 

»Ah ...«, sagte dy Cabon. 

Alle Gesichter im Gemach wandten sich ihm zu. »Was 
ist?«, fragte Ista. 

»Ich frage mich, ob vielleicht ich irgendetwas gesagt habe 
... gestern Abend nach dem Abendessen kam Lady Cattilara 
zu mir. Ich dachte, sie wollte mich um geistlichen Rat 
ersuchen. Wir unterhielten uns über dieses scheinbar 


aussichtslose Dilemma. Die Tränen liefen ihr glitzernd wie 
winzige Edelsteine des Kummers die Wange hinunter, dem 
armen Ding.« 

Ista verdrehte die Augen. »Und dann?« 

»Ich wollte ihr Rat geben und sie trösten zugleich und ihr 
erklären, wie sehr sie ihren Ehemann in theologischer 
Hinsicht in Gefahr bringt, und was für eine körperliche 
Gefahr sie seinem Bruder auferlegt hat, und dass ein Risiko 
für ihre eigene Seele bestünde. Ich sagte ihr, mehr 
dämonischer Zauber wäre keine Verbesserung. Nur ein 
Wunder könne den unausweichlichen Fortgang der 
Ereignisse verändern. Sie fragte mich, wo man Wunder 
bekommen könne, als wären sie in irgendeinem Kramladen 
erhältlich. Ich sagte, nur ein Heiliger könne sie von den 
Göttern zu uns weiterleiten. Sie fragte mich, wo man Heilige 
fände. Ich sagte, an den verschiedensten, seltsamsten und 
an wenigsten erwarteten Orten, an den höchsten und 
niedrigsten Plätzen. Ich sagte, dass ich Euch, Majestät, für 
die Heilige hielte, in deren Hände dieser Knoten zum 
Auflösen gelegt worden war. Sie sagte ... nun, einige heftige 
und unüberlegte Dinge. Offenbar hält sie Euch für ihre 
Feindin. Ich versicherte ihr, das könne nicht sein. Sie meinte, 
dass jeder beliebige andere Heilige in der Welt für diese 
Aufgabe für diese Aufgabe besser geeignet sei, und sie bat 
mich, nach einem schicken zu lassen. Als wären Heilige 
zugleich Heiler, die man von der Kirche auf Anforderung 
erhalten könne! Manche Heilige sind Heiler, aber es ist nicht 
so ... Ich meinte, dass sie wahrscheinlich keine andere 
Antwort von den Göttern erhalten würde. Die meisten Leute 
bekommen nicht einmal eine Antwort. Ich fürchte, an den 
schwierigeren Fragen der Theologie war sie nicht sonderlich 
interessiert.« 

»Sie wollte ein einfaches Ritual«, sagte Ista. So wie einst 
ich. »Einen Handel. Gib die Münzen, dann hol dir die Waren. 
Sie findet nur keinen Krämer.« 

Er zuckte die Schulter. »Ich fürchte, da habt Ihr Recht.« 


»Also hat sie nun ihren Lebenden und ihren Toten 
genommen und ist mit ihnen auf Pilgerfahrt gegangen. Um 
nach einem Wunder zu suchen. Um einzukaufen.« 

»Die Straßen hier sind alles andere als sicher, wie wir 
gestern festgestellt haben«, merkte Foix mit besorgter 
Stimme an. 

»Lord Arhys hätte seiner Frau sicher nicht gestattet, jetzt 
auf diesen Straßen zu reisen, was immer sie sich davon 
erhofft.« 

»Meint Ihr, ihm blieb eine Wahl? Steht dort eine Trage in 
diesem Wagen, oder zwei - die beiden Brüder, Seite an 
Seite, wie zwei Bündel Klafterholz? Der Dämon kann dafür 
sorgen. Es wäre vermutlich sogar eine Erleichterung für ihn, 
wenn keiner der beiden sich bewegen würde.« 

Dy Cabon kratzte sich am Kopf. »Sie hat mehr Rechte, 
sich um die Heilung von Lord Arhys zu bemühen, als 
irgendjemand sonst. Immerhin ist er ihr Ehemann.« 

»Illvin ist es nicht«, sagte Ista knapp. »Und was Arhys 
braucht, geht über eine Heilung weit hinaus. Sie müssen 
zurückgebracht werden. Foix, bereite deine Schar und ihre 
Pferde vor. Liss, verbinde meine Knie, sodass ich reiten 
kann. Ich möchte mir nur ungern den Schorf aufreißen.« 

Dy Cabon sagte: »Majestät, auch Ihr solltet nicht auf der 
Straße reisen!« 

»Da stimme ich Euch zu. Doch Foix hat nicht die Autorität, 
Cattilaras Dienern gegen ihren Willen Befehle zu erteilen. 
Und jemand muss auch mit dem Dämon fertig werden.« 

»Das könnte ich, Majestät«, sagte Foix. Argwöhnisch 
blickte er zu dy Cabon hinüber. 

»Könnt Ihr auch gleichzeitig mit einer schreienden, 
schluchzenden und verzweifelten Frau fertig werden?« 

»Oh«, meinte er und dachte über diese unerfreuliche 
Vorstellung nach. »Könnt Ihr?« 

»Ich glaube schon.« Ich glaube sogar, dass ich mich auf 
diese Gelegenheit freue. 

»Das würde ich zu schätzen wissen, Majestät.« 


»Gut. Gebt Arhys’ Offizieren Bescheid ... hm.« Sie kniff die 
Lider zusammen. »Arhys wäre es wohl nicht recht, wenn 
diese Geschichte überall herumerzählt wird. Dy Cabon. 
Wenn wir nicht zurück sind in ... wann, Foix? Zwei 
Stunden?« 

»Sie haben vier Pferde vor den Wagen gespannt und eine 
Stunde Vorsprung, vielleicht auch zwei.« 

»Gut. Wenn wir nicht in drei Stunden zurück sind, gebt 
Arhys’ wichtigsten Offizieren Bescheid und sorgt dafür, dass 
sie Männer hinter uns herschicken.« Ista wandte sich Foix zu. 
»Rasch. Wir werden im Vorhof zu Euch stoßen, sobald die 
Pferde gesattelt sind.« 

Er grüßte und eilte davon. Liss streifte bereits ihr edles 
Kleid ab und trat die Hausschuhe in die Ecke. Ista schob den 
protestierenden dy Cabon durch die Tür hinaus. 

»Aber ich sollte mit Euch reiten, Majestät!«, rief der 
Geistliche. »Und Foix sollte nicht ohne Führung bleiben!« 

»Nein. Ich brauche Euch hier. Und sollte Foix’ Tanzbär 
eines Halsbandes bedürfen, bin ich besser dazu in der Lage, 
es zur Verfügung zu stellen.« 

»Außerdem seid Ihr zu fett und reitet zu langsam«, rief 
Liss durchs Fenster, begleitet vom Knallen von Stiefeln, die 
bereitgestellt wurden. 

Dy Cabon wurde rot. 

Ista legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist ein 
trockener Landstrich hier, und Durchlassrohre sind nur 
schwer aufzutreiben. Mir wäre sehr viel wohler, wenn ich 
wüsste, dass Ihr sicher hier auf der Burg verweilt.« 

Er wurde noch röter, verbeugte sich dann aber in 
missmutigem Gehorsam. Ista schloss die Tür hinter ihm und 
beeilte sich, ihre Reitkleidung anzulegen. 
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das Liss für sie ausgesucht hatte. Es war groß, von 

schimmerndem Weiß und mit einer samtigen grauen 
Nase. Mähne und Schweif glichen seidenen Bannern - Ferda 
wäre gewiss in poetische Schwärmereien verfallen. Das Fell 
war sorgfältig vom Schmutz des Stalles gereinigt. Nur noch 
einige schwache, gelbliche Spuren waren geblieben, die Ista 
unwillkürlich an die Flecken auf dy Cabons weißen Roben 
erinnerten. Die großen, dunklen Augen des Tieren 
schimmerten feucht und wirkten gutmütig. Es schnaubte 
und stubste Ista an. 

»Was ist das für ein Pferd?«, fragte sie, als Liss es zur 
Trittbank führte. 

»Es heißt Feder. Ich hatte das am besten ausgebildete 
Tier aus dem Stall für Euch verlangt, und man hat mich 
förmlich angefleht, dieses hier zu nehmen. Seit Lord Illvin 
krank ist, steht es nur noch faul im Stall herum, frisst und 
setzt Fett an.« 

»Also ist es Lord Illvins persönliches Reittier?«, fragte Ista 
und schwang ein Bein über den breiten Rücken. Das Pferd 
stand vollkommen still, während sie behutsam ihre 
gepolsterten Knie gegen seine Flanken legte und nach den 
Steigbügeln tastete. »Aber es ist doch gewiss kein 
Streitross?« 

»Nein, dafür hat er einen anderen Hengst - ein 
jähzorniges, rot gezeichnetes Biest, an das sich sonst 
niemand herantraut.« 

Liss sprang auf ihr Botenpferd. Es tänzelte unwillig und 
schien geneigt, sie abzuwerfen. Doch unter ihrem festen 
Griff beruhigte es sich rasch. »Es hat bereits einige 


sta trat in den Vorhof und betrachtete erstaunt das Pferd, 


Stallknechte angegriffen. Sie haben mir ihre Verletzungen 
gezeigt. Sehr beeindruckend.« 

Foix hob die Hand und ließ sie fallen, und er und Pejar 
ritten durchs Tor voran. Liss und Ista folgten; dahinter kam 
das halbe Dutzend der verbleibenden Ritter der Tochter. Sie 
formierten sich zu einer Reihe und stiegen die enge 
Serpentinenstraße am Ort vorbei nach unten. Als sie an der 
Stadtmauer vorüber waren, wandten sie sich der Straße 
nach Tolnoxo zu, auf der Ista vor so vielen ereignisreichen 
Tagen angekommen war. Foix legte ein zügiges, aber nicht 
zu schnelles Tempo vor; dann ging es im Schritt die Hänge 
hinauf, und auf ebenem Gelände fielen sie in leichten 
Galopp. Feder reagierte auf die leichtesten Bewegungen von 
Zügel oder Fersen. Es war beinahe so, als könne Ista es 
allein mit den Gedanken lenken. Sein Trab war ein 
ausgreifendes, sanftes Wogen, sein Galopp wie das Wippen 
einer Sänfte. Seine Bewegungen waren behutsam und 
geschmeidig, trotz seiner Größe. Aber Lord Illvin brauchte 
gewiss ein großes Pferd. 

Sie ritten durch ein feuchtes Waldgebiet am Fluss und 
scheuchten einen Schwarm großer, summender 
Pferdebremsen auf. Als sie sich gierig auf Feders seidigen 
Flanken niederließen, verzog Ista das Gesicht und schlug 
nach denen, die sie erreichen konnte. Sie knackten 
widerwärtig und hinterließen blutige Schlieren auf ihrer 
Handfläche. Liss’ Palomino scheute und kreischte. Foix 
blickte über die Schulter. Nur Ista sah das violette Licht, das 
von seiner Hand aufflackerte, doch die abscheulichen 
Bremsen lösten sich von Liss’ Reittier - nur um sich auf Istas 
Pferd zu stürzen. Doch ehe sie sich beschweren konnte, 
gelangte die Reiterschar wieder ins Sonnenlicht und ließ die 
Bremsen hinter sich. 

Sie machten sich an den langen Anstieg an der steileren 
Seite des Tales. Am Dorf mit dem Olivenhain hielten sie 
erneut und tränkten die Pferde. Inzwischen hatten sie sich 
ungefähr fünf Meilen von Porifors entfernt. Zum Glück war 


dieses schattige Plätzchen frei von Blut saugenden Insekten. 
Pejar machte sich auf und fragte die Dorfbewohner nach 
dem gesuchten Wagen. Ista stand neben Foix im Schatten 
eines großen Olivenbaums und streckte sich, während die 
schweißnassen Pferde neben ihnen aus dem Fluss tranken. 

»Spielt Ihr immer noch mit Fliegen herum?«, fragte sie 
leise. »Ich habe Euer Kunststückchen gesehen. Versucht 
bitte keine weiteren, andernfalls müsste ich dem Geistlichen 
davon erzählen.« 

Er errötete. »Es war eine gute Tat. Außerdem wollte ich 
Liss einen Gefallen tun.« 

»Hm.« Ista zögerte. »Wenn Ihr meinen Rat hören wollt: 
Benutzt keine Zauberei, um Liss den Hof zu machen. Gebt 
insbesondere nicht der Versuchung nach, auf diese Weise 
unmittelbar ihre Gunst zu erwirken.« 

Seinem verlegenen Grinsen nach zu urteilen, wusste er 
genau, worauf Ista anspielte: Es war nicht das erste Mal, 
dass ihm der Gedanke an eine Art Liebeszauber in den Sinn 
kam. 

Ista fuhr noch leiser fort: »Denn wenn Ihr das tut, und Liss 
erfährt davon, wird sie nicht nur das Vertrauen in Euch 
verlieren, sondern auch in ihren eigenen Verstand. Sie wäre 
nie mehr sicher, ob ein Gedanke oder ein Gefühl wirklich 
von ihr selbst käme. Sie würde immer wieder innehalten, 
würde grübeln, würde jede Empfindung in Frage stellen. Ein 
solcher Weg führt in den Wahnsinn. Da wäre es gnädiger 
und hätte mehr mit Liebe zu tun, würdet Ihr Liss mit einem 
Kriegshammer beide Beine brechen.« 

Sein Grinsen gefror. »Wie Ihr befehlt. Majestät.« 

»Das sage ich nicht als Eure Königin. Nicht einmal als 
Heilige. Ich spreche als Frau zu Euch, die diese Straße schon 
einmal bis zu ihrem Ende gegangen ist, und die nun 
zurückkommt, um vor den Gefahren zu warnen. \Wenn Ihr 
nur noch halb so viel Verstand besitzt wie am Anfang der 
Reise - und wenn Ihr tatsächlich Liebe wollt und nicht nur 
Befriedigung -, werdet Ihr mir als Mann zuhören.« 


Seine knappe Verbeugung war diesmal sichtlich 
nachdenklicher, sein Grinsen wie fortgewischt. 

Pejar kam zurück und berichtete, dass ein Wagen und ein 
Gespann tatsächlich früher am Tag im Olivenhain Halt 
gemacht hatten. Er hatte lange genug im Schatten verweilt, 
um beide Paare Pferde auszuspannen und zum Wasser zu 
führen. 

Es war nicht einmal eine halbe Stunde her, dass der 
Wagen wieder aufgebrochen war. Foix blickte zufrieden und 
kürzte ihre eigene Rast ab. 

Nach weiteren vier Meilen im Trab erreichten sie den 
höchsten Punkt eines langen Anstieges. Endlich sahen sie 
ihre Jagdbeute vor sich über die Straße holpern. Das 
Segeltuchdach wirkte klein aus der Entfernung, doch hell 
zeichnete sich im Sonnenlicht das Wappen der Garnison von 
Porifors ab. Foix winkte seinen Trupp voran. Sie hatten den 
Wagen fast schon erreicht, als jemand dort auf sie 
aufmerksam wurde. Der unsichtbare Kutscher trieb das 
Gespann an, doch die Zugpferde, behindert durch die Last, 
waren den schnelleren Tieren der Verfolger nicht 
gewachsen. 

Männer aus Foix’ Schar galoppierten an beiden Seiten des 
dahinpolternden Gefährts vorbei, beugten sich zur Seite und 
griffen nach den Zügeln der Führpferde. Als Ista ihr Tier an 
dem Wagen vorbeilenkte und zügelte, hörte sie schon 
Cattilaras lautstark schimpfende Stimme. Der Wagen kam 
zum Stehen. 

Cattilara trug ein elegantes Reisekleid aus Grau und Gold. 
Sie hockte auf dem Kutschbock und beschimpfte den 
eingeschüchterten Goram, der sich mit fast geschlossenen 
Augen duckte und die Zügel des Gespanns mit 
verkrampften, zitternden Händen umklammert hielt. Ista 
kniff die Augen zusammen, um das Licht der wirklichen Welt 
abzuhalten. Sie versuchte, ihr inneres Auge zu höchster 
Aufmerksamkeit zu bringen, nicht mehr die Geister 
wahrzunehmen, wie sie der Materie innewohnten, sondern 


die Geister allein. War das die Art, wie die Götter die Welt 
sahen? Zu Istas Erleichterung hatte Cattilaras Dämon sich 
nicht ausgebreitet und die Vorherrschaft an sich gerissen, 
sondern er war wieder fest zusammengerollt. Ein weiterer 
Dienstbote, eine der jüngeren Damen von Cattilara sowie 
Arhys’ Page saßen geduckt hinten im Wagen. 

Zwei nahezu erloschene Schemen lagen dabei, Seite an 
Seite. Leinwand und Holz versperrten Istas körperliche Sicht, 
doch gerade das machte es ihr leichter, zu erkennen, was 
sie eigentlich sehen wollte. Eine dünne Linie aus weißem 
Feuer trieb träge zwischen den beiden Körpern; darunter, 
noch viel schwerer wahrzunehmen, war ein Netz aus 
violettem Leuchten, das in drei Strängen verlief: Der Kanal, 
durch den der Zauber floss. 

Ista spannte kurz die Finger, und Feder hielt und stand 
gehorsam auf der Stelle. Ista ließ die Zügel auf seinen 
Widerrist fallen und streckte die Hände aus, ließ ihren Geist 
der körperlichen Bewegung folgen. Und dann, zum ersten 
Mal, floss sie über den Körper hinaus. Bastard, hilf mir. Sei 
verflucht ... Sie versuchte nicht - wagte es nicht - die 
Umhüllungen zu unterbrechen, die den Zauber des Dämons 
anzeigten; stattdessen lenkte sie die Seelensubstanz. Das 
weiße Band von Ilivin zu Arhys loderte auf wie ein 
Strohdach, das in dunkler Nacht Feuer fängt. 

Arhys’ sonore Stimme erklang aus dem Wagen, gereizt, 
wie die eines Mannes, der eben aus dem Schlaf erwacht: 
»Was bedeutet das? Illvin ...?« 

Cattilara verstummte abrupt, rief keine Beschimpfungen 
mehr, sondern atmete scharf ein und sank zusammen. 
Keuchend funkelte sie Ista an. 

Bewegung wurde aus dem Wagen laut - ein Knarren, 
schwere Schritte auf den Planken. Arhys schob den Kopf 
hinaus und blickte sich um. »Bei der Hölle des Bastards! Wo 
sind wir?« Ein genauerer Blick auf die vertraute Landschaft 
beantwortete diese Frage offenbar zu seiner Zufriedenheit, 


dann ungehalten richtete er den Blick auf seine 
schluchzende Frau. »Cattilara, was hast du getan?« 

Auf der anderen Seite des Wagens atmete der 
angespannte Foix erleichtert auf und schickte einen kurzen, 
dankbaren Gruß in Istas Richtung. Der malvenfarbene 
Schimmer, der abwartend in seiner Handfläche verharrt 
hatte, erstarb. 

Cattilara wandte sich auf ihrem Sitz um und umschlang in 
einer Geste eindringlichen Flehens die Oberschenkel ihres 
Mannes. Goram duckte sich aus dem Weg. »Arhys, Arhys, 
nein! Sag diesen Leuten, sie sollen fortgehen! Lass Goram 
weiterfahren! Wir müssen fliehen! Sie ist böse, sie ist auf 
deinen Tod aus!« 

Abwesend strich er ihr übers Haar. Sein unruhiger Blick 
fiel auf Ista und wurde grimmig. »Majestät? Was bedeutet 
das?« 

»Was ist das Letzte, an das Ihr Euch erinnert?« 

Er runzelte die Stirn. »Cattilara ließ mir eine dringende 
Botschaft überbringen, sie sofort auf dem Hof vor den 
Ställen der Garnison aufzusuchen. Ich ging hin und fand dort 
diesen Wagen vorbereitet, dann ... dann nichts mehr.« 

»Eure Frau hat sich in den Kopf gesetzt, Euch 
fortzubringen und anderswo als in Porifors nach Heilung für 
Euch zu suchen. In welchem Maße ihr Dämon sie dazu 
ermuntert hat, weiß ich nicht, aber bestimmt hat er sie 
dabei unterstützt. Ich nehme an, Illvin wurde in erster Linie 
als Wegzehrung für Euch mitgenommen.« 

Arhys zuckte zusammen. »Meinen Posten verlassen? 
Porifors verlassen? Jetzt?« 

Cattilara schreckte vor der Härte in seiner Stimme zurück. 
Wieder brach sie zu seinen Füßen zusammen, in Tränen 
aufgelöst, doch dieses eine Mal ließ er sich nicht davon 
erweichen. Als er ihr Gesicht umfasste und zu sich 
emporhob, konnte Ista seine Anspannung erkennen: Wie 
straff gespannte Schnüre standen die Sehnen unter seiner 
bleichen Haut hervor. 


»Cattilara.. Denk nach. Diese Desertion entehrt meine 
Treue und die Eide, die ich geschworen habe. Dem Herzog 
von Caribastos, Königin Iselle und dem Prinzgemahl Bergon 
- meinen eigenen Männern. Das geht nicht!« 

»Es geht doch. Angenommen, du würdest an irgendeiner 

. hm, anderen Krankheit leiden. Dann müsste auch ein 
anderer für dich übernehmen. Du bist krank. Ein anderer 
Offizier muss deinen Platz einnehmen.« 

»Der Einzige, dem ich zutrauen würde, in dieser 
unsicheren Lage so rasch mein Kommando zu übernehmen, 
ist Illvin.« Er zögerte. » Wäre Illvin«, verbesserte er sich. 

»Nein, nein, nein ...!« In einem Anfall von Wut und 
Hilflosigkeit schlug sie heftig mit den Fäusten auf ihn ein. 

Ista musterte die pulsierenden Leinen aus Licht. Kann ich 
das? Sie war nicht sicher. Ich kann es versuchen ... Ruhig 
faltete sie ihre körperliche Hände im Schoß und streckte die 
Hände ihres Geistes aus. Wieder ließ sie die einfassenden 
Kanäle des Dämons unberührt, verengte nur den Fluss der 
Seelensubstanz zwischen Illvin und Arhys, bis er beinahe 
zum Stehen kam. 

Arhys brach in die Knie. Erschrocken öffnete er den Mund. 

»Wenn Ihr Euren Mann aufrecht und auf den Beinen 
wollt«, ließ Ista Cattilara wissen, »müsst Ihr jetzt selbst 
dafür sorgen. Es wird keine Lebenskraft mehr gestohlen.« 

»Nein!«, schrie Cattilara, als Arhys halb über ihr 
zusammenbrach. Goram griff nach ihm, damit der schwere 
Körper nicht vom Kutschbock rutschte. Entsetzt blickte 
Cattilara in Arhys’ bleiches, verwirrtes Antlitz. Das 
Seelenfeuer brodelte in ihrem Körper empor und sammelte 
sich bei ihrem Herzen. 

Ja!, dachte Ista. Du kannst es. Tu es, Mädchen! 

Dann, mit einem Wehlaut und einem Aufwogen von Weiß, 
fiel Cattilara in Ohnmacht. Das ungezügelte Feuer schoss 
aus ihrem Herzen empor, leckte unregelmäßig über die Ufer 
des Zaubers, die von den Kräften des Dämons abgegrenzt 
wurden. Ista streckte ein weiteres Mal ihre unsichtbare Hand 


aus. Der Fluss beruhigte sich, wurde gleichmäßiger. Nicht zu 
heftig, damit er seine Quelle nicht gänzlich austrocknen ließ; 
nicht zu langsam, damit er seinen Zweck erfüllen konnte. 
Genau ... so. Ihr inneres Auge prüfte noch einmal die 
Kraftlinien. Noch immer sickerte ein schwaches Rinnsal von 
Illvin herüber, gerade genug, um die Verbindung 
aufrechtzuerhalten. Sie wagte es nicht, das feine Gespinst 
des Dämons anzutasten. Sie war sich nicht einmal sicher, ob 
sie dessen Bindungen überhaupt brechen konnte, selbst 
wenn sie es versuchte. Arhys blinzelte, bewegte prüfend 
den Kiefer und erhob sich unsicher, eine Hand auf Gorams 
Schulter gestützt. 

»Ich danke euch«, murmelte Foix in die wohltuende Stille. 

»In meiner ersten Trauer pflegte auch ich gelegentlich 
auf diese Weise zu zetern«, flüsterte Ista ihm zu. Die 
Erinnerung daran bereitete ihr Unbehagen. »Warum, in der 
fünf Götter Namen, hat mich nie jemand zum Schweigen 
gebracht und dafür gesorgt, dass die anderen nicht mehr 
unter meinem Schmerz zu leiden hatten? Das werde ich 
wohl nie erfahren.« 

Aus dem Innern des Wagens fragte eine krächzende 
Stimme: »Bei den Dämonen des Bastards, was ist jetzt denn 
los?« 

Erleichterung huschte über Arhys’ Gesicht. »Illvin! Hier 
draußen!« 

Das Tappen bloßer Füße war zu hören; dann wankte Illvin 
heraus und stand blinzelnd im hellen Morgenlicht. Er trug nur 
ein leinenes Nachtgewand und sah aus wie ein Mann, denn 
man nach einer Nacht ausgelassener Feierns zu früh geweckt 
hatte. Mit einer abgemagerten Hand griff er nach dem 
Rahmen des Verdecks, um nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. 

Sein Blick fiel auf Ista, und seine Miene hellte sich auf. 
»Du dicker fetter Dummkopf!«, rief er entzückt. Mit einiger 
Verspätung schloss Ista, dass diese merkwürdige Begrüßung 
dem Pferd galt, das die Ohren aufstellte und schnaubte. Es 


blähte die grauen Nüstern und hätte sich beinahe - aber nur 
beinahe! - von der Stelle fortbewegt, auf der seine Reiterin 
es hatte halten lassen. »Majestät«, fuhr Illvin fort und nickte 
ihr zu. »Feder hat Euch zu Eurer Zufriedenheit getragen, 
nehme ich an?« 

»Er ist ein vollendeter Kavalier«, versicherte ihm Ista. 
»Und ich halte ihn für sehr wohlgeformt.« 

Illvin schaute auf Catti hinunter, die zusammengesunken 
an Gorams eingezogener Schulter lehnte. »Was bedeutet 
das? Ist alles in Ordnung mit ihr?« 

»Im Augenblick ja«, versicherte Ista ihm und auch Arhys, 
der seine Frau mit noch größerer Sorge betrachtete. »Ich, ah 

. habe dafür gesorgt, dass sie eine Weile die Plätze mit 
Euch tauscht.« 

»Ich wusste gar nicht, dass Ihr dazu imstande seid«, 
bemerkte Illvin bedächtig. 

»Ich ebenso wenig, ehe ich es vor einigen Augenblicken 
versucht habe. Der Zauber des Dämons ist nicht gebrochen. 
Er ist nur ... umverteilt.« 

Arhys’ Gesicht war starr vor Unbehagen. Trotzdem kniete 
er sich hin und nahm Cattilara auf die Arme. Illvin betastete 
seine rechte Schulter und runzelte die Stirn, als er den roten 
Fleck erblickte, der sich langsam auf Cattilaras Schulter 
ausbreitete. Er lehnte sich zur Seite und ließ seinen 
beladenen Bruder gebückt nach hinten in den Wagen gehen. 
Ista übergab Liss ihre Zügel und stieg aus dem Sattel direkt 
auf den Kutschbock. Illvin streckte eine Hand aus und half 
ihr herüber. 

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie ihm. 

Er nickte. »Goram«, setzte er hinzu. Sein Knecht blickte 
auf, und Erleichterung spiegelte sich auf seinem Gesicht. 
»Wende den Wagen und bring uns nach Porifors zurück.« 

»Jawohl, Herr«, erwiderte Goram glücklich. 

Ista duckte sich und trat hinter Arhys und Illvin in den 
Wagen. Foix rief seinen Männern Befehle zu, damit sie beim 
Wenden des Gespanns Hilfe leisten konnten. Arhys bettete 


Cattilara auf die Liege, die er eben erst verlassen hatte. 
Nach dem hellen Licht draußen war es dämmrig und muffig 
unter der Segeltuchplane, doch Istas Augen gewöhnten sich 
rasch daran. Der Diener, Cattilaras Dame und der Page 
drängten sich furchtsam im hinteren Teil des Wagens 
zusammen, zwischen drei oder vier kleinen Truhen. Die 
Ausrüstung wirkte bescheiden für die Reise, obwohl ohne 
Zweifel auch das Schmuckkästchen der Gräfin irgendwo 
zwischen dem Gepäck ruhte. 

Arhys schickte den Diener und die Frau nach vorn, damit 
sie neben Goram Platz nahmen. Der Page ließ sich in seiner 
Nähe nieder, die Augen groß vor Sorge. Arhys strich dem 
Jungen beruhigend durchs Haar. Dann setzte er sich zu 
seiner Frau, die Beine überkreuzt, neben der Kopfseite ihrer 
Liege. Illvin half Ista auf die Liege gegenüber. Sie fühlte, wie 
der Schorf unter ihren Verbänden aufplatzte, als sie die Knie 
beugte. Illvin wollte sich mit überkreuzten Beinen ihr 
gegenüber niederlassen, erkannte dann aber, wie 
ungeeignet sein knappes Nachthemd für diese Stellung war. 

Arhys blickte finster auf seine Frau. »Ich kann nicht 
glauben, dass sie ernsthaft geglaubt hat, ich würde Porifors 
im Stich lassen.« 

»Das hat sie gewiss nicht geglaubt«, meinte Ista. »Daher 
ihre Tauschung.« Sie zögerte. »Es ist bitter, wenn das ganze 
Leben von den Entscheidungen anderer abhängt und man 
nichts tun kann, um irgendetwas zu ändern.« 

Der Wagen vollendete seine Wende und setzte sich im 
Schritttempo wieder in Bewegung. Auch bei dieser 
Geschwindigkeit würde das Gespann erschöpft sein, wenn 
sie die zehn Meilen zur Burg ein zweites Mal zurückgelegt 
hatten. 

Arhys berührte Cattilara an der Schulter. Deutlich 
zeichnete sich dort ein dunkler roter Fleck ab, der von dem 
Blut herrührte, das langsam darunter hervorsickerte. »Das 
geht so nicht.« 


»So muss es gehen, bis wir zurück in Porifors sind«, sagte 
Illvin unbehaglich, streckte Arme und Hände und spannte 
die Schultern, als müsse er sich erst wieder in einem Körper 
zurechtfinden, der ihm fremd geworden war. Er erprobte die 
Stärke seines Griffs und runzelte die Stirn. 

»Ich kann nur hoffen, dass die Garnison nach meinem 
Verschwinden nicht in Aufruhr geraten ist«, sagte Arhys. 

»Sobald wir eintreffen«, sagte Ista, »müssen wir ein 
weiteres Mal versuchen, Cattilaras Dämon zu befragen. Er 
weiß bestimmt, was in Jokona vor sich geht. Und wichtiger 
noch, wer ihn entsendet hat.« Sie wiederholte vor Illvin den 
Bericht des Offiziers über die plötzliche Wandlung von 
Sordso dem Säufer. 

»Sehr merkwürdig«, grübelte Illvin. »Sordso hat sich 
vorher nie als Familienmensch gezeigt.« 

»Können wir diese Kreatur überhaupt befragen, 
Majestät?«, wollte Arhys wissen. Er schaute immer noch auf 
Cattilara hinunter. »Beim letzten Mal war unser Erfolg mehr 
als bescheiden.« 

Ista schüttelte den Kopf. Sie teilte die Zweifel. »Beim 
letzten Mal konnte ich nicht auf den Rat von dy Cabon 
zurückgreifen. Und nicht auf die Unterstützung von Foix dy 
Gura. Vielleicht können wir den einen Dämon auf den 
anderen ansetzen und so etwas Gutes bewirken 
überhaupt etwas bewirken. Ich werde mich mit dem 
Geistlichen beraten, sobald wir zurück sind.« 

»Ich werde mich mit meinem Bruder beraten, solange ich 
kann«, kündigte Arhys an. 

»Und ich halte eine Mahlzeit für angeraten«, meinte Illvin. 
»Haben wir in diesem Wagen was zu essen?« 

Arhys ließ den Pagen suchen. Der Junge durchwühlte die 
Vorräte und brachte einen Laib Brot zum Vorschein, ein 
Säckchen mit ledrigen, getrockneten Aprikosen und einen 
Schlauch Wasser. Illvin machte es sich bequem und kaute 
bedächtig, während Arhys ausführlich die Berichte seiner 
Kundschafter wiedergab. 


»V/on der Straße nach Norden haben wir gar nichts 
gehört«, bemerkte Illvin, nachdem Arhys mit seiner raschen 
Aufzählung fertig war. 

»Ja. Am meisten beunruhigt bin ich wegen der beiden 
Gruppen, die bisher nicht zurückgekehrt sind und auch 
keinen Boten geschickt haben. Ich wollte gerade eine 
weitere Patrouille hinter ihnen her schicken, als meine 
morgendlichen Pflichten so unvermittelt unterbrochen 
wurden.« Verärgert blickte Arhys zu seiner bewusstlosen 
Frau hinüber. »Oder selbst nachsehen.« 

»Bitte, tu das nicht«, sagte Illvin und rieb sich die 
Schulter. 

»Unter den gegebenen Umständen wäre es vielleicht 
nicht angeraten.« Er blickte Cattilara noch besorgter an, so 
es überhaupt möglich war. Sie sah schrecklich hilflos aus, 
wie sie zusammengekrümmt auf der Seite lag. Ohne den 
Anflug von Arglist in ihrem Gesicht kam ihre 
bemerkenswerte natürliche Schönheit wieder zum 
Vorschein. 

Arhys schaute auf und rang sich für Ista ein kurzes 
Lächeln ab. »Seid ohne Sorge, Majestät. Selbst wenn 
irgendeine Streitmacht ungesehen aus dieser Richtung 
vorrückt, so gibt es wenig, was sie gegen Porifors ausrichten 
kann. Die Mauern sind fest, die Besatzung steht zu uns, und 
es ist so gut wie unmöglich, auf diesem Gelände 
Belagerungsmaschinen in Stellung zu bringen. Außerdem 
ruht die Festung auf massivem Fels und kann nicht 
unterminiert werden. Wir würden Unterstützung aus Oby 
erhalten, bevor unsere Angreifer auch nur die Zeit finden, 
ihr Lager aufzuschlagen.« 

»Wenn Oby nicht gleichzeitig angegriffen wird«, murmelte 
Illvin vor sich hin. 

Arhys blickte beiseite. »Ich habe mich in den letzten 
Tagen ausführlich mit dem Notar des Tempels unterhalten 
und mit seiner Hilfe meinen letzten Willen 
niedergeschrieben. All meine anderen Papiere sind dem 


Majordomus der Burg anvertraut. Ich habe dich zu meinem 
Testamentsvollstrecker ernannt, und zum Mitvormund für 
die kleine Liviana.« 

»Arhys«, sagte Illvin, und seine Stimme klang zweifelnd. 
»Es ist keinesfalls sicher, dass ich lebendig aus dieser Sache 
hervorgehe ...« 

Sein Bruder nickte. »Ich weiß. Dann wird Livianas 
Großvater ihr alleiniger Schirmherr, und der Verwalter all 
ihrer Dy-Lutez-Güter. Auf jeden Fall möchte ich Catti mitsamt 
ihres Wittums wieder unter die Verantwortung von Lord dy 
Oby stellen. Immerhin haben wir ja auch keine 
gemeinsamen Kinder.« 

»Cattilara hätte an meiner Vormundschaft so wenig 
Interesse, wie ich daran habe, sie auszuüben«, bemerkte 
Illvin. »Also danke ich dir in unser beider Namen.« 

Arhys nickte. »Wenn ... wenn du es nicht in Livianas 
Namen übernehmen kannst, geht der militärische 
Oberbefehl über Porifors wieder an den Herzog von 
Caribastos, damit der ihn jemandem übertragen kann, den 
er für geeignet hält. Ich habe ein Schreiben aufgesetzt, um 
ihm anzukündigen ... nun, dass ich krank bin, und dass er 
sich nach einem Nachfolger umsehen sollte, für den Fall der 
Fälle.« 

»Du kommst jeder Verpflichtung nach. Egal wie 
abscheulich sie ist.« Illvin lächelte düster. »Stets hast du 
versucht, für uns alle die Rolle eines Vaters zu übernehmen. 
Kann es einen Zweifel geben, welcher Gott auf dich wartet? 
Aber lass ihn noch ein wenig länger warten.« Er warf Ista 
einen Seitenblick zu. 

Aber ihn erwartet kein Gott, dachte Ista. Das ist es, was 
Verdammnis bedeutet. 

Arhys zuckte die Achseln. »Die Tage nagen an mir wie die 
Ratten an einem Leichnam. Ich fühle es immer deutlicher. 
Ich bin schon länger hier als vorgesehen, viel länger. 
Majestät ...« Der Blick, der sie traf, war unangenehm 


durchdringend. »Könnt Ihr mich lösen? Ist das der Grund, 
aus dem Ihr hierhin gestolpert seid?« 

Ista zögerte. »Ich weiß selbst kaum, was ich tun kann und 
was nicht. Wenn ich ein Wunder herabrufen könnte, wäre das 
nicht meine erste Wahl. Obwohl es in der Natur der Wunder 
liegt, dass ihr menschlicher Vermittler sie nicht beeinflussen 
kann. Man kann sie nur zulassen oder ganz ablehnen. Allein 
die Zauberei der Dämonen können wir nach unserem Willen 
beugen. Aber niemand beugt einen Gott ...« 

»Und doch«, meinte Illvin nachdenklich. »Der Bastard ist 
selbst zur Hälfte ein Dämon, sagt man. Ich denke, sein 
Wesen entspricht nicht ganz dem der übrigen göttlichen 
Familie. Vielleicht gilt das auch für seine Wunder?« 

Ista runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß es nicht. In 
meinem Traum schien er so weit jenseits meines 
Verständnisses zu sein wie seine Mutter in der Vision, die ich 
vor fast zwanzig Jahren hatte. Jedenfalls habe ich bisher nur 
die Stärke der Energien umverteilt, die zwischen euch 
dreien fließen. Ich habe nicht versucht, die Bindung des 
Zaubers zu lösen, oder den Dämon gegen den Willen seiner 
Meisterin dazu zu zwingen. Obwohl deutlich geworden ist, 
dass er alles aufgeben und fliehen würde, wenn er könnte.« 

»Versucht es jetzt«, sagte Arhys. 

Ista und Illvin widersprachen gleichzeitig. Sie sahen 
einander an. 

»Selbst wenn Ihr es nicht tun könnt, muss ich es wissen«, 
drängte Arhys. 

»Aber ... Ich kann es nur versuchen, indem ich es tue. 
Und dann weiß ich nicht, wie ich es wieder rückgängig 
machen könnte.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass Ihr es wieder rückgängig 
machen sollt.« 

»Ich hätte Angst, Euch der Verdammnis auszuliefern.« 

»Mehr als jetzt?« 

Voller Unbehagen blickte Ista zur Seite. Sie las eine 
Erschöpfung in seinem Gesicht, die bis in die Tiefe seiner 


Seele reichte. Als wäre er mit jeder Stunde eher bereit, alle 
Mühen hinter sich zu lassen, auch wenn es das Vergehen im 
Nichts bedeutete. »Aber was ist, wenn das nicht die Aufgabe 
ist, für die ich hierher geschickt wurde? Was ist, wenn ich 
mit meinen Überlegungen Unrecht habe - ein weiteres Mal? 
Ginge es darum, Euch zu heilen, wäre ich mit Begeisterung 
dabei. Aber ich habe wenig Lust, einen weiteren dy Lutez zu 
ermorden.« 

»Ihr habt es schon einmal getan.« 

»Ja, aber nicht durch Zauberei, sondern durch Ertränken. 
Das würde bei Euch nicht gehen. Ihr habt während der 
letzten fünf Minuten nicht einmal Luft geholt.« 

»Oh. Ja.« Er wirkte verlegen und atmete ein. 

Illvins Augen waren groß geworden. »Was ist das denn für 
eine Geschichte?« 

Ista blickte zu ihm hinüber, biss die Zähne zusammen und 
erklärte: »Arvol dy Lutez starb nicht unter der Folter im 
Zangre. las und ich haben ihn versehentlich ertränkt, als wir 
drei gemeinsam versuchten, ein Wunder zu Chalions 
Rettung herabzurufen. Die Anklage des Verrats war gänzlich 
erfunden.« Nun. Mit zunehmender Übung ging es immer 
schneller. 

Illvins Mund blieb noch einen Augenblick offen. Schließlich 
sagte er: »Ich ... Ich war immer schon der Ansicht, dass 
diese Anklage seltsam angegangen wurde.« 

»Das Ritual scheiterte, weil Arvol der Mut verließ.« Ista 
hielt inne; dann platzte es aus ihr heraus: »Und doch hätte 
ich vielleicht noch alles retten können, hätte ich nur ein 
Wunder der Heilung gewirkt. Sogar dann noch, als er tot zu 
unseren Füßen lag. Die Mutter, die Göttin der Heilung selbst, 
stand zu meiner Rechten, gleich hinter einer ... einer 
seltsamen Biegung der Wahrnehmung. Doch meine Seele 
war so angefüllt mit Wut und Furcht und Kummer, dass kein 
Platz mehr blieb für den Eintritt eines Gottes.« Sie blickte 
wieder zur Seite und auf Illvin. »Wenn ich ihn geliebt hätte, 
statt ihn zu hassen. Oder wenn ... ich weiß es nicht.« 


Illvin räusperte sich. »Die meisten Leute schaffen es 
überhaupt nie, ein Wunder zu wirken. Eine solche 
Nachlässigkeit dürfte kein Grund für Vorwürfe sein.« 

»In meinem Fall schon. Ich war auserwählt.« Sie grübelte, 
während der Wagen quietschend über die Straße rollte. Nun 
bin ich wieder auserwählt. Doch wozu? Sie blickte zu Arhys. 
»Ich frage mich, ob unsere Leben anders verlaufen wären, 
hätte Euer Vater Euch tatsächlich an den Hof geholt. 
Vielleicht haben wir den falschen dy Lutez in das Fass 
gesteckt.« Oh, das war ein Gedanke. »Wie war er mit 
zwanzig, Illvin?« 

»Ganz so wie jetzt«, gab Illvin zurück. »Vielleicht nicht so 
formvollendet und erfahren. Und nicht so breitschultrig.« Bei 
der Erinnerung blitzte ein Lächeln auf. »Nicht so vernünftig.« 

»Nicht so tot«, knurrte Arhys und blickte missmutig auf 
seine Hände. Er streckte seine Finger, ballte sie wieder zur 
Faust. Prüfte er sie auf Taubheit? Auf fortschreitende 
Taubheit? 

»Als ich noch jung und schön war, am Hof zu Cardegoss 
...«x Als Arhys nicht einmal das erste Mal verheiratet 
gewesen war. Als noch alle Möglichkeiten offen standen. 
Hätte sie dann vielleicht tatsächlich einen dy Lutez zum 
Liebhaber genommen und die Verleumdung zur Wahrheit 
gemacht? Doch Fonsas düsterer Fluch hatte alle keimenden 
Hoffnungen an diesem Hof zunichte gemacht - in was für 
einen Schrecken hätte er diesen süßen Traum verwandelt, 
zu was für Katastrophen Arhys’ jugendliche Begabung 
geführt? War es ein falscher Trost oder stimmte es 
tatsächlich, wenn sie Arhys gegenüber andeutete, dass 
Arvol ihn zur eigenen Sicherheit fern gehalten hatte? Sie 
unterdrückte ein Schnauben. »Es wäre trotzdem zu spät 
gewesen.« 

Arhys blickte sie blinzelnd an und verstand die Andeutung 
nicht. Illvin aber ließ ein schmerzliches Lachen hören. 
»Wenn Ihr Euch schon verpasste Gelegenheiten ausmalt, 
dann stellt Euch doch vor, Ihr hättet ihn getroffen, bevor Ihr 


las geheiratet habt«, empfahl er und warf ihr einen 
merkwürdigen Blick zu. »Für mich führen alle verpassten 
Gelegenheiten zum selben Ergebnis.« 

Der Wagen hüpfte und schaukelte, während er um eine 
Straßenkehre bog. Ista spähte hinaus und stellte fest, dass 
sie das ummauerte Dorf wieder erreicht hatten. Sie hielten 
ein weiteres Mal am Olivenhain, um die Pferde zu tränken. 
Die Sonne hatte inzwischen den höchsten Stand erreicht, 
und es war sehr heiß geworden. 

Ista kletterte für einen Augenblick hinaus, streckte die 
Beine, die immer besser heilten, und besorgte sich etwas zu 
trinken. Liss führte immer noch Lord Illvins weißes Pferd 
hinter sich her und tränkte es am Fluss. Illvin schaute ihm 
sehnsüchtig nach und verschwand dann unvermittelt im 
Wagen. Stimmen drangen unter der Plane hervor - ein Streit 
zwischen Illvin, Goram und dem Diener. Kurz darauf kam 
Illvin wieder zum Vorschein und grinste zufrieden. Er trug 
Gorams Lederhosen unter seinem leichten Leinengewand 
und die Stiefel des Dieners an den Füßen. Die Hose wurde 
nur vom Gürtel an der Taille gehalten und reichte ihm kaum 
bis zu den Waden, doch die Stiefel schlossen die Lücke. 

Illvin forderte sein Pferd zurück und grinste immer noch, 
als er aufstieg. In seinem Gesicht stand deutlich die Freude 
über einen Körper zu lesen, der wieder auf eigenen Beinen 
stehen und sich nach Belieben durch das helle Tageslicht 
bewegen konnte. Eine Freude, die vielleicht umso intensiver 
war, weil es sich um einen gestohlenen Augenblick von 
unbestimmter Dauer handelte. 

Mit Liss’ Hilfe verlängerte er die Steigbügel, bedankte 
sich, ließ sich im Sattel nieder und grüßte Ista fröhlich. 

Erleichtert stellte Ista fest, dass Goram eine schlecht 
sitzende Leinenhose gefunden hatte, vermutlich aus den 
unzureichenden Beständen des Wagens. Der unglückliche 
Dienstbote allerdings musste barfuß bleiben. Die Ritter der 
Tochter halfen dabei, die Leinenplane des Wagens an den 
Seiten halb heraufzurollen, denn die Hitze des Tages machte 


die Stickigkeit im Wageninnern schwerer erträglich als den 
aufgewirbelten Straßenstaub, auch wenn Ista einräumen 
musste, dass Lord Arhys das eine vermutlich ebenso wenig 
bemerken würde wie das andere. 

Sie brachen wieder auf. Foix befahl vier seiner Männer vor 
und zwei hinter dem schwerfälligen Wagen. Illvin und Liss 
ritten zu beiden Seiten mit, nah genug für eine 
Unterhaltung. 

Einige Meilen vom Dorf entfernt erreichten sie den Kamm 
der Anhöhe, bogen nach rechts den Hang entlang ab und 
begannen ihren Abstieg in das breite Tal, das Porifors 
beschützte. Sie umrundeten eine Baumgruppe, als Foix 
plötzlich eine Hand emporriss. Die kleine Reisegruppe hielt. 

Illvin richtete sich in den Steigbügeln auf. Seine Augen 
wurden groß. Ista und Arhys kletterten zur Vorderseite des 
Wagens und schauten hinaus. Arhys fletschte die Zähne, 
aber nur Ista atmete zischend ein. Rau wie eine Raspel 
kratzte die Luft durch ihre Kehle. 

Ein langer Zug berittener Krieger bog unmittelbar vor 
ihnen nach einem Ritt quer durchs Gelände auf die Straße 
ein. Die weißen Pelikane von Jokona glänzten auf 
meergrünen Wappenröcken. Ihre Rüstungen funkelten. Eine 
lange Reihe von Speerspitzen blitzte im hellen Licht; vor 
dem Hintergrund der abfallenden Landschaft funkelten sie 
wie Juwelen, die auf dem Gewand eines Höflings aufgezogen 
waren. 
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grau im Gesicht, duckte er sich auf dem Kutschbock. 

»Zurück in den Wagen, zurück«, zischte Arhys dem 
Diener und Cattilaras Dame zu. Er schob sie nach hinten, 
und sie stolperten durchs Wageninnere und kauerten sich 
auf den Boden. Arhys ließ eine Hand auf Gorams Schulter 
fallen. »Fahr weiter! Fahr durch sie hindurch, wenn wir 
können.« Er richtete sich auf und gab Foix ein Zeichen, der 
auf seinem tänzelnden Pferd saß und verzweifelt vor und 
zurück blickte. »Weiter!« 

Foix nickte, zog sein Schwert und ließ das Pferd 
herumwirbeln. Die vordersten vier Ritter aus dem Orden der 
Tochter zogen ebenfalls ihre Waffen und nahmen zu beiden 
Seiten von ihm Aufstellung, bereit, für den Wagen hinter 
ihnen den Weg zu bereiten. Man konnte unmöglich 
feststellen, wie viel vom jokonischen Heerzug bereits auf die 
kurvige Straße eingebogen war, doch die lange Reihe der 
Krieger, die sich noch immer durchs Buschland auf der 
steileren Seite des Tales zu ihrer Linken zog, schien kein 
Ende zu nehmen. Goram trieb sein Gespann an. Der Wagen 
setzte sich polternd in Bewegung. 

Die Jokoner, die ihm am nächsten waren, blickten nach 
hinten, um zu sehen, was da auf sie zusteuerte. Rufe 
ertönten; der Klang von Waffen, die gezogen wurden; 
Schreie von herumgerissenen und jah angetriebenen 
Pferden. 

Arhys griff Ista am Oberarm und drängte sie zurück in die 
relative Sicherheit der Wagenmitte. Der Boden des Gefährts 
hüpfte und schaukelte, sodass Ista sich auf die Knie fallen 
ließ, bevor sie unfreiwillig darauf landen konnte. Illvins 


= in leises Stöhnen kam über Gorams Lippen; vor Furcht 


Paradepferd trottete neben dem Wagen her und schloss sich 
dessen unruhiger Bewegung an, als die Zugtiere 
Geschwindigkeit aufnahmen. Illvin lehnte sich herüber und 
rief: »Arhys! Ich brauche eine Waffe!« Er streckte seine leere 
Hand auffordernd dem Bruder entgegen, der sich hastig 
umschaute. Illvin blickte nach vorn. »Schnell!« 

Mit einem Fluch griff Arhys nach dem einzigen spitzen 
Gegenstand in Sichtweite, einer Mistgabel, die an der 
Innenseite des Wagens befestigt war. Er schwang sie zu 
Illvin hinaus, der seinen Bruder verärgert anfunkelte, aber 
dennoch nach der Forke griff. Er wirbelte sie herum, sodass 
die Zinken nach vorn zeigten. »Ich dachte eher an ein 
Schwert.« 

»‘tschuldigung«, sagte Arhys und zog das seine. »Schon 
vergeben. /ch brauche ein Pferd.« Er wandte sich Liss zu, die 
auf der anderen Seite galoppierte. 

»Nein, Arhys!« Illvins Stimme übertönte das Poltern des 
Wagens, die schneller werdenden Hufschläge und die 
Schreie vor ihnen. »Halt dich zurück! Sei vernünftig!« Er 
wies auf die bewusstlose Cattilara. 

Arhys’ Kopf fuhr herum, und er zog den Atem laut 
zwischen den Zähnen ein, nicht um Luft zu holen, sondern 
vor Schmerz, als er erkannte, wessen Körper nun die 
Gefahren des Schlachtfelds für ihn tragen musste. 

»Bleib bei der Königin! Ah, da kommt mein Schwert ...!« 
Illvin stieß seinem Pferd die Absätze seiner geliehenen 
Stiefel in die Flanken. Die kräftigen Hinterbeine des Tieres 
spannten sich, und es tat einen Satz nach vorn. Illvins 
leinenes Nachthemd öffnete sich, entblößte seinen nackten 
Oberkörper und flatterte hinter ihm. Sein zurückgebundenes 
Haar wehte im Wind. 

Ista klammerte sich am Seitenbrett des Wagens fest und 
starrte offenen Mundes nach draußen. Das falsche Pferd, die 
falsche Waffe, die falsche Rüstung - halb nackt ging doch 
sicherlich als falsche Rüstung durch? Und Illvin schrie wie 
ein Verrückter, hielt die Mistgabel mit der rechten Hand und 


richtete sie wie eine Lanze auf den Krieger aus Jokona, der 
mit hoch erhobenem Schwert auf ihn zukam. Im letzten 
Augenblick, auf irgendeinen unmerklichen Druck von Illvins 
Knie hin, brach das schwere weiße Pferd seitlich aus und 
rammte das Tier des Jokoners. Dieser schlug zu, doch die 
Zinken der Mistgabel stießen an beiden Seiten des 
Handgelenks am Schwertarm vorbei. Ein Drehen, ein Ruck - 
und Illvin ritt weiter und hielt den Griff des Schwerts in der 
Linken, während der Jokoner hinter ihm aus dem Sattel 
stürzte und beinahe von den Pferden der beiden Wachen, 
die hinterdrein galoppierten, niedergetrampelt wurde. Illvin 
jauchzte triumphierend und schwang das Schwert, doch mit 
einem nachdenklichen Blick auf das bescheidene Werkzeug 
unter seinem anderen Arm behielt er auch die Mistgabel. 

Obwohl ihr lautstarker Angriff erfolgreich war und die 
Jokoner unmittelbar vor ihnen von der Straße getrieben und 
zu beiden Seiten verstreut hatte, formierten die feindlichen 
Reiter sich rasch wieder und nahmen die Verfolgung auf. An 
Bord des Wagens gab es anscheinend nichts, das man 
ihnen entgegenschleudern konnte, abgesehen von vier 
Truhen und einigen harten Brotkrusten. Arhys’ Page 
durchwühlte verzweifelt das Gepäck nach besseren 
Wurfgeschossen. Cattilarass Dame hielt den schlaffen 
Körper ihrer Herrin umschlungen und jammerte. Liss 
galoppierte immer noch auf der rechten Seite des Wagens 
und zog ihren neuen Dolch, doch mit dieser Waffe konnte 
sie gegen die Schwerter der berittenen Gegner wenig 
ausrichten. Arhys stürzte herbei und zog Ista zurück zur 
Wagenmitte; dann verharrte er angespannt, schwankend 
auf einem Knie, mit gezogenem Schwert und bereit, sich 
auf den Feind zu stürzen. 

Das weiße Pferd preschte vorüber, zur hinteren Seite des 
Wagens. Mit einem Aufblitzen von Sonnenlicht wirbelte ein 
Schwert herein und schepperte über den Boden. Arhys trat 
es in Richtung des barfüßigen Dieners, der es dankbar 
aufhob und sich wachsam am Wagenende aufstellte. Einige 


Minuten später überholte das weiße Pferd sie im Galopp auf 
der anderen Seite, und Illvin beugte sich aus dem Sattel und 
warf ein weiteres Schwert in den Wagen. Sein Lächeln glitt 
vorüber wie ein Lichtstrahl, und er schwang die Mistgabel 
und stürmte erneut voran. 

Goram auf dem Kutschbock schrie auf. Arhys sprang vor. 
Ista konnte nur die hintere Seite von Arhys’ Beinen sehen, 
als er sich abstützte und auf einen unsichtbaren Angreifer 
einschlug, der offenbar neben ihnen ritt. Er bewegte sich mit 
Kraft, Schnelligkeit und äußerster Präzision. Doch die weiße 
Leine aus Seelenfeuer, die aus Cattilara hervorquoll und ihm 
zufloss, schien an Dichte und Geschwindigkeit um das 
Doppelte zugenommen zu haben. Zu schnell, dachte Ista 
verzweifelt. Das kann sie nicht lange durchhalten. Es wird 
sie auslaugen ... 

Der Wagen rumpelte um eine enge Kurve. Ista schlitterte 
auf Händen und Knien über die rauen Bodenbretter, zog sich 
Splitter in die Handfläche und stolperte gegen Cattilara auf 
ihrer Liege. Das tränenüberströmte Gesicht des 
Kammerfräuleins war bleich und rot gefleckt vor Angst und 
Aufregung. Hinter Liss blieb einer der Ritter des Ordens der 
Tochter am Straßenrand zurück. Er blutete und kippte aus 
dem Sattel; sein Pferd lahmte und wurde langsamer. Ista 
wollte herumwirbeln und sehen, was mit ihm geschah, doch 
erneut taumelte sie haltlos durch den Wagen, als ein Rad in 
ein Schlagloch krachte Als sie das Gleichgewicht 
wiedererlangt hatte und erneut aufblickte, war der Ritter 
bereits außer Sicht. Ein dahingaloppierender Jokoner 
stocherte mit seinem Schwert ungeschickt durch die Lücke 
zwischen der Seitenwand und der halb hochgeroliten 
Segeltuchplane; er wurde gleichermaßen ungeschickt von 
Arhys’ Pagen abgewehrt, der auf Knien mit Illvins geraubtem 
Schwert kämpfte. 

Von vorn erklangen laute Rufe und Flüche in zwei 
Sprachen. Das Aufblitzen von rotviolettem Dämonenlicht 
sengte sich durch Istas inneres Auge, als sie sich 


zusammenkauerte und hinunter blickte. Das Kreischen 
nachgebenden Metalls erklang von unterhalb des Wagens. 
Das Gefährt schwankte und neigte sich nach links. Die drei 
Frauen rutschten über die Bodenbretter. Selbst Ista schrie 
auf. Sie hörte die Hinterachse brechen; dann kippte das 
Ende des Wagens gänzlich um und schleifte hinterher. Mit 
einem Aufschrei fiel der Dienstbote heraus. Arhys rutschte 
vom Kutschbock ins Innere und konnte es nur mit Mühe 
verhindern, das schluchzende Kammerfräulein mit seiner 
Schwertspitze aufzuspießen. 

Er starrte wild um sich. »Liss!«, rief er. 

»Hier!« Das Palominopferd war auf der rechten Seite des 
Wagens geblieben und passte sich dessen abnehmender 
Geschwindigkeit an. 

Weitere Schreie und lautes Krachen erklangen von vorn. 
Der schlingernde Wagen schleuderte vom Scheitel der 
Straße und kam schließlich schräg zum Stehen. Arhys ließ 
sein Schwert fallen und hob den schlaffen Körper seiner Frau 
vom Boden auf. Er hievte sie nach draußen und in die Arme 
der überraschten Liss. »Nimm sie, nimm sie! Reite, wenn du 
kannst. Nach Porifors.« 

»Ja!«, rief auch Ista. »Tu, was er sagt!« 

Foix’ Pferd tauchte in ihrem Blickfeld auf, hielt und 
baumte sich wild auf. Ista zeigte nach unten. »Foix, war das 
Euer Dämon?« 

»Nein, Majestät!« Er beugte sich über den Sattelknopf 
und starrte zu ihr herein. Seine Augen waren weit 
aufgerissen. Der Schatten des Bären in seinem Innern stand 
scheinbar aufrecht; sein Kopf drehte sich benommen von 
einer Seite zur anderen. 

»Majestät ...?«, rief Liss’ raue Stimme unsicher, während 
sie verzweifelt versuchte, ihre reglose Last besser in den 
Griff zu bekommen. 

»Nimm Cattilara und reite, oder wir alle sind verloren! 
Foix, geht mit ihr! Bringt sie durch!« 

»Majestät, ich kann nicht ...« 


»Reitet!« Ista schrie sich beinahe die Seele aus dem Leib. 
Beide Pferde preschten davon. Ein Schauer dunkler Tropfen 
regnete von Foix’ Schwert, als er vorüberritt. Gellend 
Schreie, schabendes Metall, das Singen einer 
Armbrustsehne, das Geräusch einer schweren Klinge, die in 
Fleisch schlug - all diese Geräusche drangen an Istas Ohren. 
Doch das doppelte Echo der Pferdehufe verschwand in der 
Ferne, ohne langsamer zu werden oder abzuweichen. 

Ista kletterte nach vorn, packte die hintere Kante des 
Kutschbocks und spähte darüber hinweg. Eine große Sänfte 
mit grünen Tuchbehängen und goldenem Besatz war vor 
ihnen zur Seite und auf die Straße gekippt. Eines der beiden 
vorderen Zugpferde stampfte und trat aus, denn seine 
Vorderbeine hingen zwischen den hinteren Brettern und 
Haltestangen der Sänfte fest. Das gesplitterte Holz hatte die 
Haut aufgerissen. Das andere Vorpferd lag in seinem 
Zuggeschirr, blutete und gab grauenvolle Laute von sich. 
Ein Dutzend Träger in reich bestickten grünen Gewändern 
war überall verteilt; sie riefen und schrien, und diejenigen 
unter ihnen, die noch laufen konnten, halfen den 
verwundeten Kameraden. Drei von ihnen versuchten, das 
scheuende Pferd unter Kontrolle zu halten und einen 
stöhnenden vierten Mann zwischen den Trümmern 
hervorzuziehen. 

Sie hatten vielleicht die Hälfte des Abstiegs zum Fluss 
bewältigt, wo die Straße ihre letzte Biegung Richtung 
Porifors beschrieb. Wären sie nicht auf dieses Hindernis 
gestoßen, erkannte Ista, hätten sie die Spitze des Heerzuges 
vielleicht tatsächlich durchstoßen können. Ob sie danach 
ihre Feinde abgehängt hätten, blieb allerdings offen. 

Goram saß wie erstarrt und streckte die Hände in die Luft. 
Ista folgte seinem verängstigten Blick bis zu einem 
jokonischen Soldaten, der mit gespannter Armbrust mitten 
auf der Straße stand und auf den Knecht zielte. Ein weiterer 
Soldat rannte herbei, und noch einer, bis der Wagen von 


einem Dutzend Männern umringt war, deren Finger zitternd 
an den Abzugsstangen lagen. 

Ein jokonischer Soldat schlich vorsichtig heran und zerrte 
Goram vom Kutschbock. Der Knecht stolperte auf die Straße 
und stand da, die Arme um den Körper geschlungen. Er 
schniefte unkontrolliert. Der Soldat kehrte zurück, griff nach 
Ista und zerrte sie grob zu sich herunter. Sie leistete keinen 
Widerstand. Lieber wollte sie auf eigenen Füßen stehen, als 
sich mitschleifen zu lassen. Arhys erschien auf dem 
Kutschbock und stand dort für einen Augenblick mit 
ausgestrecktem, doch reglos gehaltenem Schwert. Seine 
Kiefermuskeln spannten sich an, als sein Blick über die 
Schützen glitt. Ein Mundwinkel hob sich zu einem 
merkwürdigen Lächeln. Anscheinend dachte er daran, wie 
wenig diese glitzernden Bolzen ihm anhaben konnten, sollte 
er sich dazu entschließen, herabzuspringen und 
anzugreifen. Doch das Lächeln wurde säuerlich, und er biss 
die Zähne zusammen, als er den Gedanken zu Ende führte, 
bis zu den unausweichlichen Folgen. Ganz langsam senkte 
er die Spitze der Klinge. 

Ein Armbrustschütze bedeutete ihm, die Waffe 
herunterzuwerfen. Arhys blickte auf die Armbrustbolzen, die 
auf Ista gerichtet waren, und gehorchte. Die Klinge fiel in 
den Kies. Ein Jokoner hob sie auf, und Arhys trat freiwillig 
vom Kutschbock herunter. Noch immer verzichteten die 
jokonischen Soldaten darauf, ihn zu ergreifen - oder 
fürchteten sich. 

Zwei weitere grün gekleidete Träger halfen einer kleinen, 
benommen wirkenden Frau in dunkelgrünen 
Seidengewändern unter dem schief sitzenden Baldachin der 
Sänfte hervor. 

Ista sog scharf die Luft ein. 

Ihr zweites Gesicht blickte auf eine Seele, wie sie nie 
zuvor eine gesehen hatte. Die Seele war aufgewühlt und 
brodelte an den Randzonen des Körpers der Frau in grellen 
Farben, doch zur Mitte hin wurde sie dunkler und schließlich 


so schwarz, dass Ista den Eindruck hatte, um Mitternacht in 
eine schwarze Quelle zu blicken. Doch diese Schwärze war 
nicht leer: Schwache farbige Linien strahlten von dem 
bodenlosen Abgrund in alle Richtungen aus - ein 
verstricktes Netz, das sich wand und pulsierte. Ista musste 
sich zwingen, diesen überwältigenden Eindruck ihres 
zweiten Gesichts zu verdrängen und die Äußerlichkeiten der 
Frau wahrzunehmen. 

Sie bot einen eigentümlichen Anblick, eine Mischung aus 
Vornehmheit und Reichtum, Farblosigkeit und Alter. Sie war 
nur wenig größer als Ista selbst. Glanzloses, graubraun 
gewelltes Haar war ineinander geflochten zur roknarischen 
Hoffrisur, zusammengehalten von Schnüren voller 
funkelnder Juwelen in Gestalt kleiner Blüten. Ihr Gesicht war 
blass und faltig, frei von Schminke oder Puder. Ihr Kleid 
bestand aus vielen Lagen Stoff und war mit Garnen aus 
goldenen und schimmernden Seiden bestickt, die ineinander 
greifende Vögel darstellten. Ihr Körper war zierlich, mit 
schlaffen Brüsten und herabhängendem Bauch. Ihr Mund 
zeigte einen zornigen Ausdruck. Ihre blassen blauen Augen 
glühten, als sie sich schließlich Ista zuwandten. 

Ein junger Offizier ritt auf einem unruhig tänzelnden Pferd 
heran. Er hielt, schwang sich neben der Frau aus dem Sattel 
und ließ die Zügel fallen, die sofort von einem Soldaten 
aufgefangen wurden, der herbeieilte. Der Offizier starrte Ista 
wie gelähmt an. Das Gold und die Juwelen, mit denen das 
Zaumzeug seines Pferdes besetzt war, verrieten mehr über 
seinen hohen Rang als der Schmuck auf seiner eigenen 
Kleidung, obwohl er eine goldgesäumte grüne Schärpe über 
der Brust trug, die mit einer Reihe fliegender weißer 
Pelikane bestickt war. Er hatte ein hübsches Gesicht mit 
hohen Wangenknochen, und das dicht an seine Kopfhaut 
geflochtene Haar leuchtete golden in der Mittagssonne. 

Und seine Seele war verloren in einem dichten violetten 
Schleier, der sich bis an die Grenzen seines Körpers 
erstreckte ... 


Sie haben einen Zauberer. Anscheinend lag hier, vor Istas 
innerem Auge, der Ursprung dieses Aufblitzens chaotischer 
Macht, das die Sicherungsstifte der Achse hatte 
herausgleiten und die hinteren Räder abspringen lassen: Die 
Farben im Körper des Mannes pulsierten und zuckten immer 
noch, wie ein Nachhall der freigesetzten Kräfte. Und doch, 
während Ista zu ihm hinschaute, schien das dämonische 
Licht zu schrumpfen, sich zurückzuziehen. 

Mit gezogenen Klingen wurden der Page und das 
Kammerfräulein aus dem hinteren Teil des Wagens 
herausgetrieben und mussten sich zu Arhys stellen. Sie 
klammerten sich aneinander fest. Der Graf schaute kurz 
unter halb geschlossenen Augenlidern zu ihnen, als wollte er 
sie bestärken. Dann wandte er sich wieder der alten Frau 
und dem Offizier zu. Illvin und die Ritter der Tochter waren 
nirgendwo zu sehen. Verstreut? Gefangen? Getötet? 

Ista wurde sich ihrer schlichten Reitkleidung bewusst, die 
ohne Schmuck oder andere Hinweise auf ihren Rang war. Ihr 
Gesicht war gerötet, verschwitzt und verdreckt. Allzu 
vertraute Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Konnte sie 
als Kammerfrau oder Dienstbotin durchgehen? Konnte sie 
den Wert dieser Beute vor ihren Feinden verbergen, ihre 
Unaufmerksamkeit zur Flucht nutzen? Oder würde sie das 
nur zu einem billigen Leckerbissen für die jokonischen 
Truppen machen, um geschunden und dann gleichsam 
weggeworfen zu werden wie das unglückliche 
Dienstmädchen der reichen Frau aus Rauma? 

Das Auge des dämonenbesessenen Offiziers fiel auf 
Goram, weitete sich für einen Moment, verengte sich dann 
nachdenklich. Oder war es ein Wiedererkennen? Die Miene 
des Mannes war nachdenklich, nicht aber verwirrt. Er sieht 
Gorams verwüstete Seele. Doch es überrascht ihn nicht. 
Sein Blick wanderte weiter zu Arhys, und diesmal riss er 
staunend den Mund auf. 

»Mutter, sie strahlt in furchtbarem Licht, und ihr Wächter 
ist ein Toter!«, sagte er in Roknari zu der Frau neben ihm. Er 


musterte Ista genauer. Sein Blick wurde furchtsam, als 
würde er sich fragen, ob sie Arhys’ scheinbares Wunder der 
Wiederbelebung bewirkte. Als würde er sich ausmalen, dass 
sie noch weitere untote Leibwächter verborgen hielt, die 
jederzeit aus dem Schmutz der Straße zu ihren Füßen 
hervorbrechen konnten. 

Das muss die Fürstinnenwitwe Joen selbst sein, erkannte 
Ista voller Schrecken. Und Fürst Sordso. Der aufrechte, 
schlanke junge Mann sah im Augenblick gar nicht nach 
einem Säufer aus. Und doch - war dieser aufmerksame 
Krieger überhaupt Sordso? Das dämonische Licht schien die 
vollständige Herrschaft über ihn zu haben. Er tat einen 
Schritt zurück. Die Frau packte seinen Arm, ihre Finger 
gruben sich wütend ein. 

»Sie trägt einen Gott in sich! Wir sind verloren!«, schrie er 
entsetzt und starrte Ista verschreckt an. 

»Sie tut nichts dergleichen«, zischte die Frau ihm ins Ohr. 
»Das sind Rückstände. Sie ist kaum in der Lage, ihr zweites 
Gesicht aufrechtzuerhalten. Ihre Seele ist voller Narben und 
Störungen. Sie hat Angst vor dir.« 

Da hatte sie Recht. Istas Mund war trocken; sie fühlte ein 
Pochen im Kopf und trieb auf einer wogenden See der Angst. 

Die blauen Augen der Frau wurden schmal und glühten 
vor Triumph. »Sordso, schau sie an! Das ist Ista selbst, 
genau wie sie uns beschrieben wurde! Die Hälfte der Beute, 
für die wir gekommen sind, wurde uns jetzt schon in die 
Hände gespielt! Das ist ein Geschenk von den Göttern 
selbst!« 

»Es tut weh, sie anzuschauen!« 

»Nein, sie ist nichts. Du wirst mit ihr fertig. Ich werde es 
dir zeigen. Tu es jetzt!« Sie hielt den Arm des jungen 
Mannes im klauenartigen Griff ihrer Hand und schüttelte ihn. 
»Überwältige sie.« Eine der sich windenden Lichtschnüre 
krümmte sich aus dem dunklen Innern ihres Leibes, schien 
heller zu werden, aufzulodern. Ihr anderes Ende mündete in 
Sordsos Leib wie eine obszöne Nabelschnur. 


Der junge Mann befeuchtete seine Lippen. Das violette 
Licht kehrte bis an die Ränder seines Körpers zurück und 
wurde stärker. Er hob eine Hand und nutzte die Dichte 
seines stofflichen Körpers, um eine Kraft zu lenken, die 
nichts mit Materie zu tun hatte. Ein purpurnes Strahlen 
brodelte aus seiner Handfläche und wand sich wie eine 
Schlange um Ista. 

Ihre Knie gaben nach, und sie fiel in den Staub. Ihr 
angerissener Schorf platzte vollends auf, und sie fühlte das 
Blut hervorrinnen, glitschig zwischen den schweißnassen 
und sich lösenden Verbänden. Als Nächstes schien ihre 
Wirbelsäule sich auszuhängen, Knochen für Knochen, und 
hilflos sank sie nach vorn. Grässliche, krampfhafte 
Schmerzen unter beiden Schulterblättern setzten ein. Sie 
hatte das scheußliche Gefühl, ihre Eingeweide würden sich 
auflösen, doch es war wohl nur eine Wirkung ihrer Furcht. 
Sie sah noch, wie Arhys’ Lippen sich öffneten und sein Blick 
sich vor Bestürzung verdunkelte. Dann sank sie vor allen 
Versammelten zu Boden, ohne einen Grund, den fleischliche 
Augen hätten erkennen können. Sie streckte die Hände aus, 
um sich aufzufangen, dann aber wurden ihre Arme ebenfalls 
schlaff. Ihr Kopf wurde schwerer und schwerer; sie konnte 
ihn gerade noch zur Seite drehen, sodass ihre weiche 
Wange und nicht ihr offener Mund zwischen die 
scharfkantigen Steine und den Straßendreck glitt. 

»Siehst du? So werden sich ganz Chalion und Ibra vor uns 
beugen.« Joens Stimme triefte vor Befriedigung. Ista konnte 
ihre leichten grünen Seidenschuhe sehen, die unter den 
Röcken hervorlugten, und Sordsos polierte Stiefel. Die 
Stiefel bewegten sich unruhig. In einiger Entfernung 
vernahm Ista Gorams leises, tränenersticktes Schluchzen. 
Gnädigerweise waren die Schreie des verwundeten Pferdes 
verstummt. Vielleicht hatte irgendeine mitleidige Seele ihm 
die Kehle durchgeschnitten. Vielleicht wird irgendeine 
mitleidige Seele auch mir die Kehle durchschneiden. 


»Ich muss zugeben«, sprach Fürstin Joen über Istas Kopf 
hinweg weiter, »ich verstehe nicht, was es mit dem toten 
Mann auf sich hat.« Ihre Schritte schlurften durch den 
Schotter, näherten sich Arhys. Ista war nicht einmal zu 
einem Stöhnen fähig. Sie konnte kaum blinzeln. Ein Tropfen 
löste sich von ihrem Augenlid und fiel in den Staub. 

Plötzlich ertönten Schreie vom Abhang her. Ista schaute 
über den Rand der Straße in das Tal dahinter. Um sie her 
und hinter ihr scharrten plötzlich die Stiefel der Männer. Sie 
hörte das metallische Singen eine Armbrust, und vor Sorge 
um Arhys stockte ihr der Atem. Hufschläge. Viele 
Hufschläge. Sie hämmerten, drängten, rutschten vom 
Kamm über ihnen herab. Ein wildes Jauchzen in einer 
vertrauten Stimme. 

Sordso keuchte. Seine Stiefel knirschten auf dem Kies. Mit 
einem Ächzen hob er die leichten grünen Seidenschuhe, 
dass sie aus dem Blickfeld verschwanden. Seine Stiefel 
taumelten vor Istas Gesicht. Nahebei scharrten Hufe. Ista 
gelang es, den Kopf ein wenig weiter zu drehen. Es war das 
Pferd des Fürsten. Joen in ihrem kunstvollen Kleid 
klammerte sich unbeholfen an den Sattel, während sie von 
einem rennenden Trager in ruckartigem Trab 
hinterhergezogen wurde. Immer wieder warf der Mann 
angstvolle Blicke über die Schulter und sah den Hang hinauf. 

Ein dumpfer Knall war zu vernehmen. Die unsichtbare 
Last, die Ista wie eine gewaltige Hand zu Boden drückte, 
verlor plötzlich an Kraft. Sie hörte das schneidende 
Geräusch, als Sordsos Schwert aus der Scheide gezogen 
wurde, und zuckte zusammen. Endlich gelang es ihr, den 
Kopf ganz herumzuwerfen. Ein Armbrustschütze war 
unvorsichtig genug gewesen, seine Blicke für einen 
Augenblick von Arhys abzuwenden, und jetzt befand sich 
der Graf im Nahkampf mit ihm. Einige dabeistehende 
Schützen hatten ihre Bolzen in die Luft sirren lassen und 
spannten nun verzweifelt die Waffen nach. Arhys riss einen 
Dolch aus einer Scheide am Gürtel des Mannes, mit dem er 


rang, und stieß ihn zur Seite, gerade rechtzeitig, um Sordsos 
Streich zu parieren. In Sordsos anderer Hand jedoch 
sammelte sich ein violettes Licht. Er stieß es nach vorn. 

Die sengende, purpurfarbene Linie schnitt durch Arhys’ 
Körper, ohne Wirkung zu erzielen, und grub sich in den 
Boden dahinter. Sordso schrie überrascht auf und wich 
hastig zurück, als ein Gegenstoß des Dolches ihm beinahe 
das Schwert aus der Hand prellte. Aus dem Zurückweichen 
wurde eine Flucht. 

Ein wahrer Erdrutsch aus Pferden überwältigte sie. Die 
jokonischen Armbrustschützen wurden zur Seite gestoßen 
und niedergeritten. Schwerter klirrten, Speere zuckten, 
geführt von wild schreienden Männern in graugoldenen 
Wappenröcken. Vor Istas Gesicht erschienen plötzlich Hufe, 
die so groß wie Teller zu sein schienen. Drei der langen 
Pferdebeine waren weiß und seidig, das vierte rot von Blut. 

»Ich habe dir das Pferd mitgebracht, nach dem du gefragt 
hattest«, erklang Illvins keuchende Stimme von oben. Hinter 
den riesigen Hufen knirschten und rutschten vier weitere 
Pferdebeine. Dann der Ausruf: »Bei den fünf Göttern! /st sie 
verletzt?« 

»Verhext, glaube ich«, gab Arhys keuchend zurück. Er 
kniete neben Ista nieder und hob sie mit kühlen, leblosen, 
willkommenen Händen auf und legte sie in die Arme seines 
Bruders. 

Mit einem schwachen Ächzen landete sie auf dem Bauch 
über Illvins Schoß. 

Illvin fluchte, griff kräftig durch den Rock nach ihren 
Oberschenkeln, und hielt sie fest. Irgendjemandem brüllte er 
über die Schulter zu: »Hol Goram!« 

»Sie formieren sich neu!«, rief Arhys. »Laufl« Der laute 
Klaps seiner Hand auf den Rumpf des weißen Pferdes war 
kaum nötig, um sie anzutreiben. Das Tier drehte bereits auf 
der Stelle. Sie stürzten den Hang hinunter, fort von der 
Straße. 


Vor Istass hüpfender Nase wurde die Quelle des 
erschreckenden Blutes erkennbar: ein hässlicher Schnitt 
über Feders rechter Schulter, der heftig blutete. 
Verschwommen huschte der Boden unter ihr vorüber. Das 
Pferd zögerte, sein Körper spannte sich an. Illvin lehnte sich 
weit im Sattel zurück; sein Griff um Istas Bein wurde fest wie 
ein Schraubstock. Unvermittelt rutschten sie geradewegs 
die steile Hügelflanke hinab, in einem Sprühregen aus 
Schmutz und Steinen. Das Pferd bremste mit 
ausgestreckten Vorderbeinen. Beinahe schien es auf dem 
Hinterteil in die Tiefe zu schlittern. Illvin jauchzte erneut. 
Peitschende Sträucher schlugen Ista ins Gesicht und 
zerkratzten ihre Haut. Wenn sie das Gleichgewicht verloren, 
würden sie alle drei Hals über Kopf herabstürzen, mit 
zerschmetterten Knochen und zerquetschten Leibenn ... 

Doch die schier endlose Rutschpartie endete nicht in einer 
Katastrophe, sondern in einem wilden Platschen durch 
Porifors kleinen Fluss. Andere Pferde galoppierten nun rings 
um sie her. Illvin lockerte seinen krampfhaften Griff um Istas 
Oberschenkel und tätschelte abgelenkt und beruhigend ihr 
Gesäß. 

Ista stellte fest, dass sie die Kontrolle über ihren Körper 
zurückgewann. Sie spuckte eine Mischung aus blutigem 
Flusswasser und Dreck aus. Was war mit dem Zauberfürsten 
geschehen? Offensichtlich war seine Aufmerksamkeit 
gänzlich von ihr abgelenkt worden. Für den Augenblick 
jedenfalls. Mit der Kontrolle kam leider auch das Gefühl 
zurück. »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, murmelte 
Ista an die rot verschmierte Schulter des Pferdes. 

Einen wundervollen Augenblick lang hielten sie. Illvin 
beugte sich vor und umfasste Ista mit seinen langen Armen; 
dann richtete er sie auf und drehte sie um, sodass sie auf 
seinem Schoß zu sitzen kam. Mit schwachem Griff umfasste 
sie seinen Oberkörper, der knochig war und schlüpfrig vor 
Schweiß. Auch er rang nach Atem. Irgendwo unterwegs 
hatte er sein Nachtgewand verloren, ebenso die Mistgabel. 


Sein Mund war blutig. Sein strähniges dunkles Haar hing 
ihm zerzaust ins Gesicht. Sein Körper war erhitzt vor 
Anstrengung. Aber er hatte keine ernsthaften Wunden 
davongetragen, wie sie mit ihren Händen ertasten konnte. 

Er hob eine zitternde Hand an ihr Gesicht und wischte 
sanft die Mischung aus Pferdeblut, Schweiß und Schmutz ab, 
die es bedeckte. »Liebe Is... Königin, seid Ihr verletzt?« 

»Nein, das ist alles von Eurem armen Pferd«, versicherte 
sie ihm. Sie vermutete, dass es das Blut war, was ihn 
beunruhigte. »Ich bin nur ein wenig ramponiert.« 

»Ein wenig?« Er hob die Brauen, und der Anflug eines 
Lächelns huschte über sein Gesicht. 

»Ich fürchte, ich werde von diesem Ritt blaue Flecken am 
Bauch davontragen.« 

»Oh.« Seine Hand, die auf ihrem Leib lag, massierte ihn 
ein wenig unbeholfen. »Das tut mir Leid.« 

»Entschuldigt Euch nicht. Was ist mit Eurem Mund 
geschehen?« Sie hob ihre Hand und berührte mit einem 
Finger die aufgerissene Kante. 

»Ein Speerschaft.« 

»O weh.« 

»Besser als eine Speerspitze.« 

Sie setzten sich wieder in Bewegung. Er blickte über die 
Schulter. Sie befanden sich auf einer kleineren Straße, kaum 
mehr als ein Weg, gegenüber der Hauptstraße auf der 
anderen Seite des Flusses. Andere Soldaten in grauen 
Wappenröcken ritten nun überall um sie her. »Eine schlechte 
Zeit, um sich draußen herumzutreiben. Der Heerzug aus 
Jokona, den wir überholt haben, ist einer von dreien, die in 
diesem Augenblick auf die Burg zuhalten. Das haben unsere 
Kundschafter berichtet. Bisher wurden allerdings keine 
Belagerungsmaschinen in ihrem Tross gesehen. Könnt Ihr 
Euch an mir festhalten, wenn wir in Galopp fallen?« 

»Gewiss.« Ista setzte sich aufrecht hin und strich sich 
Haar aus dem Mund - sie war nicht sicher, wem es gehörte. 
Unter ihr spannten sich seine Beine an, und das weiße Pferd 


fiel ohne Übergang in seine ausgreifende, schaukelnde 
Gangart. 

»Wo habt Ihr Eure Schar gefunden?«, stieß sie hervor und 
klammerte sich fester an seine glatte, schlüpfrige Haut. 

»Ihr habt sie mir entgegengeschickt, vielen Dank dafür. 
Seid Ihr auch Seherin? Sie kamen mir auf der Straße 
entgegen, gerade als ich nach Porifors zurückgaloppierte, 
um sie zu holen.« 

Ah. Dy Cabon war ihren Anweisungen also 
nachgekommen. Ein wenig zu früh, aber dafür würde sie ihn 
nicht tadeln. »Bloß eine Vorsichtsmaßnahme. Habt Ihr Liss, 
Cattillara und Foix gesehen? Wir haben versucht, sie 
vorauszuschicken.« 

»Ja, sie ritten an uns vorüber, als wir auf den Kamm 
zuhielten, um den jokonischen Heerzug zu umgehen. 
Inzwischen sollten sie sicher innerhalb der Mauern sein.« Er 
drehte sich um und blickte über die Schulter, trieb sein Pferd 
aber nicht mehr an. Ista schloss daraus, dass sie für den 
Augenblick ihre Verfolger abgeschüttelt hatten. Die Schritte 
des großen Tieres wurden kürzer, seine keuchenden 
Atemzüge klangen angestrengter. Illvin lehnte sich im Sattel 
nach hinten und ließ zu, dass das Tier in einen langsamen 
Trab verfiel. 

»Was ist da auf der Straße geschehen?«s, fragte er. »Was 
hat Euch zu Boden gestreckt? War es tatsächlich Hexerei?« 

»Tatsächlich. Sordso der Säufer ist inzwischen Sordso der 
Zauberer, wie es scheint. Wie er zu seinem Dämon 
gekommen ist, weiß ich allerdings nicht. Aber ich stimme 
Euch zu - der Dämon seiner toten Schwester muss es 
wissen. Wenn wir Sordso im Kampf gegenübertreten 
müssen, hat dämonische Magie eine gewisse Reichweite, 
wisst Ihr das? Nun, egal. Ich werde mich bei dy Cabon 
erkundigen. Ob Foix es aus eigener Erfahrung weiß? Würde 
ich ihm zutrauen.« 

»Drei Zauberer, hat Foix gemeldet. Mindestens«, sagte 
Illvin. »Zumindest glaubte er, so viele unter den jokonischen 


Offizieren entdeckt zu haben.« 

»Was?« Ista riss die Augen auf. Sie dachte an das Knäuel 
seltsamer Lichtlinien, die sich von Fürstinnenwitwe Joens 
Leib ausbreiteten wie aus einem Schlangennest. Eine davon 
hielt die Zähne in Sordso geschlagen, keine Frage. »Dann 
kann es leicht mehr als drei geben.« Ein Dutzend? Zwanzig? 

»Ihr habt mehr Zauberer gesehen?« 

»Ich habe irgendetwas gesehen. Etwas sehr 
Unheimliches.« 

Wieder warf er einen Blick über die Schulter. 

»\Was seht Ihr da?«, fragte Ista. 

»Immer noch keinen Arhys. Verdammt soll er sein. Immer 
muss er die letzte lebende Seele auf dem Schlachtfeld .... 
der Letzte sein, der ausharrt. Ich habe ihm gesagt, dass ein 
solches Draufgängertum sich nicht mit einem 
verantwortungsbewussten Befehlshaber verträgt. Aber es 
beeindruckt die Jungs, das gebe ich zu. Bei der Hölle des 
Bastards, es beeindruckt mich, und ich weiß es besser ... 
ah.« Er drehte sich wieder um. Ein Mundwinkel hob sich in 
grimmiger Befriedigung. Er ließ sein Reittier in langsamen 
Schritt fallen und runzelte die Stirn. Das Pferd lahmte 
inzwischen deutlich. Doch Burg Porifors ragte zum Greifen 
nahe über ihnen auf. Einige wenige Nachzügler strömten 
noch aus dem Umland durch die Tore der Stadt. Die Rufe der 
Flüchtlinge klangen erschöpft, aber nicht panisch. 

Arhys schloss auf einem jokonischen Pferd zu ihnen auf. 
Vermutlich hatte Illvin das Tier im selben 
Gebrauchtwarenladen erstanden wie die Schwertsammlung. 
Mit blassem Gesicht saß sein Page hinter ihm und 
unterdrückte tapfer die Tränen, während Ista mit ihrem 
inneren Auge die Leine aus blassem Seelenfeuer prüfte, die 
im Herzen des Grafen mündete. Ganz offensichtlich lebte 
Catti noch, wo immer sie sich befand. Der Zufluss erfolgte 
nicht mehr in einem erschreckenden Schwall wie früher, 
sondern war ein wenig schwächer geworden, war aber noch 
immer sehr ausgeprägt. 


Mit Erleichterung stellte Ista fest, dass Goram sich hinter 
einen Soldaten klammerte, und Cattilaras verzweifelte junge 
Begleiterin hinter einen anderen. Von dem barfüßigen 
Diener war nichts zu sehen. Arhys grüßte seinen Bruder mit 
einem beiläufigen Winken, das ebenso beiläufig erwidert 
wurde. Der Blick, mit dem er Ista bedachte, war ernst und 
besorgt. 

»Zeit, nach Hause zu gehen«, schlug Illvin vor. 

»V/on mir hörst du keinen Widerspruch«, erwiderte Arhys. 

»Gut.« 

Ihre ermüdeten Pferde kletterten die Serpentinenstraße 
zum Burgtor hinauf und ritten auf den Vorhof. 

Liss eilte herbei und nahm Ista entgegen, als Illvin sie zu 
Boden gleiten ließ. Foix kam hinterher und bot ihr den Arm 
dar. Dankbar stützte sie sich darauf, sonst wäre sie 
entkräftet zusammengebrochen. 

»Majestät, lasst uns Euch zu Euren Gemächern geleiten 
und ...«, setzte er an. 

»Wohin habt ihr Lady Cattilara gebracht?« 

»In ihrem Schlafgemach niedergelegt. Ihre Damen 
kümmern sich um sie.« 

»Gut. Foix, findet dy Cabon und schließt Euch mir dort an. 
Sofort.« 

»Ich muss mich um unsere Verteidigung kümmern«, sagte 
Arhys. »Ich komme nach, sobald ich kann. Falls ich kann. 
Illvin ...?« 

Illvin erklärte gerade einem Stallknecht, wie das verletzte 
Pferd zu behandeln war. Nun blickte er auf. 

Kurz schaute Arhys zum Innenhof, wo sich seine 
Gemächer und die seiner Frau befanden. »Tu, was nötig ist.« 

»Ja.« Illvin verzog das Gesicht, wandte sich um und folgte 
Ista. Die wilde Erregung, die ihn während des Gefechts auf 
der Straße durchdrungen hatte, verebbte allmählich. Nun 
hinkte er ebenso wie sein Pferd und bewegte sich steif und 
müde, als sie unter dem Torbogen hindurch zum Brunnenhof 
gingen. 
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weibliche Zuflucht, ganz wie bei Istas Besuch an 

ihrem ersten Tag auf Porifors. Diesmal jedoch waren 
die Damen der Gräfin besorgt oder empört, verängstigt oder 
schuldbewusst - je nachdem, wie weit sie in die Fluchtpläne 
ihrer Herrin eingeweiht gewesen waren. Voller Schrecken 
starrten sie auf die blutige, atemlose, schmallippige Königin. 
Ista schickte sie allesamt fort und befahl ihnen, 
Waschwasser, Getränke und Essen für Lord Illvin und den 
Rest ihrer Truppe herbeizuschaffen, die am Morgen - vor 
einer Ewigkeit, wie es schien - überstürzt aufgebrochen war, 
mit einem Schluck Tee und einem Stück Brot oder noch 
weniger zum Frühstück. 

Illvin trat an Cattilaras Waschschüssel und wrang ein 
nasses Handtuch aus. Er schaute zu Ista hinüber und reichte 
es ihr. Der rote Schmierfiilm auf ihrem Gesicht sah 
erschreckend aus. Und das Blut stammte nicht nur vom 
Pferd, wie sie feststellte, als sie behutsam die Kratzer 
abtupfte. Illvin spülte und wrang das Tuch wieder aus und 
rieb sich sein eigenes blutiges Gesicht und den schmutzigen 
Oberkörper ab. Dann nahm er einen Becher Wasser von Liss 
entgegen und leerte ihn in einem Zug, schlenderte zu Ista 
und sah auf Cattilara hinunter. Diese lag reglos auf dem 
Bett, noch immer in ihrem Reisekleid. Der rechte Ärmel war 
abgetrennt worden, und eine Kompresse bedeckte die 
Wunde an ihrer Schulter. 

Sie sah so hübsch aus wie ein schlafendes Kind, makellos 
bis auf einen Fleck auf der Wange, und selbst der wirkte an 
ihr wie ein Schönheitspflästerchen. Doch Illvin zeichnete mit 
dem Finger besorgt die Furchen um ihre tief eingesunkenen 


(es Gemächer wirkten noch immer wie eine 


Augen nach. »Ihr Körper ist zu zerbrechlich, um den von 
Arhys und sich selbst zu erhalten.« 

Er musste es wissen. Ista blickte auf Illvins hohle Wangen 
und die vorstehenden Rippen. »Nicht für Wochen und 
Monate, das ist wahr. Für Stunden oder Tage ... Ich denke, 
sie ist an der Reihe. Und ich weiß, wen Porifors im 
Augenblick weniger entbehren kann.« 

Illvin verzog das Gesicht und blickte über die Schulter zur 
aufschwingenden Tür. Foix führte den besorgten dy Cabon 
herein. 

»Den fünf Göttern sei Dank! Ihr seid gerettet, Majestät!«, 
rief der Geistliche voll aufrichtiger Erleichterung. »Und Lady 
Cattilara ebenso!« 

»Ich danke Euch, dy Cabon«, sagte Ista, »dass Ihr Euch 
nicht an meine Anweisungen gehalten habt.« 

Beunruhigt betrachtete er die daliegende Gestalt der 
Gräfin. »Sie wurde doch nicht etwa ... verwundet?« 

»Nein, sie ist unverletzt.« Widerstrebend fügte Ista hinzu: 
»Bis jetzt. Doch ich habe sie dazu gebracht, Arhys eine Zeit 
lang die Kraft ihrer eigenen Seele zu leihen, an Stelle von 
Lord Illvin. Nun muss ich noch ihren Dämon zum Reden 
bringen. Ich weiß nicht, ob er Prinzessin Umerues Meister 
war oder ihr Diener, aber ich bin sicher, dass er ein Zeuge - 
mehr noch, ein Ergebnis der dämonischen Machenschaften 
von Fürstinnenwitwe Joen gewesen ist. Illvin hatte Recht: 
Der Dämon muss wissen, was sie tut, vor allem, weil er Teil 
dieses Tuns war. Auch wenn er anscheinend ihrer Leine 
entkommen konnte.« Wenn sie näher darüber nachdachte, 
war dies eine ermutigende Feststellung. »Joens Kontrolle ist 
offenbar nicht unauflösbar.« 

Dy Cabon blickte sie mit unverhohlenem Entsetzen an, 
und zu spät fiel Ista auf, dass ihre Worte für ihn wie 
sinnloses Gestammel klingen mussten. Auch Illvins hohe 
Stirn legte sich in Falten, und er blickte verwirrt. Vorsichtig 
sagte er: »Ihr habt gesagt, Joen sei noch unheimlicher als 
Sordso erschienen. Wie kann das sein?« 


Stockend versuchte Ista zu beschreiben, was ihr zweites 
Gesicht an der Fürstinnenwitwe wahrgenommen hätte - eine 
kurze, erschreckende Vision, als sie neben der 
zertrümmerten Sänfte stand. Dann schilderte Ista ihre 
Eindrücke von dem besessenen Fürsten Sordso, und wie 
sein damonisches Feuer scheinbar sämtliche Knochen in 
ihrem Leib voneinander gelöst hatte. »Bisher haben sich alle 
Dämonen in meiner Gegenwart geduckt, ohne dass ich den 
Grund dafür wusste. Ich hatte keine Ahnung, dass ich so 
verletzlich durch ihre Macht bin.« Unbehaglich schaute sie 
zu Foix hinüber. 

»Die Anordnung, die Ihr beschreibt, ist überaus 
merkwürdig«, meinte dy Cabon grübelnd und rieb sich sein 
Mehrfachkinn. »Ein Dämon zehrt von einer Seele, das ist die 
Regel. Da ist kein Platz für mehrere. Außerdem dulden 
Dämonen es normalerweise nicht, dass ein anderer sich auch 
nur in ihrer Nähe aufhält, geschweige denn im selben Leib. 
Ich weiß nicht, was für eine Kraft so viele auf diese Weise 
zusammenbinden könnte - abgesehen vom Gott selbst.« 

Ista biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Das Ding in 
Joen sah nicht so aus wie das in Sordso. Sordso schien von 
einem gewöhnlichen Dämon besessen, wie Cattilara und 
Foix, nur dass bei ihm der Dämon die Vorherrschaft besaß. 
Es sah aus wie bei Catti, als sie ihren Dämon zwecks 
Befragung emporsteigen ließ und wir ihn beinahe nicht 
wieder zurückdrängen konnten. Der Dämon hat Joen 
geantwortet, nicht ihr Sohn.« 

Dy Cabon verzog angewidert das Gesicht, während er 
darüber nachdachte. 

Ista sah zu Foix hinüber, der hinter dem Geistlichen stand 
und noch betroffener wirkte. Er war von den Anstrengungen 
des Vormittags schweißnass und schmutzig, schien aber 
ohne Verletzung davongekommen zu sein. »Foix.« 

Er fuhr auf. »Majestät?« 

»Könnt Ihr mir helfen? Ich möchte Cattilaras Seelenfeuer 
gern nach unten in ihren Körper drücken und das 


Dämonenlicht in ihren Kopf aufsteigen lassen, sodass er uns 
antworten kann, ohne die Herrschaft über den Leib zu 
übernehmen und keine Gelegenheit bekommt, das Netz 
aufzulösen, das Arhys auf den Beinen hält. Es wäre nicht der 
passende Augenblick, Porifors Befehlshaber tot umfallen zu 
lassen ... noch toter.« 

»Wartet Ihr nur noch, bis Lord Arhys bereit ist, seine Seele 
freizulassen?«, fragte Foix neugierig. 

Ista schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das meine 
Aufgabe ist. Ich weiß nicht einmal, ob ich es überhaupt 
zustande brächte, würde ich es versuchen. Womöglich ließe 
ihn das als Geist zurück, unwiderruflich von den Göttern 
abgeschnitten. Er hängt ohnehin nur noch an einem Faden.« 

»Also warten wir, bis wir bereit sind«, murmelte Illvin vor 
sich hin. 

Foix blickte finster auf Cattilara hinunter. »Majestät, ich 
stehe bereit. Auf Euren Befehl tue ich alles, was ich kann. 
Aber ich verstehe nicht, was Ihr von mir wollt. Ich sehe keine 
Feuer, keine Lichter. Ihr etwa?« 

»Zuerst nicht. Meine Empfindsamkeit brachte mir lediglich 
eine verworrene Flut von Gefühlen, Ahnungen und 
Traumen.« Ista streckte ihre Finger aus, ballte sie dann zur 
Faust. »Dann öffnete der Gott mir die Augen und ließ mich 
seine Sphäre erkennen. Was immer es in Wirklichkeit sein 
mag, mit dem inneren Auge sehe ich es nun als Muster aus 
Licht und Schatten, Farben und Linien. Manche Lichter 
hängen wie Netze herab, andere fließen dahin wie ein 
kraftvoller Strom.« 

Foix schüttelte verblüfft den Kopf. 

»Wie habt Ihr denn die Fliegen beherrscht und das Pferd 
zum Stolpern gebracht?«, fragte Ista geduldig. »Nehmt Ihr 
denn gar nichts wahr? Oder auf andere Weise? Hört Ihr 
stattdessen etwas? Oder fühlt ihr es?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe es mir einfach nur 
gewünscht ... nein, ich habe es gewollt. Ich habe mir ganz 
deutlich vorgestellt, was geschehen sollte, und dann habe 


ich es dem Dämon befohlen. Und dann ist es geschehen, 
einfach so. Allerdings fühlte es sich ... seltsam an.« 

Ista biss sich auf den Finger und musterte ihn. Einer 
Eingebung folgend, trat sie vor ihn hin. »Senkt den Kopf«, 
befahl sie. 

Er blickte überrascht, gehorchte aber. Ista fasste ihn an 
der Tunika und zog ihn noch weiter herab. 

Lord Bastard, lass zu, dass Deine Gabe geteilt wird. Oder 
nicht. Verflucht seien Deine Augen. Sie presste ihre Lippen 
auf Foix’ verschwitzte Stirn. Ah, ja. 

Der Bär in seinem Innern winselte vor Pein. Kurz schien 
ein lila Schimmer in Foix’ Augen aufzuglühen. Ista ließ ihn 
los und trat zurück. Taumelnd richtete er sich auf. Ein kaum 
wahrnehmbares weißes Glühen verging auf seiner Stirn. 

»Oh.« Er berührte die Stelle und ließ den Blick offenen 
Mundes durchs Gemach schweifen. » Das seht Ihr? Die ganze 
Zeit?« 

»Ja.« 

»Wie könnt Ihr dann überhaupt gehen, ohne ständig 
umzufallen?« 

»Man gewöhnt sich daran. Das zweite Gesicht lernt, auf 
das Ungewöhnliche zu achten und alles andere zu ignorieren, 
so wie die Augen. Es gibt ein Sehen, ohne zu beachten, und 
dann gibt es noch das Eingreifen. Ich brauche jetzt Eure Hilfe 
bei Cattilara.« 

Dy Cabon schürzte die Lippen vor Sorge und 
Beunruhigung. Unsicher rieb er sich die Hände. »Majestät, 
das könnte sehr schädlich für ihn sein ...« 

»Hunderte von jokonischen Kriegern rücken in diesem 
Augenblick von allen Seiten auf Porifors vor. Die können 
auch sehr schädlich für ihn sein, dy Cabon. Entscheidet 
selbst, welche Gefahr momentan dringlicher ist. Foix, kannst 
du sehen ...« Sie drehte sich um und stellte fest, dass er in 
einer Art entsetzter Faszination auf den eigenen Bauch 
blickte. »Foix, hör mir zu!« 


Er schluckt und schaute auf. »Ja, Majestät.« Er blinzelte 
sie an. »Könnt Ihr Euch selbst sehen?« 

»Nein.« 

»Ist vielleicht besser so. Da flammen merkwürdige Blitze 
aus Eurem Körper - scharf und schneidend. Ich verstehe, 
warum die Dämonen sich zusammenrollen ...« 

Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn entschlossen zu 
Cattilaras Bettkante. »Jetzt schaut. Seht Ihr das Leuchten 
des Dämons, das sich in ihrem Oberkörper zusammenballt? 
Und das weiße Feuer, das von ihrem Herzen aus zu ihrem 
Ehemann fließt?« 

Zögernd fuhr Foix mit der Hand die weiße Linie nach, was 
seine Wahrnehmung hinreichend bewies. 

»Schaut jetzt unter diesen Strom zu den Begrenzungen, 
die der Dämon eingerichtet hat.« 

Er blickte die Leine aus weißem Feuer entlang, dann auf 
das Rinnsal, das immer noch von Lord Illvin ausging, dann 
wieder zurück auf Cattilara. »Majestät, strömt es nicht 
ziemlich schnell heraus?« 

»Ja. Uns bleibt also nicht viel Zeit. Kommt, seht zu, was 
Ihr erreichen könnt.« Wie schon einmal fuhr sie mit den 
Händen über Cattilaras Körper; dann gab sie der Neugier 
nach, senkte die Hände an die Seiten und wollte es nur. Es 
war leichter, das weiße Feuer zu lenken, wenn man seinen 
Willen mit der Dichte der Materie fokussierte, doch es ging 
auch ohne die körperlichen, stofflichen Hände. Cattilaras 
Seelenfeuer sammelte sich über dem Herzen und floss dort 
heraus wie zuvor. Ista versuchte nicht, die Geschwindigkeit 
zu beeinflussen, mit der Arhys davon zehrte. Solange es 
weiter floss, wusste sie zumindest, dass er sich noch 
bewegte, wo immer er war. 

»jJetzt, Foix! Treibt ihren Dämon in den Kopf.« 

Foix ging um das Bett herum und ergriff Cattilaras bloße 
Füße. Er sah unsicher aus. Das Licht in seinem Innern 
loderte auf; Ista glaubte zu hören, wie der Bär drohend 
knurrte. Im Innern Cattilaras floh der violette Schein des 


Dämons nach oben. Istas inneres Auge sorgte dafür, dass 
Arhys’ Lebensnetz unverändert Bestand hatte. Sie 
versuchte, eine Verengung um Cattilaras Hals zu legen. 
Beim Seelenfeuer hatte es schließlich funktioniert, warum 
nicht auch beim Dämon? 

Ihr Verdacht schien sich zu bestätigen, denn plötzlich 
schlug Cattilara die Augen auf. Sie funkelten mit einer Kraft, 
die gar nicht zu ihr passte. Selbst die Form ihres Gesichts 
schien sich zu verändern, als die Muskeln unter der Haut 
sich anspannten. 

»Narren!«, stieß sie keuchend hervor. »Wir haben euch 
gewarnt, und nun ist es zu spät zur Flucht. Sie ist über euch 
gekommen. Wir werden alle zurückgebracht, und unser 
Jammern wird vergebens sein!« 

Ihre Stimme klang seltsam abgerissen, denn die Luft aus 
den Lungen kam nicht gleichzeitig mit den Worten über ihre 
Lippen. 

»Sie?«, warf Ista ein. »Fürstin Joen?« 

Der Dämon wollte nicken, stellte fest, dass es nicht ging, 
und senkte stattdessen zustimmend Cattilaras Lider. Illvin 
trug stumm einen Stuhl an die andere Seite des Bettes, ließ 
sich darauf nieder und lehnte sich nach vorn, auf einen 
Ellbogen gestützt. Sein Blick war aufmerksam. Liss zog sich 
unbehaglich zurück und setzte sich auf eine Truhe an der 
gegenüberliegenden Wand. 

»Ich sah Joen auf der Straße stehen«, sagte Ista. »Aus 
einem schwarzen Abgrund in ihrem Leib wanden sich 
Schlangen aus Licht, ein Dutzend oder mehr. Und am Ende 
einer jeden Schlange befindet sich ein Zauberer?« 

»Ja«, flüsterte der Dämon. »So hält sie uns alle ihrem 
Willen unterworfen. Oh, wie das schmerzt!« 

»Eine solche Leine aus Licht führte zu Fürst Sordso. Willst 
du behaupten, diese Frau hat einen Dämon in ihren eigenen 
Sohn geschickt?« 

Unerwartet ließ die Kreatur ein bitteres Lachen 
vernehmen. Die Form, die er Cattilaras Gesicht gab, änderte 


sich erneut. »Endlich!«, schrie er auf Roknari. »Er wäre der 
Letzte, dem sie das antut. Sie hat immer die Söhne 
bevorzugt. Wir Töchter waren bloß nutzlose Enttäuschungen. 
In uns konnte der Goldene Heerführer nicht wiederkehren, 
so viel war sicher. Im besten Fall waren wir 
Verhandlungsstände, im schlimmsten Fall Arbeitstiere 
oder Futter ...« 

»Das ist die Stimme von Umerue«, flüsterte Illvin entsetzt. 
»Nicht, wie sie zu uns nach Porifors kam, sondern wie ich sie 
vorher in Hamavik kennen gelernt hatte.« 

»Woher bekommt Joen ihre Dämonen?s, fragte Ista. 

Wieder änderte sich die Stimme des Dämons, und er fiel 
in die ibranische Sprache: »Sie stiehlt sie aus der Hölle, 
woher sonst?« 

»Wie?«, wollte dy Cabon wissen. Mit großen Augen spähte 
er am Fuß des Bettes über Foix’ Schulter hinweg. 

Es gelang dem Dämon, ein Schulterzucken anzudeuten, 
indem er Cattis Augenbrauen hob. »Der alte Dämon ließ uns 
aus der Hölle mitgehen. Wir waren verwirrt und ohne 
Verstand, und sie band uns mit ihren Leinen, fütterte uns 
und bereitete uns vor ...« 

»Fütterte euch? Wie?«, warf Illivin ein. Seine Stimme 
Zitterte. 

»Mit Seelen. Daher kann sie so viele zu Felde führen: Sie 
gibt die Dämonen ab und lässt sie an anderen Seelen 
zehren, nicht an ihrer eigenen. Zuerst an Tieren, Dienern, 
Sklaven, Gefangenen. Als Joen dann mit den Feinheiten 
dieses Verfahrens vertraut geworden war, wählte sie die 
Opfer ganz bewusst nach ihrem Wissen oder ihren Talenten. 
Sie ließ uns in den Körpern, bis wir die Dinge vereinnahmt 
hatten, die sie uns wissen lassen wollte. Dann riss sie uns 
heraus. Und schließlich waren wir würdig, ihre besten 
Zauberer-Sklaven zu übernehmen. Würdig selbst für die 
Vereinigung mit einer Prinzessin! Wenn es nur eine 
hinreichend verachtete Prinzessin war.« 


»Goram«, meinte Illvin drängend. »War mein Knecht eines 
von diesen Opfern? Dämonenfutter?« 

»O ja! Er war ein Hauptmann der Reiterei aus Chalion, 
wenn ich mich recht entsinne. Aber kein Futter für uns. Uns 
gab sie zuerst einen Finken, dann das kleine 
Dienstmädchen, und dann einen Gelehrten aus Chalion, den 
Privatlehrer. Wir durften ihn ganz und gar auszehren. Er sollte 
sowieso hingerichtet werden, weil er dem Weg des Bastards 
folgte. Als Nächstes kam die jokonische Kurtisane an die 
Reihe. Sie kam besser mit dem Lehrer zurecht, als wir 
erwartet hätten. Vermutlich, weil sie sich beide 
gleichermaßen zu Männern hingezogen fühlten. Joen 
verachtete sie für genau das Geschick, das sie ihr rauben 
wollte - also ließ sie die Frau anschließend gehen. 

Lebend, doch ohne Verstand durfte sie ihr Glück auf der 
Straße probieren.« 

Dy Cabon und Illvin sahen gleichermaßen entsetzt aus. 
Foix’ Gesicht war beinahe ausdruckslos. Dy Cabon sagte: 
»Du meinst, Fürstin Joen reißt irgendwie die Dämonen aus 
ihrem Wirt, während dieser noch /ebt! Trennt sie von den 
Seelen ihrer Opfer, wie die Heilige von Rauma es getan 
hat?« 

Die Mundwinkel des Dämons hoben sich zu einem 
hässlichen Lächeln. »Ganz im Gegenteil! Joens Absicht ist 
es, die Seele und den Dämon zusammenzubringen, nicht, 
sie zu trennen. Wenn wir genug verzehrt haben, zieht sie 
uns heraus und reißt die Seele in Stücke. Sie nimmt mit, was 
wir brauchen; den Rest lässt sie als Abfall zurück. Der 
Vorgang ist gleichermaßen schmerzhaft für beide Seiten, 
wie wir euch versichern können. Aber es hilft wohl dabei, 
uns zu verunsichern und untertänig zu halten.« 

Ista wusste nicht, weshalb der Dämon sich plötzlich so 
mitteilsam zeigte. Aber sie war fest entschlossen, 
weiterzumachen, solange die Redseligkeit anhielt. »Der alte 
Dämon«, wiederholte sie. »Was bedeutet das?« 


»Äh. Joens Erbe«, entgegnete der Dämon. Ista fand, dass 
er nun mit der Stimme eines Gelehrten sprach, nüchtern 
und präzise. Sein Ibranisch besaß einen Akzent, der 
unverkennbar zu Zentralchalion gehörte und ganz anders 
war als Cattilaras weichere, nördliche Sprechweise. Und 
ebenso wenig sprach die junge Gräfin in derart 
abgezirkelten Sätzen: »Sollen wir euch die Geschichte des 
alten Dämons erzählen? Die Feinde unserer Feinde sind 
nicht unsere Freunde. Und doch, weshalb nicht? Wir wissen, 
was uns erwartet, und warum sollte es euch anders 
ergehen. Narren.« 

Er wartete, bis der Körper wieder Atemluft zum Sprechen 
besaß, und fuhr fort: »In den Tagen des Ruhmes für den 
Goldenen Feldherren, da schwärmten die Männer von den 
Inseln herbei auf der Suche nach einem Fortkommen an 
seinem Hof, oder nach der Beute auf seinen Schlachtfeldern. 
Unter denen, die kamen, war auch ein alter, sehr alter 
Zauberer. Auf den Inseln, unter den Gläubigen der Vielfalt 
der Götter, war er schon lange seiner dämonischen Magie 
nachgegangen, und er bewegte sich unauffällig und 
unentdeckt zwischen ihnen. Sein Dämon war noch älter als 
er und blickte auf Dutzende von Leben zurück. Das Chaos 
und die Verwirrung des bevorstehenden Krieges zogen sie 
an wie ein lockendes Parfüm. Aber das war ein gewaltiger 
Fehler, denn der Löwe von Roknar war ein Günstling des 
Vaters selbst, und viele Gaben der Götter waren ihm zuteil 
geworden, darunter auch die des zweiten Gesichts. 

Der alte Zauberer wurde entdeckt, angeklagt, verurteilt 
und verbrannt. Doch mit seinen gewaltigen angehäuften 
Fähigkeiten vollbrachte es der uralte Dämon, den 
sterbenden Wirt zu verlassen. Er entzog sich den 
Vorkehrungen der Geistlichen, konnte aber nicht weit genug 
springen, um in Sicherheit zu gelangen. Also wählte er als 
neuen Wirt einen Menschen, den der Goldene Heerführer 
nicht verbrennen würde: seine dreijährige Tochter Joen.« 


»Fürstin Joen war all die Jahre eine Zauberin?«, rief dy 
Cabon überrascht. 

»Eigentlich nicht.« Der Dämon formte ein kurzes, bitteres 
Lächeln mit Cattilaras Lippen. »Der Goldene Heerführer war 
rasend vor Wut und Schmerz. Er wandte sich seinem Gott im 
Gebet zu, und ihm wurde eine weitere Gabe gewährt. Der 
Vater ermöglichte es ihm, den Dämon einzuschließen, ihn im 
Innern des Mädchens in Schlaf zu versetzen. War Chalion 
erst unterworfen, wollte der Löwe in aller Heimlichkeit einen 
Heiligen des Bastards verschleppen, falls man einen solchen 
finden konnte. Dieser sollte dann nach den verbotenen 
qauintarischen Riten den Dämon sicher aus seiner Tochter 
entfernen. So ritt der Goldene Heerführer in den Krieg. 

Doch der Löwe von Roknar starb durch König Fonsas 
großes Opfer, ehe er seine Ziele erreichen oder heimkehren 
konnte. Die nun wieder zersplitterten Fürstentümer 
beschränkten sich für eine weitere Generation auf bloße 
Grenzkriege mit den quintarischen Königreichen. Und der 
eingekerkerte Dämon wartete auf den Tod seines 
Wirtskörpers, was ihn ein weiteres Mal in der Welt der 
Menschen freigesetzt hätte. Er wartete fünfzig Jahre. 

Dann aber, vor ungefähr drei Jahren, ist irgendetwas 
geschehen. Die Umschließung zerbrach und ließ den Dämon 
frei, in Joen. Aber nicht in das gefügige Kind, das der Dämon 
sich einst erwaählt hatte. Sondern in eine strenge, 
entschlossene, verbitterte und kampfbereite Frau.« 

»Wie das?«, fragte dy Cabon. 

»Ja«, sagte Illvin. »Warum hält es fünfzig Jahre und gibt 
dann nach? Wenn es nicht so vorgesehen war ...« 

»Ich weiß wie«, warf Ista ein. Ihr Geist brannte in 
grimmiger Befriedigung. »Ich glaube, ich kann genau den 
Tag und die Stunde bezeichnen. Ich werde es euch gleich 
erzählen. Aber still jetzt, lasst ihn fortfahren. Was geschah 
dann?« 

Die dämonischen Augen betrachten sie mit einem Hauch 
von Respekt. »Joen war zu dieser Zeit in einer verzweifelten 


Lage. Sie war Mitregentin des Fürsten Sordso, gemeinsam 
mit ihren beiden intimsten Feinden: dem Heerführer von 
Jokona und dem Bruder ihres verstorbenen Gemahls. Sordso 
war ein ruppiger junger Säufer, der alle hasste. Der Feldherr 
und sein Onkel verschworen sich, um Sordso zu stürzen und 
den Onkel an seiner Stelle auf den Thron von Jokona zu 
bringen.« 

Illvin sagte bedrückt: »Da wollte ich gegen Jokona 
losschlagen. Was für ein großartiger Zeitpunkt, gerade 
während der Palastrevolte ...« 

»Joen war verzweifelt«, fuhr der Dämon fort. »Sie glaubte 
- oder redete sich ein -, dass der alte Dämon eine 
Hinterlassenschaft ihres großen Vaters war, die ihr 
insgeheim verliehen wurde, um in so einer unglücklichen 
Stunde aufzusteigen und seinen Enkel vor Verrätern zu 
schützen. Also hielt sie den Dämon geheim und lernte von 
ihm. Der alte Dämon war erfreut, eine so gelehrige 
Schülerin vorzufinden, und brachte ihr alles bei. Er glaubte, 
bald den Spieß umdrehen und die Oberhand gewinnen zu 
können. Doch er unterschätzte Joens eisernen Willen, 
gestählt während vier Dekaden voll unterdrücktem Zorn. 
Der Dämon wurde nur noch mehr zu ihrem Sklaven.« 

»Ja«, flüsterte Ista. »Das kann ich nachvollziehen.« 

»Joens Mitregenten waren die ersten Feinde, denen sie 
ihre Aufmerksamkeit zuwandte - leichte Opfer, weil sie ihr 
so nahe standen. Der Onkel fand einen unauffälligen Tod. 
Den Feldherrn erwartete ein raffinierteres Schicksal, und 
bald wurde er zu Joens eifrigstem Unterstützer in allem, was 
sie wünschte.« 

»Joen hängt dem vierfältigen Glauben an. Nach ihren 
Maßstäben lebt sie in Blasphemie«, wandte dy Cabon mit 
bestürzter Miene ein. »Doch ein schlechter Gläubiger der 
Vierfältigkeit ist noch lange kein guter Quintarier. Sie kann 
nicht einmal genug von Theologie verstehen, um auch nur 
einen Elementargeist zu kontrollieren, geschweige denn 
eine ganze Armee von Dämonen.« 


»Allerdings nicht«, hauchte Ista. 

Der Catti-Dämon redete weiter: »Ihre angeleinten 
Dämonen bedeuteten ihr bald mehr als nur eine Hilfe für 
Sordso: Sie wurden zu ihrer Freude, zu ihrem Glück. Endlich 
konnte sie ihrem Willen Geltung verschaffen und Gehorsam 
erlangen! Man folgte eiligst ihren Befehlen und lächelte 
auch noch dabei! Die Angehörigen ihrer Familie waren nicht 
die Letzten, sondern die Ersten, die sie unter ihren Willen 
zwang - ausgenommen Sordso.« 

Wieder änderten sich die Stimme des Dämons und seine 
Sprechweise. »Sie hat mich ihrem Dämon ausgeliefert, als 
ich mich weigerte, einen quintarischen Bastard-Lord zu 
heiraten. Ihre Augen leuchteten vor Triumph, als sie es tat. 
Alles, alles muss genau so gemacht werden, wie sie es sagt, 
immer und überall, und bis in die kleinste Einzelheit. Nur für 
Sordso gilt das nicht, ihr goldenes Küken. Oh, wie mein Herz 
lacht, selbst noch in diesem lebenden Tod, wo ich weiß, dass 
sie schließlich auch meinen Bruder Sordso übernommen 
hat.« Cattis - Umerues - Lippen verzogen sich zu einem 
Grinsen. »Ich habe ihn gewarnt, sich ihr zu widersetzen. Hat 
er zugehört? Natürlich nicht. Ha!« 

»Cattilara meinte, du wurdest ausgeschickt, um Porifors 
zum Übertritt zu bewegen«, sagte Ista zu dem Dämon. 
»Daher auch die Einbeziehung der Kurtisane, nehme ich an 
FRE << 

Illvins Gesichtsausdruck, auf der anderen Seite des 
Bettes, ließ vieles vermuten. Erinnerung spiegelte sich 
darin, aber auch Bedauern und Grauen. Ista fragte sich, ob 
diese halb verdauten Seelen im Laufe der Zeit alle in einer 
Persönlichkeit aufgingen oder für immer getrennt blieben. 

»\Wen solltet Ihr nach dem Befehl Eurer Mutter verführen? 
Illvin? Arhys?«, fragte Ista. »Oder beide?« 

Ein versonnenes Lächeln zeigte sich auf den Umerue- 
Lippen. »Lord Illvin. Auf den ersten Blick war er hübsch. 
Aber dann haben wir Arhys gesehen. Warum den 
Zweitbesten wählen, den stellvertretenden Befehlshaber, 


mit all den verwickelten Intrigen zu Revolte und 
Machtergreifung, die folgen würden, wenn wir einfacher und 
angenehmer Porifors von der Spitze her in Besitz nehmen 
konnten?« Auf Ibranisch fügte sie hinzu: »Lord Arhys, ja«, 
und: »Arhys. Hm.« Dann, seufzend und ohne erkennbare 
Sprache: »Ah.« 

»Wie es scheint, war die Entscheidung einstimmig«, 
murmelte Illvin trocken. »Das Dienstmädchen, die 
Prinzessin, die Kurtisane und ohne Zweifel auch der 
Gelehrte. Alle Feuer und Flamme, seit sie ihn das erste Mal 
gesehen haben. Ich frage mich, ob der Vogel vielleicht auch 
weiblich war? Dann wäre er gewiss auf seinem Finger 
gelandet. Und so wurde Joens Plan durcheinander gebracht 
von einer noch älteren Magie als der der Dämonen.« Er 
runzelte die Stirn, halb belustigt, halb schwermütig. »Zu 
meinem Glück.« Einen Augenblick drang seine tiefe 
Erschöpfung fast bis zur Oberfläche vor, als würde das 
Gewicht der ganzen Welt auf ihm lasten; dann funkelten 
seine dunklen Augen, und er richtete sich auf. »Wie wurde 
dieser Oberdämon aus seiner langen Gefangenschaft 
befreit? Ihr habt gesagt, Ihr wüsstet darüber Bescheid, 
Majestät?« 

»Zumindest kann ich es erraten. Das ist der Zeitpunkt, 
erkennt Ihr das nicht? Vor drei Jahren, am Tag der Tochter, 
wurde der Todesfluch des Goldenen Heerführers von Chalion 
genommen, und von meiner Familie. All seine verstreuten, 
pervertierten Gottesgaben wurden eingesammelt und von 
den Göttern zurückgenommen, durch ihren auserwählten 
Heiligen. Und wenn an diesem Tag alles zurückgenommen 
wurde, so auch die Macht, die den Dämon eingekerkert 
hielt.« 

Illvin tauschte einen Blick mit dy Cabon. Der Geistliche 
nickte nachdenklich. 

Ista meinte grüblerisch: »Ich frage mich, ob Joen ihren 
Dämon schon zwei Dekaden früher erhalten hätte, wären 
Arvol, las und ich erfolgreich gewesen und hätten den Fluch 


bereits vor zwanzig Jahren aufgehoben. Und wer hätte dann 
die Vorherrschaft über Joens Körper gehabt?« 

Dy Cabon schaute mit einem Ausdruck verhaltener 
theologischer Neugier auf Cattilara hinunter. »/ch frage 
mich, ob nicht derselbe roknarische Hexenmeister auch für 
den früheren Ausbruch von ungeformten Dämonen 
verantwortlich war, der Chalion zu Fonsas Zeiten 
heimsuchte ...« Dann schüttelte er den Kopf, ließ sich nicht 
mehr durch historische Mutmaßungen ablenken. Immerhin 
standen sie derzeit einem Ausbruch gegenüber, der sehr 
viel drängender war. 

Warum erzählt die Kreatur uns das alles?, fragte sich Ista. 
Um Furcht und Verwirrung in dieser kleinen Versammlung zu 
verbreiten? Um seine eigene Sorge auf andere zu 
übertragen? Sie schaute zu ihren Gefährten, sah Foix’ 
Gelassenheit, dy Cabons Nachdenklichkeit, Illvins kluge 
Aufmerksamkeit. Wenn das der Plan war, funktionierte er 
nicht. Aber vielleicht hatte der Dämon einfach nur so viel 
Menschlichkeit geraubt, dass er nun Gefallen daran fand, 
vor einer aufmerksamen Zuhörerschaft sein Leid zu klagen. 
Oder er suchte Verbündete, als letzte Möglichkeit, wo alle 
Hoffnung auf Flucht verloren war - seiner 
einzelgängerischen Natur zum Trotz. 

Die Tür öffnete sich. Erschrocken fuhr Ista herum. Lord 
Arhys trat ein und nickte ihr respektvoll zu. Sie sah 
erleichtert, dass er wieder seine Rüstung trug. Hinter ihm 
kamen Dienstmägde mit Speisen ins Gemach, ein 
willkommener Anblick; dann folgte Goram, sichtlich erholt. 
Er brachte Illvins Kleidung, Waffen und Panzerung. 

Umgehend machten Istas Begleiter sich über die Speisen 
her. Arhys trat an die Bettkante und schaute mit düsterer 
Miene auf seine Frau. Der Dämon erwiderte den Blick, sagte 
aber nichts. Ista hoffte, es möge nicht Cattilaras Sehnsucht 
sein, die sich in seinen Augen spiegelte, und fragte sich, ob 
ihre Augen genauso ausgesehen hatten, als sie Arhys 
angeschaut hatte. 


»Ist sie wach?« Ratlos spannte Arhys die Hand. »Wie kann 
ich dann ...« 

»Cattilara schläft«, ließ Ista ihn wissen. »Wir haben den 
Dämon zu ihrem Mund gelassen, auf dass er reden kann. 
Was er auch getan hat.« 

»Was ist da draußen aufmarschiert, Arhys?«, wollte Illvin 
wissen. Abwechselnd schluckte er in Brot gehüllte 
Fleischstücke und kalten Tee, während er von seinem Knecht 
angezogen wurde. 

»Tausendfünfhundert Jokoner - fünfhundert je Zug -, 
schätzen die beiden Kundschafter, die zurückgekehrt sind. 
Da der Belagerungsring um Porifors nun geschlossen ist, 
habe ich die Hoffnung auf das andere Dutzend Kundschafter 
aufgegeben. So viele habe ich noch nie verloren.« 

»Was ist mit Belagerungsmaschinen?«, fragte Illvin mit 
vollem Mund. Er stieß den Fuß in einen seiner Stiefel, der 
ihm vom knienden Goram hingehalten wurde. 

»Es wurden keine erwähnt. Versorgungswagen, ja. Aber 
mehr nicht.« 

»HmM.« 

Arhys schaute zu Ista hinüber. Sie wusste nicht, was für 
einen Ausdruck er auf ihrem Gesicht las, doch er versuchte, 
sie zu beruhigen: »Porifors hat schon früher Belagerungen 
durchgestanden, Majestät. Die Mauern der Stadt sind 
ebenfalls gesichert. Zweihundert meiner eigenen Männer 
sind dort unten, und die Hälfte der Männer in der Stadt sind 
ehemalige Soldaten. Es gibt Tunnel zwischen uns, um 
Verstärkung auszutauschen. Fünfzehn Jahre ist es jetzt her - 
nicht wahr, Illvin? -, dass der Fuchs von Ibra uns mit 
dreitausend Mann angegriffen hat. Wir haben ihnen einen 
halben Monat lang standgehalten, bis dy Caribastos und dy 
Tolnoxo - der Vater des heutigen Herzogs - uns entsetzten.« 

»Ich glaube nicht, dass die Jokoner diesmal 
Belagerungsmaschinen gegen uns einsetzen wollen«, 
merkte Illvin an. »Ich denke eher, sie werden es mit 
Zauberern versuchen.« Er gab seinen Bruder eine 


ungeschminkte Zusammenfassung der Aussage des 
Dämons. Während er sprach, kämmte Goram - bleich, aber 
entschlossen - sein Haar zurück und band es im Nacken zu 
einem festen Knoten. Dann schüttelte er das Kettenhemd 
aus und richtete es zum Anziehen. 

»Wenn diese Wahnsinnige Joen tatsächlich ein Dutzend 
oder mehr Zauberer an Leinen herbeizerrt«, schloss Illvin 
und schlüpfte in die Rüstung, »kannst du sicher sein, dass 
sie diese Zauberer auch gegen uns einsetzen will - wenn 
nicht aus Rache für ihre verlorene Tochter, so doch als 
Schlag gegen ganz Chalion, um den Angriffsplan Marschall 
dy Palliars gegen Borasnen zu Fall zu bringen. Ein 
frühzeitiger und harter Schlag. Und wenn er erfolgreich ist, 
wird ein Vorstoß nach Nord-Mittelchalion folgen, noch bevor 
Iselles und Bergons Streitmacht richtig versammelt ist. 
Jedenfalls würde ich es so anfangen, wäre ich an Stelle der 
Jokoner. Ich meine, wenn ich nur verrückt wäre, aber nicht 
dumm.« 

Arhys grinste. »Wie Sordsos Führungsoffiziere derzeit?« 

»Zur Mithilfe bereit«, meinte Ista düster. »Einmütig.« 

Illvin verzog das Gesicht. Auf Gorams stummes Klopfen 
hin streckte er den Unterarm aus, und der Knecht schnallte 
die Armschiene fest. 

»Arhys«, fuhr Ista drängend fort. »Trotz Eures 
merkwürdigen Zustands verfügt Ihr nicht über das zweite 
Gesicht, oder?« 

»Ich habe nichts von dem, was Ihr beschreibt, Majestät. 
Wenn überhaupt, sehe ich schlechter als zuvor. Nicht 
verschwommen oder verdunkelt, doch die Farben 
verschwinden. 

Allerdings scheine ich im Dunkeln besser zu sehen als 
früher. Beinahe ebenso gut wie am Tag.« 

»Also habt Ihr nichts von Fürst Sordsos magischem Angriff 
bemerkt, als ihr auf der Straße aneinander geraten seid?« 

»Nein ... was habt /hr gesehen?« 


»Das intensive Strahlen, als das ich dämonischen Zauber 
mit dem inneren Auge wahrnehme. Eine Art sengender Blitz. 
Sordso jedenfalls hatte offensichtlich erwartet, dass es wie 
ein sengender Blitz wirken würde. Doch es ging durch Euch 
hindurch, ohne Schaden anzurichten, als wart Ihr gar nicht 
vorhanden.« 

Sie schauten beide zu dy Cabon, der unsicher die riesigen 
Hände öffnete. »In gewisser Hinsicht ist er auch gar nicht 
vorhanden. Nicht so, wie eine lebende Seele, oder wie ein 
Dämon. Die wahren verlorenen Geister sind von allen 
Wirklichkeiten geschieden, sowohl von der Welt der Materie 
wie auch von der des Geistes.« 

»Also ist er gefeit gegen Zauberei?«, setzte Ista an. »Und 
doch ist es Zauberei, die ihn jetzt erhält. Hochwürden, das 
verstehe ich nicht.« 

»Ich werde darüber nachdenken ...« 

Plötzlich erschien ein wirres Durcheinander violetter 
Lichtlinien überall im Raum; das Licht loderte auf und 
verging. Foix zuckte zusammen. Einen Augenblick später tat 
das auch jeder andere, als Gefäße mit Tee oder Wein oder 
Waschwasser umkippten oder zerbrachen oder splitterten. 
Illvins Tonbecher zerbarst ihm in der Hand, gerade als er ihn 
an die Lippen hob, und er sprang zurück, um Spritzer auf 
seinem graugoldenen Wappenrock zu vermeiden. 

»Wie es scheint, sind Joens Zauberer nun in Stellung«s, 
stellte Ista tonlos fest. 

Mit vor Bestürzung weit aufgerissenen Augen schwang 
Foix herum. In seinem Innern hatte der Bärenschatten sich 
aufgerichtet, schien zu tief in der Kehle zu grollen. »Was soll 
das? Eine Warnung? Wenn sie so etwas tun können, warum 
lassen sie dann nicht unsere Leiber aufplatzen, oder unsere 
Kopie, und bringen es zu Ende?« 

Dy Cabon hob zitternd die Hand. »Entlaufene Dämonen 
können nicht unmittelbar töten ...« 

»Der Todesdämon des Bastards kann es«, wandte Ista ein. 
»Ich habe es erlebt.« 


»Das ist ein ganz besonderer Fall. Die Dämonen, die in die 
Welt des Stofflichen geflohen sind ... nun, sie könnten 
vielleicht unmittelbar töten, aber ... der Tod öffnet ein Portal 
zu den Göttern. Ob die Seele dieses Portal dann 
durchschreitet, ist eine Frage der Entscheidung, doch in 
diesem Augenblick steht das Tor in beide Richtung offen. 
Und der Dämon könnte wieder eingefangen werden.« 

»Aber sie springen davon, wenn ihr Wirt getötet wird ...«, 
bemerkte Foix. 

»Ja, aber wenn man mit Zauberei tötet, entsteht eine 
Verbindung zwischen dem Zauberer und seinem Opfer. Die 
Anstrengung und Nachwirkungen sollen auch den Zauberer 
sehr in Mitleidenschaft ziehen.« Nachdenklich hielt er inne. 
»Wenn natürlich der Zauberer seine Magie benutzt, um Euer 
Pferd von einer Klippe springen zu lassen, oder wenn er auf 
eine andere indirekte Weise Euren Tod bewirkt, ist er dieser 
Gefahr nicht ausgesetzt.« 

Ein keuchender Krieger in grauem und goldenem 
Wappenrock stürmte durch die Tür. »Lord Arhys! Ein 
jokonischer Unterhändier ist am Tor und fordert 
Verhandlungen.« 

Arhys sog den Atem zwischen den Zähnen ein. »Also 
tatsächlich eine Warnung. Nun, damit haben sie meine 
ungeteilte Aufmerksamkeit. Illvin, Foix, dy Cabon, Majestät 

. wollt Ihr mich begleiten? Ich brauche Euer Sehvermögen 
und Euren Rat. Aber haltet Euch hinter den Zinnen in 
Deckung und außer Sicht, so gut Ihr es vermögt.« 

»Ja.« Ista verharrte kurz, löste die Verengung an Cattilaras 
Hals und stellte sicher, dass der Dämon ruhig blieb. Foix sah 
ihr schweigend zu, bezog dann schützend Stellung neben 
Istas Schulter. Liss war in Arhys’ Aufzählung nicht genannt 
worden, stand aber trotzdem auf, mit gekreuzten Armen 
und hochgezogenen Schultern, als wolle sie sich klein 
machen und nicht auflallen. 

Illvin schritt hinter Arhys zur Tür. Plötzlich hielt er an und 
fluchte. »Die Zisternen!« 


Arhys wandte den Kopf. Die beiden sahen einander an. 
Illvin klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Ich sehe nach 
und treffe dich am Tor.« 

»Beeil dich, Illvin.« Arhys bedeutete allen, ihm zu folgen. 
Illvin wandte sich auf der Galerie zur Seite und lief los. 
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und stiegen hinter Arhys die Treppe hinauf. Über dem 

Tor gab es eine vorspringende Brüstung. Arhys schob 
sich an den Armbrustschützen vorbei, die entlang des 
Wehrgangs standen, stieg auf die Spitze der Zinnen und 
starrte von dort breitbeinig hinunter. Ista spähte zwischen 
den ausgezackten Steinen hindurch. 

Zur Rechten beschrieb die Straße eine Biegung nach Oby, 
und dort schlugen die Jokoner ihr Lager auf, in einem Hain 
aus Walnussbäumen, gerade außerhalb der Schussweite von 
Armbrüsten oder Katapulten. Zelte wurden aufgestellt und 
Koppeln zum Festmachen der Pferde vorbereitet. Auf der 
entfernt liegenden Seite des Haines stellten Diener einige 
besonders große Zelte aus grünem Tuch auf. Mehrere dieser 
Männer trugen die Gewänder der Sänftenträger. Zur Linken 
im Tal rückte eine weitere Kolonne entlang des Flusses vor 
und bedrohte die Stadtmauern. Dahinter trieb ein Trupp 
Soldaten geplünderte Schafe und Vieh in die Arme ihrer 
Marketender - das künftige Abendessen. 

Ansonsten wirkte die Landschaft trügerisch friedlich - 
menschenleer, hoffte Ista. Nur ein paar Scheunen oder weit 
entfernte Nebengebäude schienen in Flammen zu stehen, 
vermutlich Schauplätze eines kurzen, verzweifelten 
Widerstands. Der Feind hatte die Felder nicht oder noch 
nicht in Brand gesteckt. Gingen sie etwa davon aus, diese 
Gegend bis zur Erntezeit fest in ihrem Besitz zu haben? Der 
dritte Heerzug bezog vermutlich Stellung hinter der Burg, 
entlang der Anhöhe. 

Die Zugbrücke war hochgezogen, die Tore der Burg 
geschlossen. Auf der anderen Seite der tiefen, wasserlosen 


S: überquerten den blumengeschmückten Innenhof 


Kluft, die unterhalb des Walles verlief, stand der 
Unterhändler der Jokoner, barhäuptig. Ein blauer Wimpel 
bezeichnete sein Amt und hing in der Nachmittagshitze 
schlaff vom Speer herab, den er in der Hand hielt. Flankiert 
wurde der Mann von zwei angespannten Wachen, die 
meergrüne Wappenröcke über ihre Rüstung trugen. 

Als der Unterhändler nach oben blickte, holte Ista scharf 
Luft. Es war der Offizier, der in dem aus Rauma 
zurückweichenden Stoßtrupp als Dolmetscher gedient hatte. 
War seine neue Verpflichtung eine Belohnung oder eine 
Strafe? Er bemerkte Ista nicht, denn sie stand halb hinter 
der Mauerkrone verborgen. Doch daran, wie seine Augen 
sich beunruhigt weiteten, war deutlich zu erkennen, dass er 
Arhys als den schwertschwingenden Verrückten erkannte, 
der ihm in jener Schlucht beinahe den Kopf abgeschlagen 
hätte. Arhys’ versteinerte Miene ließ keinen Schluss darauf 
zu, ob er dieses Erkennen erwiderte. 

Der Jokoner befeuchtete die Lippen und räusperte sich. 
»Ich komme unter dem Schutz der Parlamentärsflagge von 
Fürst Sordso zu Burg Porifors«, begann er in lautem, klarem 
Ibranisch. Er hielt den Schaft mit dem blauen Wimpel so, wie 
ein Mann einen Schild halten würde, und drückte das Ende 
ein wenig fester in den trockenen Boden zu seinen Füßen. Es 
galt als sehr unhöflich, einen Boten zu erschießen - die Art 
von Vergehen, die einem Offizier später kühlen Tadel von 
Kameraden und Befehlshabern einbrachte. Viel zu spät 
allerdings, aus der Sicht des Boten, um noch als Trost 
empfunden zu werden. »Dies sind die Forderungen des 
Fürsten von Jokona ...« 

»Stört es Euch nicht, Viergläubiger«, unterbrach Arhys ihn 
mit weithin hörbarer Stimme, »dass Euer Fürst zu einem 
dämonenbesessenen Zauberer geworden ist? Solltet Ihr als 
gläubiger Mann ihn nicht eher verbrennen anstatt ihm zu 
gehorchen?« 

Die Wachen zeigten keine Regung. Ista fragte sich, ob sie 
eigens wegen ihrer fehlenden ibranischen Sprachkenntnisse 


ausgewählt worden waren. Doch der Ausdruck, der kurz auf 
dem Gesicht des Unterhändlers erschien, ließ erahnen, dass 
Arhys’ Worte ihn getroffen hatten. Dennoch gab er scharf 
zurück: »Man sagt, /hr wärt schon seit drei Monaten tot. 
Stört es Eure Leute nicht, dass sie einem wandelnden 
Leichnam folgen?« 

»Kaum«, sagte Arhys. Er achtete nicht auf das leise 
Murmeln seiner Bogenschützen, die hinter ihm versammelt 
standen. Die Blicke, die sie tauschten, drückten die 
verschiedensten Empfindungen aus: Unglauben und Unruhe, 
Furcht und Begreifen. »Ich denke allerdings, dass es für 
Euch ein Problem darstellen könnte. Denn wie wollt Ihr mich 
töten? Selbst ein Zauberer dürfte da vor Schwierigkeiten 
stehen.« 

Mit sichtlicher Mühe zwang sich der Unterhändler dazu, 
wieder seine ursprünglich vorbereitete Rede vorzutragen. 
»Dies sind die Bedingungen des Fürsten von Jokona: Ihr 
werdet die Königinwitwe Ista unverzüglich ausliefern, als 
Faustpfand für die weitere Zusammenarbeit. Alle Offiziere 
und Soldaten Eurer Garnison werden die Waffen niederlegen 
und vor den Toren der Burg kapitulieren. Dann sollen Eure 
Leben verschont werden.« 

»Damit wir als Dämonenfutter zusammengetrieben 
werden?«, murmelte dy Cabon, der ein Stück weit entfernt 
auf dem Wehrgang kauerte und zwischen zwei Zinnen 
hindurchspähte. Unwillkürlich dachte Ista, dass dies ein sehr 
viel gnädigeres Schicksal wäre, als ein Geistlicher des 
Bastards für gewöhnlich erwarten konnte, wenn er in einem 
solchen Konflikt in die Hände der aufgebrachten 
viergläubigen Truppen fiel. 

»Nun kommt, Jokoner. Soll ich auf Euch 
herunterspucken?«, fragte Arhys. 

»Bitte spart Euch den Speichel, Lord Arhys. Ich habe 
gehört, solche Flüssigkeiten werden bald schwer zu finden 
sein - auf Eurer Seite der Mauer.« 


Lord Illvin erschien gerade hinter der Brüstung und bekam 
diese Aussage noch mit. Er lächelte säuerlich. Mit einem 
raschen Blick über Istas Kopf hinweg erfasste er die 
feindliche Aufstellung. Arhys sah zu ihm hinab. Illvin lehnte 
seine Schulter gegen die Mauer unterhalb der Füße seines 
Bruders und schaute auf den Innenhof. Mit gedämpfter 
Stimme, damit die Jokoner nichts davon hören konnten, 
berichtete er: »Sie haben beide Zisternen erwischt. Sie sind 
durchlöchert wie Siebe. Ich habe Männer abgestellt, und sie 
schöpfen mit jedem unversehrten Gefäß, das sie auftreiben 
können. Außerdem versuchen sie, die Zisternen mit 
Segeltuch einzufassen, damit sie nicht so schnell leer 
laufen. Aber das nützt nicht viel.« 

»In Ordnung«, murmelte Arhys, hob die Stimme wieder 
und sagte zu dem Unterhändler: »Wir lehnen Eure 
Bedingungen selbstverständlich ab.« 

Der Jokoner nahm diese Antwort mit grimmiger 
Befriedigung entgegen. Offenbar hatte er nichts anderes 
erwartet. »Fürst Sordso und Fürstinnenwitwe Joen erweisen 
Euch eine unverdiente Gnade. Sie gewähren Euch einen Tag, 
um Eure Haltung zu überdenken. Morgen werde ich 
zurückkehren und Eure neue Antwort hören. Außer natürlich, 
Ihr sendet früher nach uns.« Er verneigte sich und wich 
langsam zurück, nur unzureichend gedeckt von seinen 
beiden Wachen. Erst nachdem er schon ein gutes Stück 
entfernt war, wagte er der Burg den Rücken zuzuwenden. 

Nicht nur die erwartete Antwort - offenbar sogar das 
gewünschte Ergebnis. 

»Was geschieht nun?«, fragte dy Cabon besorgt. »Ein 
Angriff? Werden sie tatsächlich einen Tag warten?« 

»So weit würde ich ihnen nicht vertrauen«, befand Arhys 
und sprang wieder zurück auf den Wehrgang. 

»Ein Angriff«, sagte Ista. »Aber bestimmt nicht durch ihre 
Truppen. Ich würde alles darauf setzen, dass Joen gern mit 
ihren neuen Schoßtieren herumspielen wird. Porifors ist die 
erste Gelegenheit, ihre Schar von Zauberern im offenen 


Kampf zu prüfen. Wenn die Ergebnisse sie zufrieden stellen 
...« Eine purpurne Linie, diesmal nur eine einzige, blitzte vor 
Istas innerem Auge auf. 

Entlang des Wehrgangs rissen die meisten der 
gespannten Bogensehnen gleichzeitig. Einige Männer 
schrien auf, als sie von zurückschnellenden Sehnen 
getroffen wurden. Eine gespannte Armbrust wurde 
ausgelöst, und ihr Bolzen traf den Oberschenkel des am 
nächsten stehenden Mannes. Der schrie auf und stürzte 
rücklings von der Mauer, prallte auf die Steine im Innenhof 
und blieb reglos liegen. Sein entsetzter Kamerad starrte auf 
die Armbrust und schleuderte sie von sich, als hätte sie in 
seinen Händen zu brennen begonnen. Dann beeilte er sich, 
zu seinem gestürzten Gefährten zu gelangen. 

Ein weiterer, noch dunklerer Blitz zuckte vorüber. 

»Was jetzt?«, murmelte Foix beunruhigt und starrte die 
Reihe der entsetzten Bogenschützen entlang. Einige von 
ihnen zogen bereits Ersatzsehnen unter ihren Gürteln hervor 
und stellten fest, dass diese in ihren Händen zerfielen. 

Einige Augenblicke später stieg über den Dächern im 
Innern der Burg eine Rauchwolke auf. 

»Ein Feuer in den Ställen«, stellte Illvin fest. Seine 
ungerührte Stimme stand im Widerspruch zu seinem 
plötzlichen Sprung nach vorn. »Foix, ich brauche Eure Hilfe, 
bitte.« Er eilte die Treppen hinunter, wobei seine langen 
Beine drei Stufen auf einmal nahmen. 

Nun fängt es richtig an, dachte Ista. Ihr Magen 
verkrampfte sich. 

Liss’ Augen waren weit aufgerissen. »Majestät, kann ich 
mit ihnen gehen?«, keuchte sie. 

»Ja, geh nur«, entließ Ista sie. Liss stürzte davon. Man 
würde jede hilfreiche Hand gebrauchen ... 

Und was ist mit mir? 

Schließlich wandte sie sich von der Mauer ab. 

Arhys lief hinter ihr her und rief: »Herrin, wollt Ihr nach 
Cattilara sehen?« 


»Natürlich.« Immerhin eine Art von Aufgabe. Oder 
vielleicht wollte Arhys als umsichtiger Befehlshaber auch 
nur allen überflüssigen Ballast sicher an einem Ort 
untergebracht wissen. 

Ista fand Cattilaras Damen aufgelöst vor. Sie sorgte dafür, 
dass sie sich zumindest auf das Maß einer gut unterdrückten 
Hysterie beruhigten. Cattilara lag unverändert da, 
abgesehen von einem bereits deutlich sichtbaren Einsinken 
des weichen Gewebes an ihrem Gesicht - schon spannte 
sich dort die Haut über den Knochen. Das Leuchten des 
Dämons in ihr war dicht zusammengeballt. Offensichtlich 
versuchte er im Augenblick nicht, um die Vorherrschaft zu 
kämpfen. Voller Unbehagen stieß Ista den Atem aus, stellte 
aber sicher, dass das Seelenfeuer weiterhin ungehindert zu 
Arhys floss. 


Während des endlosen Nachmittags unternahm _|Ista 
regelmäßige Erkundungsgänge von den Gemächern der 
Gräfin aus, um den Auswirkungen der verschiedenen Wellen 
an Zauberlicht nachzugehen, die durch ihre Wahrnehmung 
zuckten. Nur der erste große Angriff auf die Wasservorräte 
schien sorgsam aufeinander abgestimmt; danach wurde die 
Attacke ungeordnet fortgeführt, wie sich auch an den Folgen 
zeigte. Die Pferde, die man aus den Ställen gerettet hatte, 
waren in den Sternenhof getrieben worden und liefen dort 
frei herum. Aufgeregt sprangen sie durcheinander und 
rissen dabei eine Galerie herab. Ein Wespennest stürzte mit 
hinunter, und drei Männer starben schreiend, röchelnd und 
zuckend an den Stichen. Weitere Männer wurden von den 
durchgehenden Pferden umgerannt und verletzt. 

An anderen Stellen der Burg brachen kleinere Feuer aus. 
Die wenigen verbliebenen Wasservorräte schwanden schnell 
dahin. Das meiste eingelagerte Fleisch, gleichgültig, wie es 
haltbar gemacht worden war, begann zu faulen und zu 
stinken. Auf Brot und Früchten bildete sich grüner Schimmel, 
der zu wachsen schien, noch während man zusah. 


Mehlwürmer verbreiteten sich in den Vorräten. Taue und 
Lederriemen verrotteten und zerfielen, sobald man sie in die 
Hand nahm. Tongeschirr splitterte. Regale brachen. Rüstung 
und Schwerter rosteten so schnell, wie eine Jungfrau errötet. 

Alle Männer, die an Wechselfieber litten, bekamen heftige 
Rückfälle. Cattilaras hübscher Speisesaal füllte sich bald mit 
Männern auf Pritschen, stöhnend, glühend, von Schüttelfrost 
und Halluzinationen geplagt. Dy Cabon musste sich um 
Kranke kümmern, und - unglaublich rasch - auch um Tote. 
Der Ausdruck auf den Gesichtern der Soldaten und Diener, 
an denen Ista vorüberkam, änderte sich bis zum Abend von 
gereizt und furchtsam zu lähmendem, verständnislosem 
Entsetzen. 

Bei Sonnenuntergang stieg Ista auf den Nordturm, den 
höchsten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Liss kam 
langsam hinter ihr her. Sie roch nach Rauch und hinkte seit 
der Begegnung mit einem Pferdehuf. Ein Mann in 
graugoldenem Wappenrock stapfte hinterdrein und kippte 
eine Hand voll Steine auf den wachsenden Haufen bei den 
Zinnen. Er tauschte besorgte Grunzlaute mit zwei 
Kameraden, deren unbrauchbare Armbrüste in irgendeiner 
Ecke lagen. Dann wandte er sich wieder um und stapfte die 
Wendeltreppe zurück. 

Im flach einfallenden Licht der untergehenden Sonne 
wirkte die menschenleere Landschaft seltsam idyllisch und 
ruhig. Im Walnusshain schienen die Jokoner in ihrem wohl 
geordneten Lager ein Festmahl zu genießen. Der einzige 
Qualm hier waren die dünnen, aromatisch duftenden 
Rauchfahnen, die von Kochfeuern aufstiegen. Kleine 
Gruppen von Reitern ritten umher, auf Patrouille, oder zum 
Austausch von Nachrichten - für Ista sah es nach einem 
abendlichen Ausflug aus. Alle Menschen dort draußen 
trugen die meergrünen Wappenröcke. 

Aus der Stadt, die sich im Tal hinter ihren Mauern 
verschanzte, stiegen ebenfalls Rauchwolken auf, aber 
schwarz und hässlich. Die Bürger dort hatten besseren 


Zugang zum Wasser als die Burg oben auf dem Hügel, und 
so hatten sie die Brände bisher unter Kontrolle halten 
können. Doch die wenigen kleinen Gestalten, die Ista dort 
unten sehen konnte, bewegten sich eingeschüchtert durch 
die Straßen und Alleen und wirkten steif vor Erschöpfung. 
Die Männer auf den Stadtmauern kauerten sich zusammen, 
saßen reglos oder lagen da, als hätten sie sich erschöpft 
zum Schlafen niedergelegt. Oder wie tot. 

Schwere Schritte erklangen von den Steinstufen her. Ista 
blickte sich um und sah Lord Illvin auf die Turmplattform 
treten. Er trug einen schmierigen kleinen Stoffbeutel. Selbst 
im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs sah sein Gesicht 
schmutzig und blass aus. Ruß und Schweiß waren 
ineinander gelaufen und zu unregelmäßigen Schlieren 
verwischt worden, als er versucht hatte, sich den Schmutz 
aus den Augen zu reiben. Sein Kettenhemd und den 
versengten Wappenrock hatte er schon vor Stunden 
ausgezogen, und sein schlichtes Leinenhemd, punktiert mit 
kleinen Funkenlöchern, war halb am Oberkörper festgeklebt. 

»Ah«, sagte er. Seine Stimme klang, als käme sie aus den 
Tiefen eines Minenschachts. »Hier seid Ihr.« 

Sie nickte ihm grüßend zu. Er stellte sich neben sie, und 
gemeinsam starrten sie hinunter auf das Unglück, das Burg 
Porifors hinter den täuschend ausdruckslosen und massiven 
Wällen befallen hatte. 

Sämtliche Stallgebäude waren abgebrannt. Geschwärzte 
Holzbalken lagen zwischen den Gebäuderesten verstreut, 
und eine Flut von zerbrochenen Dachziegeln hatte sich wie 
Blut darüber ergossen. Im Augenblick stieg kein weiterer 
Qualm empor, doch eine Ecke des Küchentrakts war 
ebenfalls geschwärzt und eingestürzt. Im Sternenhof 
herrschte heilloses Durcheinander - eine Galerie war 
zusammengebrochen, der Brunnen leer und mit Unrat 
verstopft. An einer Seite waren Pferde aneinander 
gebunden. Aus dieser hohen Warte sahen ihre Rücken 


seltsam lang gezogen aus. Die Menschen daneben eilten 
gebeugt und sorgenvoll daher. 

»Habt Ihr in letzter Zeit dy Cabon gesehen?«, wollte Ista 
von Illvin wissen. 

Dieser nickte. »Er harrt immer noch bei den Kranken aus. 
Wir haben inzwischen drei Räume mit Liegen voll gestellt. 
Ein halbes Dutzend Burschen haben gerade eben die Ruhr 
bekommen. Ohne Waschwasser braucht man nicht einmal 
Dämonen, um das in der ganzen Festung zu verbreiten. Bei 
der Hölle des Bastards. Wenn es so weitergeht, kann Sordso 
Porifors morgen im Sturm nehmen, und er braucht dazu 
nicht mehr als sechs Ponys, eine Strickleiter und einen 
Kinderchor aus dem Tempel.« Er biss die Zähne zusammen; 
sie zeichneten sich weiß in seinem geschwärzten Antlitz ab. 
»Oh.« Er hielt Ista den Beutel entgegen. »Wollt Ihr ein wenig 
gebratenes Pferdefleisch? Es ist nicht angefault. Noch 
nicht.« 

Ista musterte das Fleisch zweifelnd. »Ich weiß nicht. Ist es 
Feder?« 

»Nein, glücklicherweise.« 

»Nicht ... jetzt, danke.« 

»Ihr solltet bei Kräften bleiben. Die fünf Götter wissen, 
wann wir wieder etwas zu Essen bekommen.« Er zog einen 
Brocken heraus und kaute pflichtbewusst darauf herum. 
»Liss?« Er hielt ihr den Beutel entgegen. 

»Nein, danke«, schloss sie sich mit dünner Stimme Ista 
an. 

Er schaffte es nicht, seinem eigenen Rat nachzukommen, 
und gab den Beutel an die früheren Bogenschützen, jetzt 
Steinewerfer, weiter, die ihn mit gemurmeltem Dank und 
weniger Abscheu entgegennahmen. Ein Krachen ertönte, als 
ein weiterer Balken in den Stallgebäuden nachgab und in 
einer Wolke von Ruß zu Boden fiel. Illvin kehrte zur 
Innenseite des Turmes zurück und starrte erneut auf die 
Katastrophe hinunter. 


»Das war ein Tag. Nicht einmal. Tränen des Bastards, was 
wird in einer Woche noch von uns übrig sein?« 

Mit zitternden Armen lehnte Ista sich auf die 
sonnengewärmten Steine. »Ich habe das alles auf Euch 
herabbeschworen«, sagte sie leise. »Es tut mir Leid.« 

Er runzelte die Stirn, stützte sich neben ihr auf einen 
Ellbogen und blickte zu ihr hinüber. »Ich bin mir nicht so 
sicher, ob Ihr diese Ehre in Anspruch nehmen könnt, 
Majestät. Das alles war schon vorbereitet worden, bevor Ihr 
noch bei uns angekommen seid. Hätte Eure Gegenwart nicht 
jetzt die Jokoner zum Angriff verlockt, hätten sie gewiss 
binnen eines weiteren Monats zugeschlagen - gegen eine 
Festung, deren zwei erfahrenste Befehlshaber tot und 
verrottet gewesen wären. Und keiner hätte die Schrecken 
erklären können, die aus dem Nichts auf uns herabgestürzt 
wären.« 

Ista rieb sich die schmerzende Stirn. »Also können wir uns 
nicht wirklich sicher sein, ob ich von Bedeutung bin. Nur, 
dass ich mich jetzt als Geisel und Schachfigur an Joen 
ausliefere.« Vielleicht. Sie starrte auf das Muster der 
Pflastersteine hinunter, tief unter ihr. Es gibt andere 
Möglichkeiten, zu vermeiden, dass ich eine Geisel werde. 

Er folgte ihrem Blick und musterte sie durchdringend aus 
verengten Augen. Dann streckte er zwei Finger in ihre 
Richtung und drehte sanft ihr Gesicht zu sich. »Ihr seid für 
mich von Bedeutung«, sagte er. »Jede Frau, die einen Mann 
mit einem Kuss aus dem Todesschlaf wecken kann, ist einen 
zweiten Blick wert, würde ich sagen.« 

Ista schnaubte bitter. »Ich habe Euch nicht mit einem 
Kuss geweckt. Ich habe nur den Fluss Eures Seelenfeuers 
unterbrochen und neu ausgerichtet, so wie ich es später bei 
Cattilara getan habe. Der Kuss war einfach nur ... Wollust.« 

Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Hattet 
Ihr nicht gesagt, es war ein Traum gewesen?« 

Oh. Das hatte sie. Seine Mundwinkel hoben sich noch 
weiter, provozierend. »Eine dumme Eingebung«, sagte sie. 


»Kommt schon, ich hielt es für einen hervorragenden 
Einfall. Ihr unterschätzt Euch, meine Dame.« 

Ista errötete. »Ich fürchte, ich habe keine Begabung für 
...%, sie schluckte, »Liebeleien. Als ich noch jung war, war 
ich zu dumm. Jetzt bin ich zu alt, zu uninteressant.« Zu 
dumm, dann zu verrückt, dann zu uninteressant, dann zu 
spät. »Ich bin einfach nicht dafür geeignet.« 

»Wirklich?« Er wandte sich um, lehnte sich gegen die 
Zinnen und nahm mit dem Ausdruck größter Neugier ihre 
Hand in die seinen. Mit einem rußverschmierten Finger fuhr 
er die Schmutzlinien auf ihrer Handfläche nach. »Weshalb 
nicht? Man hält mich für klug. Ich sollte es herausfinden 
können, wenn ich mich der Angelegenheit ein wenig widme. 
Ich könnte einen Grundriss der Burg Ista zeichnen, die 
Verteidigung erkunden ...« 

»Die Schwächen finden?« Entschlossen zog sie die Hand 
zurück. 

»Meinetwegen, wenn ich mich ihr längere Zeit widme.« 

»Lord Illvin, dies ist nicht die richtige Zeit und nicht der 
richtige Ort für solche Dinge!« 

»Wahrhaftig. Ich bin so müde, ich kann kaum noch 
stehen.« 

Es folgte ein Augenblick Schweigen. 

Seine Lippen hoben sich und ließen die Zähne kurz 
aufblitzen. »Ha! Eure Mundwinkel haben sich bewegt. Ich 
habe es gesehen!« 

»Haben sie nicht.« Jetzt taten sie es. Ista konnte es nicht 
unterdrücken, als sie sich an den Vogel in seinem Nest 
erinnerte. 

»Noch besser - sie schmunzelt!« 

»Tue ich nicht.« 

»Die Dichter sagen, das Lächeln der Damen macht 
Hoffnung, doch ich gebe mich auch mit einem täglichen 
Schmunzeln zufrieden.« Irgendwie massierte sein Daumen 
schon wieder ihre Handfläche, fuhr die kleinen 
Muskelstränge entlang. Es fühlte sich wunderbar an. Sie 


wünschte sich, er würde ihre Schultern massieren, ihre Füße, 
ihren Hals, alles an ihr, was schmerzte. Und es schmerzte 
alles. 

»Hattet Ihr nicht gesagt, Arhys wäre der große Verführer 
in Eurer Familie?« Sie versuchte, die Kraft aufzubringen, ihre 
Hand ein weiteres Mal zurückzuziehen, schaffte es aber 
nicht. 

»Keineswegs. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie 
eine Frau verführt. Sie haben sich alle von selbst aus dem 
Hinterhalt auf ihn geworfen. Nicht ohne Grund, kann ich 
Euch versichern.« Er lächelte kurz. »So ist das, wenn man 
der Übungspartner des besten Schwertkämpfers in 
Caribastos ist. Ich habe immer verloren. Doch wenn ich 
jemals dem dfrittbesten Schwertkämpfer in Caribastos 
begegne, dann dürfte der ein großes Problem haben. Arhys 
war stets besser, in allem, was wir angefangen haben. Doch 
ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Sache gibt, die ich 
kann, er aber nicht.« 

Die Handmassage war schuld. Sie lullte Ista ein. 
Unbedacht sagte sie: »Was?« 

»Mich in Euch verlieben, süße Ista.« 

Sie sprang zurück. Dieses Kosewort hatte sie schon 
einmal gehört, doch nicht von diesen Lippen. »Nennt mich 
nicht so.« 

»Bittere Ista?« Er runzelte die Stirn. »Verschrobene Ista? 
Ärgerliche, mürrische, muffelige Ista?« 

Sie schnaubte. Er entspannte sich und lächelte wieder. 
»Nun, ohne Zweifel kann ich lernen, meinen Wortschatz 
anzupassen.« 

»Lord Illvin, seid doch ernst.« 

»Gewiss«, sagte er sofort. »Wie Ihr befehlt, Majestät.« Er 
verbeugte sich leicht. »Ich bin alt genug, um vieles zu 
bedauern. Meinen Anteil an Fehlern habe ich gemacht. 
Manche ...«, er verzog das Gesicht, »... waren schrecklich, 
wie Ihr sehr wohl wisst. Doch es sind die einfachen, kleinen 
Dinge - die Küsse, die ich nie gegeben habe, und die Liebe, 


von der ich niemals sprach, weil nicht der richtige Zeitpunkt 
war oder nicht der richtige Ort, und dann keine Gelegenheit 
mehr. Das sind überraschend scharfe Kümmernisse, 
angesichts ihrer Größe. Ich denke, heute Nacht können wir 
unsere Gelegenheiten schwinden sehen. Also sollte ich von 
den Dingen, die ich zu bedauern habe, zumindest eins noch 
auskosten ...« 

Er beugte sich näher zu ihr. Fasziniert ließ sie es zu. 
Irgendwie hatte sein langer Arm den Weg um ihre 
schmerzende Schulter gefunden. Er zog sie zu sich heran. Er 
war ziemlich groß, stellte sie fest. Wenn sie nicht den Kopf in 
den Nacken legte, würde ihre Nase gegen sein Brustbein 
gedrückt. Sie blickte hinauf. 

Seine Lippen schmeckten nach Ruß, salzigem Schweiß 
und dem längsten Tag ihres Lebens. Und nach Pferdefleisch, 
aber zumindest war es frisches Pferdefleisch. Seine dunklen 
Augen glitzerten unter den gesenkten Augenlidern, als ihre 
Arme sich um seinen narbigen Oberkörper legten und zu 
sich heranzogen. Was hatte sie dy Cabon zugefaucht - oben 
imitieren, was unten begehrt wird? 

Einige Minuten später - zu viele? Zu wenige? - hob er den 
Kopf wieder und schob sie ein wenig von sich, als wolle er 
sie ansehen, ohne schielen zu müssen. Sein leichtes Lächeln 
war nun frei von jeder Ironie, aber nicht frei von 
Befriedigung. Sie blinzelte und trat zurück. 

Liss saß auf der gegenüberliegenden Seite der Plattform, 
mit überkreuzten Beinen gegen die Brüstung gelehnt, und 
starrte offenen Mundes zu ihnen empor. Die beiden Soldaten 
taten nicht einmal mehr so, als würden sie die Jokoner 
beobachten. Sie zeigten den gebannten Gesichtsausdruck 
von Zuschauern, die ein beängstigendes Schauspiel 
verfolgten und froh waren, nichts damit zu tun zu haben - 
einen verheerenden Großbrand zum Beispiel, oder den 
vordersten Mann auf einer Sturmleiter. 

Illvin murmelte: »Zeit ist, wo man sie sich nimmt. Sie 
wartet nicht auf einen.« 


»Das ist wahr«, flüsterte Ista. 

Eines musste sie seiner Liebelei lassen: Die Steine hatten 
als Lösung für ihre Notlage viel von ihrem Reiz verloren. Das 
war auch ohne Zweifel seine Absicht gewesen. 

Ein dunkelvioletter Lichtstrahl blitzte vor ihrem inneren 
Auge auf, und Ista drehte den Kopf in die Richtung, in die er 
zielte. Von irgendwo unten erklang ein empörter Schrei. Sie 
seufzte, zu erschöpft, um dem nachzugehen. »Ich habe 
nicht einmal mehr Lust, nachzuschauen.« 

Bei dem Schrei war Illvins Kopf ebenfalls herumgefahren. 
Doch offenbar teilte er ihren Überdruss an Schrecken, denn 
auch er beugte sich nicht weiter hinab. Dann aber schaute 
er zu ihr zurück, und seine Augen wurden schmal. »Ihr habt 
Euch herumgedreht, bevor wir etwas gehört haben«, stellte 
er fest. 

»Ja. Ich sehe die Angriffe der Zauberer als Lichtstrahlen 
vor meinem inneren Auge. Wie Blitze, die von einem 
Ausgangspunkt zu einem Ziel fliegen, oder wie 
dahinrasende Brandpfeile.. Nur vom Sehen her kann ich 
allerdings nicht sagen, was sie bewirken. Sie alle sehen für 
mich ziemlich gleich aus.« 

»Könnt Ihr denn nur vom Sehen her Zauberer von 
gewöhnlichen Menschen unterscheiden? Ich kann das 
nicht.« 

»O ja! Sowohl Cattilaras Dämon wie auch der von Foix 
erscheinen mir als Gestalten aus Schatten und Licht 
innerhalb ihrer eigenen Seelen, die wiederum, da sie beide 
lebende Menschen sind, von ihren Körpern begrenzt werden. 
Foix’ Dämon besitzt noch immer die Form eines Bären. 
Arhys’ ausgebleichte Seele schleift ein wenig hinter ihm her, 
als müsse sie sich anstrengen, mit ihm Schritt zu halten.« 

»Aus welcher Entfernung könnt Ihr sagen, ob es sich bei 
einer bestimmten Person um einen Zauberer handelt?« 

Sie zuckte die Achseln. »So weit ich sehen kann, nehme 
ich an. Nein, weiter ... mein inneres Auge kann die Umrisse 
von Seelen durch Materie hindurch wahrnehmen, wenn ich 


mich darauf konzentriere und vielleicht die äußeren Augen 
schließe, um die Ablenkung zu vermindern. Zelte, Mauern, 
Körper ... das alles ist für die Götter durchsichtig, und für die 
Sicht, die sie verleihen.« 

»Was ist mit der Sicht eines Zauberers?« 

»Da bin ich mir nicht sicher. Foix schien nichts 
dergleichen zu besitzen, bevor ich meine mit ihm geteilt 
habe. Aber sein Dämon ist noch unerfahren.« 

»Huh.« Einen Moment lang stand er da, wirkte 
zunehmend nachdenklich. »Kommt hier rüber.« Er nahm sie 
bei der Hand und zog sie zur Westseite des Turmes, von wo 
aus man den Walnusshain sehen konnte. »Glaubt Ihr, Ihr 
könnt eine ausführliche Auflistung aller Zauberer von Joen 
geben? In ihrem Lager, von hier aus?« 

Ista blinzelte. »Ich weiß es nicht, ich könnte es 
versuchen.« 

Graue Schatten umspielten die Wurzeln der Bäume, 
obwohl ihre Wipfel noch immer goldgrün erstrahlten im Licht 
der untergehenden Sonne. Lagerfeuer funkelten zwischen 
den Zweigen und den blassen Schemen der zahlreichen 
Zelte. Die Stimmen der Menschen trugen weit genug, dass 
sie auf den Mauern noch gehört werden konnten, obwohl 
man nicht mehr zu verstehen vermochte, was sie auf 
Roknarisch sagten. Auf der entfernten Seite des Hains 
erglühte die Ansammlung der großen grünen Zelte mit den 
bunten Wimpeln dank der Lampen im Innern wie bunte 
Laternen. 

Ista atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken. Sie 
griff mit ihren Sinnen aus, schloss die Augen. Wenn sie Joen 
oder Sordso von hier aus spüren konnte - konnten diese sie 
dann auch spüren? Und wenn Joen sie spüren konnte ... sie 
atmete ein weiteres Mal durch und drängte diesen 
beängstigenden Gedanken beiseite. Entschlossen streckte 
sie ihre Seele wieder aus. 

Mehr als fünfhundert schwache Seelenlichter bewegten 
sich wie Glühwürmchen zwischen den Bäumen: die 


jokonischen Soldaten und die Marketender, die ihren 
üblichen Aufgaben nachgingen. Eine kleine Anzahl Seelen 
glühte in einem viel heftigeren, unruhigeren Licht. Ja, da 
waren auch die Leinen, die Schlangen. Sie zuckten von 
diesen verstreuten Wirbeln aus durch die Luft und liefen alle 
in einem einzigen dunklen, beunruhigenden Punkt 
zusammen. Während sie noch zusah, kreuzte sich eine der 
Linien mit einer anderen, während die Menschen, die daran 
hingen, sich bewegten. Wie zwei Stränge aus substanzlosem 
Garn gingen sie durch einander hindurch und verwirrten sich 
nicht. 

»Ja, ich kann sie sehen«, sagte sie Illvin. »Einige sind in 
Joens Nähe versammelt, andere im ganzen Lager verteilt.« 
Sie bewegte die Lippen, während sie zählte. »Sechs halten 
sich bei den Kommandozelten auf, zwölf sind entlang des 
Saums des Waldes aufgestellt, Porifors gegenüber. Achtzehn 
insgesamt.« 

Sie blinzelte kurz und wandte sich halb um, blickte zum 
Fluss hinab und auf das zweite Lager der Jokoner, das die 
Stadt belagerte. Ein weiteres Mal schloss sie die Augen. 
Dann drehte sie sich vollends herum und wandte sich dem 
Biwak des dritten Heerzuges zu, der sich entlang der 
Anhöhe östlich der Burg aufgestellt hatte, die Straße nach 
Oby abschnitt und den Oberlauf des Flusses kontrollierte. 
»Alle Zauberer befinden sich im Hauptlager bei Joen. Ich 
sehe keine Bänder zu den beiden anderen Lagern. Ja, 
natürlich. Sie möchte all ihre Zauberer so gut im Auge 
behalten wie möglich.« 

Ista vollendete ihre Drehung und öffnete die Augen 
wieder »Die meisten Zauberer scheinen in Zelten 
untergebracht zu sein. Einer steht unter einem Baum und 
blickt hierhin.« Seinen materiellen Körper konnte sie durch 
die Zweige hindurch nicht sehen, aber sie konnte genau 
sagen, welcher Baum es war. 

»Hm«, sagte Illvin und blickte über die Schulter. »Kann 
Foix sagen, was was ist? Wer ein Zauberer ist und wer 


nicht?« 

»O ja. Jetzt kann er es. Mit mir zusammen sah er die 
Zauber aufleuchten, als die Tassen zerbrochen sind - und 
dann wieder, als wir auf der Mauer standen und es 
weiterging.« Misstrauisch schaute sie über die Schulter 
zurück in Illvins angespanntes, verschlossenes Gesicht. 
Seine Augen blickten nachdenklich. Er schien irgendeiner 
Vorstellung nachzugehen, die ihm keine große Freude 
bereitete. »Woran denkt Ihr?« 

»Ich denke ... dass Eurer Aussage nach Arhys 
anscheinend immun ist gegen Zauberei, aber dass die 
Zauberer nicht immun sind gegen Stahl. Wie Cattilara an 
der unglücklichen Umerue bewiesen hat. Wenn Arhys sie in 
einen Nahkampf verwickeln könnte, und nur sie, und wenn 
er den anderen tausendfünfhundert Jokonern rund um 
Porifors irgendwie aus dem Weg gehen könnte ...« Er holte 
Luft und wirbelte herum. »Liss.« 

Sie fuhr hoch. »Lord Illvin?« 

»Such meinen Bruder und frag ihn, ob er zu uns 
heraufkommen kann. Hol auch Foix, wenn er sich auffinden 
lässt.« 

Sie nickte, ein wenig überrascht, und eilte die 
Wendeltreppe des Turmes hinunter. Illvin starrte über das 
Lager von Fürst Sordso und Fürstin Joen hinweg, als müsse 
er sich jede Einzelheit einprägen. Ista stützte sich an seiner 
Seite auf die Brüstung und musterte sein Profil, das plötzlich 
abwesend wirkte. 

Er erwiderte ihren Blick und lächelte entschuldigend. »Ein 
Gedanke beschäftigt mich. Ich fürchte, Ihr werdet 
feststellen, dass ich sehr leicht abzulenken bin.« 

So würde sie ihn nicht beschreiben, aber sie erwiderte 
sein Lächeln kurz und versuchte, ihn zu bestärken. 

Allzu bald erklangen Schritte auf der Treppe. Arhys trat in 
das leuchtende Zwielicht heraus, gefolgt von Liss und Foix. 
Im Augenblick sah er kaum mehr nach einer Leiche aus als 
irgendein anderer in Porifors, doch seinem Gesicht fehlte der 


übliche Schweißfilm. Foix’ Gelassenheit verbarg eine tiefe 
Erschöpfung. Den ganzen Nachmittag hatte er sich 
ungeschickt bemüht, überall in der Burg die Auswirkungen 
der Zauberei rückgängig zu machen, doch mit wenig Erfolg. 
Dy Cabon hatte den Versuch von vornherein für aussichtslos 
erklärt, aus verschiedenen theologischen Gründen, denen 
keiner zuhörte, und doch hatte er selbst um Foix’ Hilfe 
gebeten, als er sich mit den steigenden Anforderungen 
durch die Kranken konfrontiert sah. 

»Arhys, komm hers, sagte Illvin. »Schau dir das an.« Sein 
Bruder schloss sich ihm an der westlichen Brüstung an. »Die 
fünf Götter wissen, dass wir uns mit dem Gelände hier 
auskennen. Königin Ista sagt, dass in Joens Rudel insgesamt 
nur achtzehn Zauberer sind. Ein Dutzend von ihnen befindet 
sich an der Vorderseite des Lagers, hier ...«, seine Hand 
beschrieb einen Bogen, »sechs weitere in den 
Kommandozelten, ein sehr viel besser bewachter Bereich, 
wie ich fürchte. Mit einem großen Kreis können wir sie alle 
erwischen, wenn wir schnell genug sind. Wie viele Zauberer, 
glaubst du, kannst du mit der Klinge herausschneiden?« 

Arhys hob die Brauen. »So viele ich erreichen kann, 
nehme ich an. Aber ich bezweifle, dass sie einfach nur 
herumstehen und warten, während wir auf sie zu 
galoppieren. Sobald sie auf die Idee kommen, unsere Pferde 
zu Fall zu bringen, sind wir auf unsere Füße angewiesen.« 

»Was ist, wenn wir bei Dunkelheit angreifen? Du hast 
gesagt, dass du inzwischen im Dunkeln besser sehen kannst 
als andere Menschen.« 

»Hm.« Arhys musterte den Hain genauer. 

»Majestät.« Illvin wandte sich ihr eindringlich zu. »Was 
geschieht, wenn ein angeleinter Zauberer erschlagen wird?« 

Ista runzelte die Stirn. »Ihr habt es selbst gesehen. Der 
Dämon springt zum nächsten Wirt, den er erreichen kann, 
und alles, was er schon von der Seele geschluckt hat, nimmt 
er mit sich. Der Körper stirbt. Was das Schicksal der 


verbliebenen Teile der Seele des Zauberers ist, das weiß ich 
nicht.« 

»Noch etwas ...«, sagte Illvin, und Erregung lag in seiner 
Stimme. »Die Leine zerreißt. Oder zumindest ... Cattilaras 
Dämon hat sich bei Umerues Tod ihrer Kontrolle entzogen. 
Mehr noch: Im selben Moment wurde aus dem freien Dämon 
ein aufsässiger Feind Joens, entschlossen, so schnell wie 
möglich vor ihr zu fliehen. Wie viele Dämonen müssen wir 
aus Joens Schlachtordnung herauslösen - worauf sie sich auf 
unvorbereitete Wirte stürzen, oder sich sogar gegen ihre 
frühere Meisterin wenden -, ehe sie zu einem ungeordneten 
Rückzug gezwungen ist?« 

»Wenn sie nicht noch weitere Dämonen in Reserve hält, 
die sie anspannen kann wie frische Pferdes, merkte Arhys 
an. 

»Nein«, widersprach Ista. »Dass kann sie gewiss nicht. Es 
müssen alle dort sichtbar sein, in ihrem Netz gefangen, 
anderenfalls würden sie fliehen - voreinander, wenn schon 
nicht vor ihr. Umerues Aussage nach brauchte Joen drei 
Jahre, um diese Schlachtordnung aufzustellen, um jeden 
ihrer Zauberersklaven zu einem Höhepunkt an sorgsam 
ausgewählten gestohlenen Fähigkeiten zu bringen. Welches 
Hintertürchen zur Hölle auch immer ihr der Meisterdämon 
öffnet, ich zweifle, dass sie ihre Dämonen ersetzen kann, 
ohne diesen Ort noch ein weiteres Mal aufzusuchen. Und 
zunächst wird sie nicht mehr bekommen als eine Reihe 
geistloser, ungeformter und unwissender Elementargeister. 
Wir wissen auch, dass sie einige davon verliert. Sie kann 
den Vorgang unmöglich gut unter Kontrolle haben, nicht, 
wenn sie es mit der Essenz des Chaos selber zu tun hat. 
Andererseits ... Cattilarass Dämon hatte Angst, wieder 
eingefangen zu werden. Wenn das nicht nur eine kindliche 
Besessenheit Umerues war, bedeutet es, dass ein 
Wiedereinfangen möglich ist. Ich habe keine Ahnung wie 
rasch Joen so etwas bewerkstelligen kann.« 


»Wenn verschiedene befreite Dämonen in alle Richtungen 
auseinander fliehen, dürfte es schwieriger werden, würde 
ich sagen«, stellte Illvin fest. 

Arhys stützte sich mit dem Ellbogen auf die Steinmauer 
und schaute zu seinem Bruder. »Du denkst an einen Ausfall. 
Eine Zaubererjagd.« 

»Ja.« 

»Das ist nicht möglich. Ich käme nicht ohne Wunden 
davon - die Catti tragen musste.« 

Illvin blickte zur Seite. »Ich dachte, die Königin könnte 
mich wieder an dich binden. Unter den gegebenen 
Umständen.« 

Ista keuchte protestierend. »Versteht Ihr, was das 
bedeuten würde? Arhys Wunden wären die Euren.« 

»Ja, nun ...« Illvin schluckte. »Aber dann könnte Arhys ein 
ganzes Stück länger durchhalten, als seine Feinde erwarten. 
Vielleicht könnte man Ärzte und Pflegerinnen an meiner 
Seite bereithalten, die die Wunden verbinden, sobald sie 
aufklaffen. Die uns zusätzliche Minuten verschaffen.« 

Arhys runzelte die Stirn. »Und dann? Sollen wir bei 
deinem letzten Atemzug die Verbindung unterbrechen? Alle 
Wunden zugleich zu mir zurückschicken?« 

Ista versuchte, ihre Stimme nicht zu einem Kreischen 
werden zu lassen. »Sollen wir Euch dann zurücklassen, in 
einem in Stücke gehauenen Körper, der weder sterben noch 
genesen kann?« 

»So viel Gefühl habe ich eigentlich gar nicht mehr im 
Körper ...«, sagte Arhys. »Vielleicht wäre ich gar nicht 
gefangen.« Er hob seine atemberaubend grauen Augen und 
kreuzte den Blick mit Ista, und das plötzliche Leuchten darin 
erschreckte sie bis in die Tiefen ihrer Seele. »Vielleicht 
könnte ich erlöst werden.« 

»Durch den Tod in Verdammnis? Nein!«, widersprach Ista. 

»Allerdings nicht!«, sagte Illvin. »Ich wollte, dass der 
Ausfalltrupp herumschwenkt und nach Porifors zurückkehrt. 
Die anderen würden mitreiten, um dich zu schützen und dir 


den Weg zu den Zauberern freizuschlagen. Und um deine 
Rückkehr sicherzustellen.« 

Arhys starrte in die Dämmerung hinunter »Was denkst 
du, wie viele Männer wir dafür benötigen?« 

»Am besten wären hundert, aber die haben wir nicht. 
Fünfzig könnten es schaffen.« 

»Wir haben auch keine fünfzig. Wir haben nicht einmal 
zwanzig, jedenfalls nicht beritten.« 

Illvin richtete sich von der Brüstung auf. Die Aufregung 
verschwand aus seinem Gesicht. »Zwanzig sind zu wenig.« 

»Zu wenige, um loszureiten? Oder zu wenige, um 
zurückzukommen?« 

»Wenn es zu wenige sind, um zurückzukommen, sind es 
auch zu wenige, um auszureiten. Das könnte ich von keinem 
Mann verlangen, wenn ich nicht selbst mitreite, und ich 
würde zwangsweise hier zurückbleiben müssen.« 

»Nur in gewisser Hinsicht«, sagte Arhys. Er wirkte 
zunehmend angetan von dem Gedanken. »Wir sterben hier 
mit jeder Stunde mehr. Schlimmer noch - Lord dy Oby wird 
zügig zum Ersatz herbeireiten. Er war nie für Trödelei 
bekannt, und um seiner Tochter willen wird er diesmal noch 
weniger eine Verzögerung dulden. Ohne Warnung vor Joens 
dämonischer Täuschung werden er und seine Truppen in 
diese Falle eilen.« 

»Er kann frühestens übermorgen hier sein«, sagte Illvin. 

»Da wäre ich nicht so sicher. Wenn der heutige Kurier von 
den Jokonern abgefangen wurde und nicht in Oby 
angekommen ist, wird er sofort Bescheid wissen, denn ich 
weiß, dass ihn die Warnungen von dem Hinterhalt auf Foix 
und den Geistlichen erreicht haben. Die Festung von Oby 
ist bereits alarmiert.« Arhys runzelte die Stirn. »Je länger 
wir warten, umso schlechter wird unsere Verfassung sein.« 

»Das scheint tatsächlich so«, räumte Illvin ein. 

»Außerdem«, er senkte die Stimme, »wird auch mein 
Zustand nicht besser. Unsere Männer sterben inzwischen, 
ohne dass eine Klinge erhoben oder ein Pfeil abgeschossen 


wurde. Wenn es so weitergeht, können Sordsos Truppen bis 
morgen Abend ungehindert in eine Burg einmarschieren, die 
nur noch von Leichen bemannt ist - reglosen Leichen, 
abgesehen von einer. Und ich werde demselben Feind 
gegenüberstehen, allein, ohne Unterstützung.« 

»Ah«, sagte Ista. Sie klang erschüttert. 

»Hast du das nicht bis zu Ende gedacht? Ich bin 
überrascht. Majestät«, er wandte sich Ista zu, »ich bin jetzt 
schon verdammt. Werde ich von meinem Körper befreit, 
wird sich an diesem Zustand nichts ändern. Lasst es 
geschehen, solange noch ein wenig Ehre darin liegt. 
Irgendein Nutzen.« 

»Arhys, das könnt Ihr nicht von mir verlangen.« 

»Doch.« Er senkte seine Stimme noch mehr. »Und Ihr 
könnt es mir nicht verweigern.« 

Ista zitterte, sowohl über seinen Vorschlag wie auch 
darüber, was er beschrieben hatte. Sie musste gestehen, 
dass dieses einsame Schicksal der logische Fortgang der 
Ereignisse sein würde. 

»Nein, Arhys, das ist zu absonderlich«, widersprach Illvin. 

»Sonderbar ist ein Mann, der seinen Tod herbeisehnt. Ich 
blicke auf meinen zurück. Ich denke, ich bin jenseits von 
sonderbar. Wenn dieses Wagnis eingegangen werden muss, 
so muss es bald sein. In der dunklen Stunde vor der 
Morgendämmerung.« 

»Heute Nacht?«, sagte Illvin. Selbst er, der diesen Plan 
vorgebracht hatte, schien entsetzt zu sein über die 
plötzliche Beschleunigung. 

»Gerade heute Nacht. Wir wurden mit äußerster Macht in 
die Defensive gedrängt, und die Jokoner halten uns für 
eingeschüchtert und rechnen nicht damit, dass wir den 
Spieß umdrehen. Wenn die Götter mir jemals die Gabe 
verliehen haben, den richtigen Augenblick auf dem 
Schlachtfeld abzupassen - ich schwöre, das ist er.« 

IIlvin öffnete den Mund, doch kein Laut kam hervor. 


Arhys lächelte leicht und drehte sich wieder um. Im 
schwindenden Licht schaute er hinunter auf den 
Walnusshain. »Also, wie kann ich diese Zauberer finden, 
ohne meine Zeit damit zu verschwenden, gewöhnliche 
Männer niederzumetzeln?« 

Foix räusperte sich. »Ich kann sie erkennen.« 

Hinter ihnen saß Liss wieder klein und mit 
übergeschlagenen Beinen an der Mauer und hielt den Atem 
an. 

Arhys schaute zu Foix hinüber »Werdet Ihr an meiner 
Seite reiten, dy Gura? Wir geben ein gutes Paar ab. Ich 
glaube, Ihr seid weniger verwundbar für die Angriffe der 
Zauberer, als irgendein anderer Mann hier.« 

»Ich ... lasst mich nach unten schauen.« Auch Foix trat 
nun an die Zinnen, stützte sich darauf und blickte auf das 
Lager hinab. Daran, wie er die Augen Öffnete und schloss, 
erkannte Ista, dass er sein zweites Gesicht herbeirief, um 
die Herausforderung abzuschätzen. 

Arhys wandte sich an Ista. »Könnt Ihr das alles zu Wege 
bringen, Majestät? Weder Illvin noch ich werden mit Euch 
reden können - wir müssen uns auf Euer Urteilsvermögen 
verlassen, wenn es darum geht, die Verbindung herzustellen 
oder zu unterbrechen.« 

Ich bin in jeder Hinsicht eingeschüchtert. Körperlich. 
Magisch. Moralisch. Doch Letzteres am meisten. »Ich nehme 
an, ich könnte Illvin von Euch trennen, ja. Was ist mit 
Cattilara?« 

»Ich möchte sie schonen«, sagte Arhys. »Lasst sie 
schlafen.« 

»Um als Witwe aufzuwachen? Ich bin mir nicht sicher, ob 
sie diesen Verrat jemals vergeben könnte. Sie mag jung sein 
und dumm, doch sie ist kein Kind mehr, und sie wird niemals 
wieder ein Kind sein. Auf jeden Fall muss ihr erlaubt werden, 
aufzuwachen und zu essen, damit sie Euch Stärke verleihen 
kann und nicht ohne eigene Schuld scheitert.« 


Illvin sagte: »Ich fürchte, wenn sie irgendetwas davon 
erfährt, wird sie ziemlich aufgebracht sein. Und ich 
bezweifle, dass ihr Dämon auf unserer Seite stehen wird.« 

Über ihnen erschienen die Sterne. Am westlichen Horizont 
verblassten rosa glühende Wolkenfetzen zu tristem Grau. 

»Ich muss für Cattilara denken«, sagte Ista. Mir scheint, 
sonst tut es keiner. 

Aus den zunehmenden Schatten sagte Foix: »Lord Arhys, 
falls Ihr ausreitet, gehe ich mit Euch, sofern die Königin mich 
dafür freistellt.« 

Ista zögerte drei verzweifelte Herzschläge lang. »Ich stelle 
Euch frei.« 

»Ich danke Euch für diese Ehre, Majestät«, sagte Foix 
förmlich. 

»Komm«, sagte Arhys zu Illvin. »Lass uns nachsehen, ob 
es noch genug intakte Ausrüstung auf Burg Porifors gibt, um 
diesen seltsamen Jagdausflug auszustatten. Foix, kommt 
mit.« Er wandte sich der Treppe zu. 

Illvin ging zurück, ergriff Istas Hand und führte sie an 
seine Lippen. »Ich sehe Euch bald wieder.« 

»Ja«, flüsterte Ista. Der Griff verstärkte sich, dann war er 
fort. 
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Ruhe in seine Gemächer zurückzog und Cattilara, auf 

der anderen Seite der Tür, zum Essen geweckt werden 
konnte. Sein Page zog ihm die Stiefel aus, aber sonst nichts. 
Dann ließ er sich am Fußende des Bettes nieder, um über 
die Ruhe seines Herrn zu wachen. Ista nahm an, dass der 
erschöpfte Junge auf dem Boden einschlafen würde, noch 
bevor fünf Minuten vorüber waren. Arhys legte sich auf den 
Rücken. Seine Augen waren weit aufgerissen und 
schimmerten dunkel im Licht der einzigen Kerze des 
Raumes. 

»Seid sanft zu ihr«, bat er Ista. »Sie muss schon viel zu 
viel ertragen.« 

»Ich werde nach meinem besten Urteilsvermögen 
verfahren«, gab Ista zurück. Arhys akzeptierte ihre Worte 
mit einem Nicken. Illvin allerdings warf ihr einen neugierigen 
Blick zu. 

»Seid achtsam mit ihr, ebenso wie mit ihrem Dämon, und 
ich meine das nicht so wie Arhys«, murmelte er Ista zu. 
»Nach dieser verfluchten Eskapade mit dem Wagen fürchte 
ich, dass sie bei der Verfolgung ihrer Ziele zu allem fähig 
ist.« 

»Ich werde nach meinem besten Urteilsvermögen 
verfahren«, wiederholte Ista ausdruckslos. Sie ließ Foix und 
Liss vor sich her in Lady Cattilaras Gemächer eintreten und 
schloss vor Illvin die Tür. 

Die Vernünftigste von Cattilaras Damen traf gerade eben 
mit dem Speisetablett ein. Der hungrige Ausdruck in ihrem 
Gesicht und die Sorgfalt, mit der sie das Essen abstellte, 
verrieten Ista, dass sie dessen Wert erkannte. Ista entließ 


= s war kurz vor Mitternacht, als Lord Arhys sich zur 


die Frau, doch sie durfte bleiben und auf einer Truhe bei der 
Wand sitzen. Liss hielt sich an Istas Seite, als diese zu 
Cattilaras Bett ging. 

»Foix, stellt Euch an ihre Füße. Behaltet den Dämon im 
Auge«, befahl Ista. Foix nickte und tat, wie geheißen. Es 
behagte Ista nicht, dass sie noch einen weiteren Dienst von 
ihm verlangen musste, denn er war offensichtlich so sehr 
erschöpft, dass er schwankte. Vor dem Gefecht musste er 
dringend noch einige Stunden ruhen. Doch Joen hatte sie 
gelehrt, Dämonen gegenüber vorsichtiger zu sein. 

Ista rief ihr zweites Gesicht herauf und schloss die Hand 
um den Fluss von Seelensubstanz, der von Cattis Herz 
ausging. Sie verengte ihn zu einem winzigen Rinnsal, das die 
Verbindung zu Arhys aufrechterhielt. Ista stellte sich vor, wie 
im Nebenraum alle Anzeichen von Leben aus seinem Gesicht 
schwanden, und ihr wurde die Brust eng. Der Schatten des 
Dämons wand sich aufgeregt, doch er wehrte sich nicht 
gegen Istas Kontrolle. Cattilara schlug die Augen auf und 
atmete ein. Abrupt setzte sie sich auf, schwankte 
benommen. Liss drückte ihr einen Blechbecher mit Wasser in 
die Hand. Catti führte den Becher an ihre trockenen Lippen 
und leerte ihn gierig. Liss trug das Tablett zu einem kleinen 
Tisch neben dem Bett und entfernte die Leinendecke. Es war 
einfache Kost, aufgetragen auf einem Sammelsurium alter 
Teller. 

Catti funkelte Ista über den Becher hinweg an und blickte 
dann finster auf das Tablett hinunter. »Was ist das? Essen für 
Dienstboten? Oder für Gefangene? Ist die rechtmäßige 
Herrin von Porifors inzwischen so sehr ihrer Würden 
beraubt?« 

»Es ist das letzte und beste unverdorbene Essen in der 
Festung, eigens für Euch zurückgehalten. Wir sind 
inzwischen von einer jokonischen Armee eingeschlossen, 
und eine Truppe von Zauberern belagert uns. Ihre 
dämonische Magie zerschmettert alles in diesen Mauern und 
schleudert uns die Überreste entgegen. Alles Wasser ist fort. 


Das Fleisch wimmelt vor Maden. In der Hälfte der 
Gebäudeflügel haben Brände gewütet, und ein Drittel der 
Pferde ist tot. Heute Nacht sterben Männer an Krankheit und 
Wunden, ohne dass sie auch nur in Bogenschussweite von 
Joen und Sordsos Armee gekommen sind. Joens neue Art der 
Kriegsführung ist gerissen, grausam und wirkungsvoll. 
Außerordentlich wirkungsvoll. Also esst, denn das ist die 
einzige Mahlzeit, die Arhys heute Nacht bekommen wird.« 

Cattilara biss von einem Stück trockenem Brot ab. »Wir 
hätten fliehen können. Wir hätten fliehen sollen! Ich hätte 
Arhys inzwischen vierzig Meilen von hier weghaben können, 
und in Sicherheit. Uneinsichtige Schlampe!« 

Foix und Liss zuckten bei der Beleidigung zusammen, 
doch Ista hob die Hand und hielt sie zurück. »Arhys hätte es 
Euch nicht gedankt. Und wen meint ihr mit wir? Seid Ihr 
Euch überhaupt sicher, welche Stimme im Augenblick aus 
Euch spricht? Esst.« 

Catti plagte wütender Hunger, und so konnte sie nicht 
einmal daran denken, das angebotene Essen Zu 
verschmähen. Liss reichte beständig Wasser nach. Cattilaras 
eingesunkene Gesichtszüge verrieten, wie gefährlich 
ausgetrocknet sie inzwischen war. Ista ließ sie ein paar 
Minuten kauen und schlucken, bis sie sichtlich langsamer 
wurde. 

»Später in der Nacht«, fing Ista wieder an, »reitet Arhys 
zu einem gefährlichen Ausfall aus, ein Wagnis, um uns alle 
zu retten. Oder bei dem Versuch zu sterben.« 

»Ihr wollt seinen Tod«, murmelte Catti. »Ihr hasst ihn. Ihr 
hasst mich.« 

»Ihr habt mit beidem Unrecht, obwohl ich zugeben muss, 
dass ich mitunter das starke Bedürfnis verspüre, Euch zu 
schlagen. Jetzt, zum Beispiel. Lady Cattilara, Ihr seid die 
Frau eines Kriegers und die Tochter eines Kriegers. Ihr könnt 
unmöglich, hier in diesem bedrohten Grenzgebiet, zu einer 
derart maßlosen Selbstsucht erzogen worden sein.« 


Cattilara blickte beiseite, vielleicht, um die Schamesröte 
in ihrem Gesicht zu verbergen. »Dieser dumme Krieg währt 
schon seit Ewigkeiten. Er wird sich noch in alle Ewigkeit 
hinziehen. Doch wenn Arhys fort ist, ist er fort für immer. 
Und alles Gute in der Welt geht mit ihm. Die Götter werden 
ihn aufnehmen und mich ausgeplündert allein lassen. Ich 
verfluche sie!« 

»Ich habe sie jahrelang verflucht«, stellte Ista trocken 
fest. »Es wird Zeit für eine Ablösung.« Cattilara war wütend 
und verzweifelt. Sie wand sich in unerträglicher Qual. Doch 
hatte sie bereits jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren? 

Doch was ist die Wirklichkeit in diesem wahr gewordenen 
Albtraum? Was ist Vernunft? Absurd, dass gerade ich unter 
allen Frauen auf Vernunft Wert lege. 

»Esst weiter.« Ista drückte den müden Rücken durch und 
verschränkte die Arme. »Ich habe einen Vorschlag für 
Euch.« 

Cattilara funkelte sie misstrauisch an. 

»Ihr könnt es annehmen oder Euch weigern, doch eine 
andere Wahl bleibt Euch nicht. In dieser Hinsicht ähnelt es 
einem Wunder. Arhys reitet heute Nacht gegen Joens 
Zauberer aus. Illvin hat sich bereit erklärt, seine Wunden zu 
tragen, bis zum Punkt des Todes. Mir scheint, dass zwei 
Körper, die beide Arhys Schwertarm stärken und seine 
Verletzungen auf sich nehmen, ihn weiter tragen könnten 
als einer. Vielleicht der entscheidende Vorteil, der kleine 
Unterschied zwischen beinahe erfolgreich und beinahe 
gescheitert. Ihr könnt ein Teil seines Kampfes sein, oder 
ausgeschlossen.« 

Erschrocken wandte Foix ein: »Majestät, Lord Arhys würde 
das nicht wollen!« 

»Still«, beschied Ista ihm kühl. »Kein anderer hier wird 
Euch diese Wahl lassen, Cattilara.« 

»Ihr könnt so etwas nicht hinter seinem Rücken tun!«, 
sagte Foix. 


»Ich trage die Verantwortung für dieses Ritual. Das ist jetzt 
Frauensache, Foix. Schweigt jetzt. Cattilara ...« Ista holte tief 
Luft. »Ihr seid Witwe und werdet es sein, doch die Trauer, die 
Ihr den Rest Eures Lebens mit Euch tragt, wird 
unterschiedlich sein, je nachdem, welche Entscheidung Ihr 
heute Nacht trefft.« 

»Wie könnte es besser sein?«, knurrte Cattilara. Tränen 
strömten ihr aus den Augen. »Ohne Arhys ist alles nichts 
mehr wert.« 

»Ich sagte nicht besser. Ich sagte unterschiedlich. Ihr 
könnt den Teil annehmen, der Euch zugewiesen ist, oder 
Euch zurücklehnen und übergangen werden. Wenn Ihr nicht 
Euren Teil beitragt und er scheitert, werdet Ihr niemals 
wissen, ob Ihr einen Beitrag hättet leisten können. Wenn Ihr 
Euren Teil beitragt und er dennoch fällt, werdet Ihr auch das 
wissen. 

Arhys hätte Euch vor dieser Entscheidung bewahrt, wie 
ein Vater sein geliebtes Kind schützen würde. Darin täuscht 
er sich. Ich gebe Euch die Wahl, die einer Frau ansteht, hier, 
im letztmöglichen Augenblick. Er möchte Euch in dieser 
Nacht Schmerz ersparen. Ich denke an die Nächte während 
der nächsten zwanzig Jahre. Genau genommen gibt es keine 
richtige oder falsche Entscheidung. Doch die Zeit, Eure 
Entscheidungen zu überdenken, rinnt davon wie Porifors 
Wasser.« 

»Ihr denkt, er wird in diesem Kampf den Tod finden«, 
klagte Cattilara. 

»Er ist bereits seit drei Monaten tot. Ich kämpfe nicht 
gegen seinen Tod an, sondern gegen seine Verdammnis. 
Und diesen Kampf habe ich verloren. Während meines 
Lebens habe ich zwei Göttern in die Augen geblickt, und es 
hat mich versengt, sodass es beinahe nichts mehr gibt in 
der Welt des Stofflichen, das mir Angst machen kann. Doch 
davor habe ich Angst. Ich habe Angst um ihn. In dieser 
Nacht steht er am Rande des wahren Todes, des endgültigen 
Todes, und niemand ist da, um ihn von diesem Abgrund 


zurückzuziehen. Nicht einmal die Götter können ihn retten, 
wenn er jetzt stürzt.« 

»Eure Wahl ist gar keine. Es ist immer nur Tod.« 

»Nein, ein Tod in ganz unterschiedlicher Weise. Ihr hattet 
mehr von ihm als jede andere lebende Frau. Nun dreht das 
Rad sich weiter. Seid gewiss, eines Tages wird es sich auch 
für Euch drehen. In dieser Hinsicht sind alle gleich. Er geht 
zuerst, aber nicht als Einziger. Nicht einmal allein, denn ich 
nehme an, er wird eine große jokonische Begleitung 
bekommen.« 

»Das wird er, wenn ich etwas dazu beitragen kann«, 
grollte Foix. 

»Ja. Glaubt Ihr, keiner von ihnen wird ebenso geliebt wie 
Arhys? Ihr habt Gelegenheit, Arhys in Würde gehen zu 
lassen, mit klarem Geist, ungehindert und zielgerichtet wie 
das Schwert, das sein Symbol ist. Ich werde Euch nicht 
erlauben, ihn gequält und enttäuscht vorzuschicken, 
verwirrt und traurig.« 

Cattilara knurrte: »Weshalb sollte ich ihn dem Tod 
ausliefern - oder den Göttern, oder Euch, oder 
irgendjemanden? Er gehört mir. Mein ganzes Leben ist das 
seine.« 

»Dann werdet Ihr tatsächlich leer und ausgehöhlt sein, 
wenn er fort ist.« 

»Ich kann nichts für dieses Unglück! Hätten einfach alle 
getan, was ich wollte, hätte das alles abgewendet werden 
können. Alle sind gegen mich ...« 

Sämtliche Speisen auf dem Tablett waren verzehrt. 
Seufzend berührte Ista die Verengung und ließ den Kanal 
wieder weiter werden. Fluchend sank Cattilara zurück. Das 
Seelenfeuer aus Cattilaras Herz floss langsam und unstet, 
doch es würde für die nächsten Stunden ausreichen. 

»Ich hätte ihr gern Gelegenheit gegeben, sich zu 
verabschieden«, sagte Ista traurig. »Lord Illvins 
Bemerkungen über die zurückgehaltenen Küsse und 
unausgesprochenen Worte lasten schwer auf meiner Seele.« 


Mit entsetztem Gesicht wandte Foix ein: »Was sie zu 
sagen hat, sollte in Lord Arhys’ Gegenwart besser 
unausgesprochen bleiben.« 

»Das denke ich auch. Fünf Götter, warum nur wurde ich 
an diesen Hof gerufen? Geht, Foix. Sucht so viel Ruhe, wie 
Ihr bekommen könnt. Das ist jetzt Eure vordringlichste 
Pflicht.« 

»Jawohl, Majestät.« Er blickte zu Liss hinüber. »Kommst du 
runter, um uns zu verabschieden? Später?« 

»Ja«, flüsterte Liss. 

Foix setzte zum Sprechen an, doch ausnahmsweise 
schien seine Kehle ihm den Dienst zu verweigern. 
Stattdessen nickte er nur dankbar, verbeugte sich und ging. 


Schließlich legte sich auch Ista für einige Stunden in ihren 
Gemächern nieder. Sie sehnte sich nach einem traumlosen 
Schlummer, fürchtete sich vor den Traumen. Doch 
letztendlich döste sie nur, beunruhigt von gelegentlichen 
schmerzerfüllten Lauten, die durch ihr Fenstergitter 
hereindrangen, aus einer Burg, die sich rings um sie her 
scheinbar in Auflösung befand. Nach einer Weile kam Liss, 
um sie zu wecken. Ein Kerzenstumpf in einem 
Messinghalter, dessen Glasschirm irgendwo in Scherben lag, 
erleuchtete ihr erschöpftes Gesicht. Ista war bereits wach 
und angezogen. Die triste Trauerkleidung wirkte allmählich 
schmutzig und abgetragen, doch das schwarze Kleid passte 
zu ihrer Stimmung und zu den Schatten dieser Stunde. 

Als Ista durch die Tür auf die Galerie trat, folgte Liss ihr 
und hielt das schwache Licht in die Höhe. Ista trat drei 
Stufen die leeren Treppen hinab und hielt an. Ihr stockte der 
Atem. 

Ein hoch gewachsener, düsterer Mann stand zwei Stufen 
unter ihr, sodass sein Gesicht mit dem ihren auf derselben 
Höhe war. Sie standen in genau der gleichen Haltung, in der 
sie vor einer halben Ewigkeit den toten Arhys geküsst und 
herausgefordert hatte. Das Gesicht und die Umrisse des 


Mannes wirkten verschwommen. Sie fand, dass er Arhys ein 
wenig ähnlich sah, ein wenig aber auch Arvol und noch 
ähnlicher ihrem eigenen toten Vater. las, so dachte sie, sah 
er gar nicht ähnlich. 

Er war wie ein Offizier von Porifors gekleidet, in ein 
Kettenhemd und einen grauen und goldenen Wappenrock. 
Doch seine Rüstung schimmerte, und der Wappenrock war 
glatt und saß perfekt; seine Stickerei war strahlend wie 
Feuer. Sein Haar und sein Bart waren grau, so kurz 
geschnitten wie bei Arhys, sauber und ordentlich. Das 
unruhige Kerzenlicht spiegelte sich nicht in seinem ihr 
zugewandten Gesicht, ebensowenig in den endlosen Tiefen 
seiner Augen. Stattdessen leuchteten diese Augen mit ihrem 
eigenen Licht. 

Ista schluckte, hob ihr Kinn. Drückte die Knie durch. »Euch 
habe ich hier nicht erwartet.« 

Der Wintervater bedachte sie mit einem ernsten Nicken. 
»Alle Götter sind auf sämtlichen Schlachtfeldern zugegen. 
Welche Eltern würden nicht besorgt an der Tür warten, 
wieder und wieder hinaus auf die Straße blicken, wenn ihr 
Kind nach einer langen und gefahrvollen Reise zu Hause 
zurückerwartet wird? Du selbst hast an dieser Tür gewartet, 
sowohl erfolgreich, wie auch vergebens. Vervielfache diesen 
Schmerz um das Tausendfache und bedauere mich, süße 
Ista. Denn ich habe ein Kind mit einer prachtvollen Seele, 
doch es ist sehr spät und es hat sich auf dem Weg verirrt.« 

Der tiefe Nachhall seiner Stimme schien ihren Brustkorb 
vibrieren zu lassen, ließ ihre Knochen klappern. Sie konnte 
kaum atmen. Tränen trübten ihr den Blick. »Ich weiß, Herr«, 
flüsterte sie. 

»Meine rufende Stimme kann ihn nicht erreichen. Er kann 
das Licht in meinem Fenster nicht sehen, denn er ist von mir 
getrennt, blind und taub und unsicher auf den Beinen. 
Niemand ist da, der seine Hand ergreift und ihn führen kann. 
Und doch magst du ihn in seiner Finsternis berühren. Und 
ich kann dich in der deinen berühren. Nimm also dieses 


Garn und führe ihn durch das Labyrinth, das ich nicht 
betreten kann.« 

Er beugte sich nach vorn und küsste sie auf die Stirn. 
Seine Lippen brannten wie kalter Stahl. Furchtsam hob sie 
die Hand und berührte ihn am Bart, wie sie es bei Arhys an 
jenem Tag getan hatte. Er kitzelte merkwürdig und weich 
unter ihrer Handfläche. Als er den Kopf neigte, fiel eine 
Träne wie eine Schneeflocke auf ihren Handrücken, 
zerschmolz und verschwand. 

»Bin ich nun ein geistlicher Beistand in Eurem Namen?«, 
fragte sie benommen. 

»Nein. Meine Tür.« Er lächelte sie rätselhaft an, ein weißer 
Fleck in der Nacht, der wie ein Blitz in ihre Sinne stach. Ihr 
unsicher taumelnder Geist wechselte von benommen zu 
geblendet. »Ich werde hier auf ihn warten, für eine kleine 
Weile.« Er trat zurück, und die Treppe war wieder leer. 

Ista stand erschüttert da. Der Fleck auf ihrem 
Handrücken, wo seine Träne hingetropft war, fühlte sich 
eiskalt an. 

»Majestät?«, fragte Liss behutsam und hielt hinter ihr an. 
»Mit wem redet Ihr?« 

»Hast du einen Mann gesehen?« 

»Nein ...« 

»Tut mir Leid.« 

Liss hielt die Kerze hoch. »Ihr weint ja.« 

»Ja. Ich weiß. Es ist in Ordnung. Lasst uns nun 
weitergehen. Vielleicht solltest du lieber meinen Arm halten, 
bis wir die Treppen hinter uns haben.« 

Der steinerne Innenhof, der Torbogen, der Sternenhof mit 
seiner unruhigen Reihe Pferde und der Durchgang zum 
Vorhof zogen dunkel und verschwommen vorüber. Liss hielt 
sie die ganze Zeit am Arm und runzelte die Stirn über 
dessen heftiges Zittern. 

Der fackelerhellte Vorhof war mit Männern und Pferden 
überfüllt. Die meisten Blumenkübel waren zerbrochen, von 
den Wänden gefallen oder umgekippt. Der trockene 


Mutterboden war überall zerstreut. Die Kakteen waren 
zerdrückt, und die zarteren Blumen hingen welk und schlaff 
herab wie gekochtes Gemüse. Die beiden ineinander 
gewachsenen Bäume an der gegenüberliegenden Mauer 
verloren in der windstillen, stickigen Nacht trockene Blätter, 
die eines nach dem anderen auf einen Haufen verrotteter 
Blüten fielen. 

Foix war der Erste, der ihre Ankunft bemerkte. Er drehte 
sich um und öffnete den Mund. Ohne Zweifel bewegte sie 
sich in diesem Augenblick in einer Wolke aus göttlichem 
Licht, nachdem sie eben erst berührt worden war. Und ich 
trage eine Bürde bei mir, deren Übermittlung mir ernsthaft 
ans Herz gelegt wurde. Sie blickte über den Hof, entdeckte 
Arhys und Illvin, doch ihre Aufmerksamkeit wurde kurzzeitig 
abgelenkt durch das Pferd, mit dem sie sich beide 
beschäftigten. Aus sicherer Entfernung. 

Es war ein großer, langnasiger, kastanienbrauner Hengst, 
der von drei schwitzenden Knechten gehalten wurde. 
Scheuklappen bedeckten seine Augen unter einem 
Zaumzeug, das mit einer Kandare ausgestattet war. Ein 
Knecht hielt die Oberlippe des Tieres fest in seinem Griff. 
Die Ohren des Pferdes lagen flach nach hinten an, und es 
kreischte wütend, entblößte lange gelbe Zähne und trat aus. 
Illvin hielt einigen Abstand und wirkte gekränkt. 

Ista trat an seine Seite und sagte: »Lord Illvin, wisst Ihr, 
dass dieser Hengst von einem Dämon besessen ist?« 

»Foix hat es mir eben mitgeteilt, Majestät. Es erklärt 
einiges über dieses Pferd.« 

Ista blickte unter halb geschlossenen Lidern auf den sich 
windenden malvenfarbenen Schatten im Innern des Tieres. 
»Es sieht allerdings aus, als wäre der Dämon in seinem 
Innern nur ein schwacher, formloser und dummer 
Elementargeist.« 

»Das erklärt noch mehr. Bei der Hölle des Bastards. Ich 
wollte dieses verfluchte Tier Arhys leihen. Sein gescheckter 
Grauer ist lahm geworden, zusammen mit der Hälfte der 


Pferde, die uns verblieben sind - Strahlfäule, der unnatürlich 
schnell voranschreitet. Ich hoffe, Arhys kann bald unseren 
Dank übermitteln, an jenen jokonischen Zauberer, der sich 
das ausgedacht hat.« 

»Ist es ein besonders gutes Streitross?« 

»Nein, aber es würde niemanden stören, wenn Arhys es 
zu Schanden reitet. Tatsächlich glaube ich, dass die 
Stallknechte sich darüber freuen würden. Die fünf Götter 
wissen, ich habe es versucht, und ohne Erfolg.« 

»Hm«, meinte Ista. Sie trat vor. Die beiden Stallknechte, 
die den Kopf des Tieres festhielten, protestierten laut. Sie 
kniff die Augen zusammen, griff nach oben, und legte ihre 
von der Götterträne benetzte Hand auf die Stirn des 
Hengstes. Ein kleines sechszackiges Zeichen glühte auf 
ihrer Haut, schneeweiß vor ihrem äußeren Auge, ein wilder 
Funken vor ihrem inneren. »Entfernt seine Scheuklappen.« 

Der Knecht warf Illvin einen verzweifelten Blick zu. Der 
aber nickte zustimmend. Allerdings zog er sein Schwert, 
hielt es mit der flachen Seite nach außen und sah 
angespannt zu. 

Das Pferd hatte dunkelbraune Augen, mit einem 
purpurroten Punkt in der Mitte. Die Augen der meisten 
Pferde hatten einen purpurroten Mittelpunkt, ermahnte Ista 
sich selbst, doch für gewöhnlich glühten sie nicht so 
intensiv. Die Augen fixierten sie und verdrehten sich, bis das 
Weiße sichtbar wurde. Ista erwiderte den Blick. Das Tier 
stand plötzlich völlig reglos. Ista stellte sich auf die 
Zehenspitzen, griff es an einem Ohr und flüsterte ihm zu: 
»Benimm dich für Lord Arhys. Oder du wirst dir wünschen, 
ich hätte dir nur die Eingeweide herausgerissen, dich damit 
erwürgt und den Göttern zum Fraß vorgeworfen.« 

»Den Kötern, wollt Ihr sagen?«, berichtigte sie der 
nervöse Stallknecht, der das Tier noch an der Leine hielt. 

»Denen auch«, erwiderte Ista. »Nimm die Nasenbremse 
ab und tritt zurück.« 

»Majestät ...?« 


»Es ist gut.« 

Der Knecht wich zurück. Zitternd stellte das Pferd die 
Ohren auf, beugte den Hals und drückte unterwürfig den 
Kopf gegen Istas Oberkörper. Es stupste sie kurz an und 
hinterließ eine Spur aus roten Pferdehaaren auf dem 
schwarzen Seidenkleid. Dann stand es vollkommen still. 

»Macht Ihr so etwas öÖfter?«, erkundigte sich Illvin und 
schlenderte herbei. Mit äußerster Vorsicht streckte er die 
Hand aus und versetzte dem Tier einen prüfenden Klaps auf 
den Hals. 

»Nein.« Ista seufzte. »Es war ein Tag voll einzigartiger 
Erfahrungen.« 

In Vorbereitung auf die Rolle, die er zu spielen hatte, war 
Illvin schlicht gekleidet. Er trug leichte Leinenhosen und sein 
funkenversengtes Hemd. Arhys sah so sehr wie bei ihrer 
ersten Begegnung aus, dass Ista den Atem anhielt. Nur, 
dass seine Rüstung und sein Wappenrock nicht blutbespritzt 
waren. Noch nicht. Er lächelte, als sie an seine Seite trat. 

»Auf ein Wort, Majestät, bevor ich aufbreche. Auf zwei 
Worte.« 

»So viele, wie es Euch beliebt.« 

Er senkte die Stimme. »Zuerst einmal danke ich Euch, 
dass Ihr mich habt durchhalten lassen, bis sich die 
Gelegenheit zu einem besseren Tod ergab. Einen, der 
weniger schändlich ist, weniger bedeutungslos und dumm 
als mein erster.« 

»Vielleicht können unsere Männer dich in dieser Hinsicht 
immer noch überraschen«, warf Illvin barsch ein. Auf der 
gegenüberliegenden Seite des Vorhofes bereitete ein 
knappes Dutzend Soldaten ebenfalls die Reittiere vor. Pejar 
war unter ihnen. Ista bemerkte, dass sein Gesicht vom 
Fieber gerötet war. Er hätte auf einem Krankenbett liegen 
sollen, statt an diesem Unternehmen teilzuhaben. Dann 
fragte sie sich, wie viele Männer in Porifors inzwischen 
überhaupt noch laufen konnten. 


Arhys lächelte seinem Bruder kurz zu und unterließ es, 
ihm zu widersprechen, ihn zu berichtigen oder ihn dieser 
schwachen Hoffnung zu berauben. Er wandte sich wieder an 
Ista. »Zweitens möchte ich Euch um ein Gefallen bitten.« 

»Alles, was in meiner Macht steht.« 

Seine klaren Augen betrachteten sie mit brennender 
Eindringlichkeit. »Wenn dieser dy Lutez heute Nacht gut zu 
sterben versteht, dann lasst damit jenes Unternehmen 
abgeschlossen sein, das vor so langer Zeit unvollendet 
blieb. Welchen Sieg ich auch immer erringen mag - lasst ihn 
für immer jenes alte, kalte Versäumnis auslöschen. Und seid 
geheilt von der lang anhaltenden Wunde, die ein anderer dy 
Lutez Euch zugefügt hat.« 

»Oh«, sagte Ista. Oh. Sie wagte es nicht, ihre Stimme 
brechen zu lassen. Eine Aufgabe hatte sie noch zu erfüllen. 
»Auch mir wurde eine Botschaft für Euch mitgegeben.« 

Er wirkte verblüfft. »Seit einem Tag hat kein Kurier den 
jokonischen Belagerungsring durchbrochen. Was für ein 
Bote soll das gewesen sein?« 

»Ich habe ihn gerade erst auf den Treppen getroffen. Und 
dies ist die Botschaft.« Ihre Stimme klang belegt, und sie 
schluckte. 

»Euer Vater ruft Euch an seinen Hof. Ihr braucht nicht zu 
packen. Ihr geht, wie Ihr seid, und Euer Ruhm soll Euch 
kleiden. Er wartet sehnsüchtig an den Toren seines Palasts, 
um Euch willkommen zu heißen, und er hat einen Platz am 
Ehrentisch an seiner Seite vorbereitet, in der Gesellschaft 
der großen Seelen, der Geehrtesten und Höchstgeschätzten. 
So lautet die Botschaft. Neigt Euer Haupt.« 

Erstaunt, mit weit aufgerissenen Augen, kam er der 
Aufforderung nach. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. 
Seine blasse Haut war weder heiß noch kalt, und kein 
Schweiß glänzte darauf. Ihr Mund schien einen flüchtigen 
Kranz von Raureif zu hinterlassen, der in der schweren 
Nachtluft dampfte. Eine neue Linie erschien vor ihrem 
zweiten Gesicht, ein feiner Faden aus grauem Licht, der von 


ihr ausging. Das ist eine Rettungsleine. Irgendwie wusste 
sie, dass diese Leine sich von einem Ende der Welt zum 
anderen strecken konnte, ohne zu zerreißen. 

Zutiefst bewegt vervollständigte sie den formellen Gruß, 
küsste beide Handrücken, beugte sich dann zu seinen Füßen 
nieder und berührte jeden seiner Stiefel mit den Lippen. Er 
zuckte ein wenig, als wolle er sie davon abbringen, dann 
aber stand er still und ließ es geschehen. Er griff ihre Hand 
und half ihr wieder auf die Füße. Ihre Knie fühlten sich an 
wie Wasser. 

»Ganz gewiss sind wir gesegnet«, flüsterte er voller 
Ehrfurcht. 

»Ja. Denn wir segnen einer den anderen. Seid getröstet. 
Alles wird gut.« 

Sie trat zurück und ließ Illvin den Bruder umarmen. 
Danach hielt Illvin Arhys an den Schultern von sich und 
blickte mit verwirrtem Lächeln in diese seltsam 
jubilierenden Augen, die aus immer größerer Entfernung zu 
ihm zurückzublicken schienen. Auf seinen kühlen Lippen lag 
ein liebenswürdiges Lächeln. Illvin drehte sich um und half 
seinem Bruder auf den unterwürfigen roten Hengst, 
überprüfte ein letztes Mal dessen Sattelgurt, Steigbügel und 
Ausrüstung und klopfte dann in einer gewohnheitsmäßigen 
Geste auf Arhys’ ledergeschütztes Bein. Er trat zurück. 

Ista blickte aus brennenden Augen um sich und entdeckte 
Liss, die neben Foix’ Pferd stand. Foix war bereits 
aufgesessen. Er grüßte Liss nach Art des Ordens der 
Tochter, indem er seine Stirn berührte. Sie antwortete mit 
dem Gruß der Kuriere, die Faust vors Herz gedrückt. Foix 
blickte Ista in die Augen und grüßte sie ebenso. Sie 
bedachte ihn mit dem fünffältigen Segenszeichen. 

Die Männer aus Arhys’ verzweifelter kleiner Schar saßen 
auf seinen geflüsterten Befehl hin auf. Keiner von ihnen 
redete viel. 

»Liss ...«, stieß Ista erstickt hervor und räusperte sich. 
»Liss«, setzte sie erneut an. »Komm mit. Wir müssen auf 


den Turm.« 

Liss und Illvin schlossen sich ihr an. Sie gingen zurück 
durch den Torbogen. Hinter sich hörte Ista, wie Porifors Tore 
knirschend aufschwangen. Das metallene Klirren der Ketten 
der Zugbrücke hallte zwischen den sterbenden Blumen 
wider. Illvin lief einen Moment rückwärts und starrte auf die 
flammendurchzogene Finsternis, doch Ista zwang sich, nicht 
zurückzublicken. 
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Treppen zum Turm empor, tastete sich an der rauen, 

gerundeten Steinwand entlang, bis sie schließlich auf 
eine Fläche von unerwarteter Helligkeit trat. Zu Füßen der 
Brüstung im Norden und im Süden standen Kerzen 
aufgereiht, befestigt mit Tropfen ihres eigenen Wachses. In 
der reglos stehenden Nachtluft brannten sie hell und ohne 
Flackern. Die Hitze stieg in den sternübersäten 
Nachthimmel empor, doch alles in allem war die Luft auf 
dem Turm viel weniger schwer und abgestanden als im 
Vorhof. 

Mit ihrer Ankunft schien die Plattform voll zu sein. Ista 
begutachtete das Arrangement, das sie angeordnet hatte, 
und atmete erleichtert auf. Lady Cattilara, mit einem 
einfachen Gewand bekleidet, lag auf der einen Seite still auf 
einem lakenbedeckten Strohlager. Ein weiteres Lager war 
neben ihr vorbereitet und ebenfalls mit abgenutztem Leinen 
bezogen worden. Es stand noch leer. Die Näherin mit ihrem 
Korb, Goram und dy Cabon, dessen Roben inzwischen völlig 
verdreckt waren - sie alle warteten besorgt ab. Diese kleine 
Gesellschaft musste ausreichen. Die wenigen Heilkundigen 
und Akolythen der Mutter, die in der belagerten Stadt noch 
am Leben waren, litten selbst unter Fieber oder 
Schlimmerem, und durch die eingestürzten Tunnel konnten 
sie ohnehin nicht in die Burg gebracht werden. 

Illvin trat aus dem finsteren Treppenhaus und schirmte die 
Augen gegen den Kerzenschein ab. »Majestät, könnt Ihr so 
überhaupt Ausschau halten und das Vorankommen meines 
Bruders verfolgen?« 

»Ich werde nicht diese Augen gebrauchen. Und Eure 
Pfleger müssen Euch auch sehen können.« Sie streckte die 


f\ uf schmerzenden Beinen schob Ista sich die engen 


stoffliche Hand aus und berührte den unsichtbaren grauen 
Faden, der ihr eine gewisse Sicherheit vermittelte. Er schien 
sich von ihrem Herzen aus in die Dunkelheit unten 
auszudehnen. »Ich werde ihn gewiss nicht verlieren.« 

Illvin holte tief Luft und ließ sich auf der leeren Lagerstatt 
nieder. Dann legte er sein Schwert zur Seite, schälte sich 
aus dem gesprenkelten und schweißfleckigen Hemd und 
rollte seine weiten Hosenbeine auf. Goram half ihm beim 
Ablegen der Stiefel. Illvin streckte seine langen Beine aus 
und legte sich zurück; sein Gesicht war eher erstarrt als 
gefasst, und seine dunklen, geweiteten Augen blickten 
hinauf zu den Sternen. Wolkenfetzen zogen wie graue 
Federn über das glitzernde Gewölbe, Feuchtigkeit außerhalb 
ihrer Reichweite. »Ich bin bereit.« Seine Stimme klang rau, 
und nicht nur vom Mangel an Wasser. 

Aus der Burg unter ihnen hörte Ista das leise Rasseln der 
Zugbrücke, die langsam wieder hochgezogen wurde. Das 
Klirren von Rüstungen und Hufschläge entfernte sich von 
den Mauern und verlor sich in der Ferne. Der graue Faden 
bewegte sich nun wie durch einen finsteren Tümpel und 
ahnelte einer Angelleine, die von einem Hecht mitgezogen 
wurde. »Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen beginnen.« 
Sie kniete zwischen den beiden Liegen nieder. 

Illvin ergriff ihre Hand und drückte sie gegen die Lippen. 
Als Ista sie zurückzog, streichelte sie seine schlüpfrige Stirn. 
Nahm sich zusammen. Schloss die verwirrenden Eindrücke 
aus, die auf ihre Augen einstürmten, und wandte sich der 
Wirrmis von Licht und Schatten zu, als die sie mittlerweile 
das Reich der Geister wahrnehmen konnte. Sie hatte den 
Verdacht, dass die Götter den Anblick für sie vereinfachten 
und die Wirklichkeit darunter noch sehr viel komplizierter 
und fremdartiger war. 

Sie hob die Verengung auf, die sie um das weiße Rinnsal 
aus Illvins Herz gelegt hatte, öffnete die Verbindung weit. 
Seelenfeuer strömte hervor und vereinigte sich mit dem 
trägen, schwerfälligen Strom, der von Cattilara ausging. Es 


floss in die Nacht hinaus und wand sich dabei um den 
grauen Faden herum, ohne ihn zu berühren. Das Leben wich 
aus Illvins Gesicht; es wurde starr und wächsern. Ista 
schauderte. 

Sie wandte sich ab und betrachtete die schlafende 
Cattilara. Hinter dem dünnen Brustbein wirbelte der Dämon 
wild umher. Hier baute sich ein erheblicher Druck auf und 
steuerte einem katastrophalen Zusammenbruch entgegen. 
Istas nächste Aufgabe war gefährlich für sie alle, doch sie 
konnte sich ihr nicht entziehen. Sehr viele Seelen standen 
bei diesem Ritt auf dem Spiel ... 

Sie verengte den Strom von Cattilara und drückte das 
Seelenfeuer von ihrem Herzen hinauf in den Kopf. Der 
Dämon versuchte zu folgen, doch sie legte ihre wie von 
Schnee gezeichnete Linke auf Cattilaras Schlüsselbein. 
Fasziniert schaute sie auf den gräulichen Glanz, der plötzlich 
von ihren Fingern ausging. Der Dämon schrumpfte wieder in 
sich zusammen und winselte in neuerlichem Schrecken. 
Cattilara schlug die Augen auf. 

Sie versuchte, sich zu erheben, doch ihr Körper war 
weiterhin gelähmt. »Ihr!«, schrie sie Ista an. »Verflucht, lasst 
mich gehen!« 

Ista atmete langsam aus. »Arhys ist unterwegs. Habt 
Mitleid mit seinen Feinden, denn der Tod kommt über sie aus 
der Finsternis auf einem Dämonenpferd, und Schwert und 
Feuer bringt er mit sich. Viele werden ihn heute Nacht 
begleiten, auf seiner Reise zum Anwesen seines Vaters, und 
ihre Seelen werden vor dem hallenden Tritt seiner Füße 
hergetrieben wie zerfetzte Flaggen. Ihr müsst nun wählen. 
Werdet Ihr ihm helfen oder ihn behindern auf seiner letzten 
Reise?« 

Cattilara warf den Kopf vor und zurück in verbissenem 
Leugnen. »Nein! Nein! Nein!« 

»Der Gott selbst erwartet seine Ankunft. In diesem 
schicksalhaften Augenblick hält er den heiligen Atem an. 
Arhys’ Herz fliegt ihm schon voraus zu den Händen des 


Vaters wie eine Brieftaube. Selbst wenn er nun noch 
zurückgezogen werden könnte, er würde den Rest seines 
Lebens - und es wäre nicht mehr lang, denke ich - vor 
diesem Fenster verbringen und sich nach seiner letzten 
Heimat verzehren. Er würde es Euch nicht danken. Er kann 
Euch nicht lieben, wenn sein ganzes Herz bereits in jenem 
anderen Reich weilt. Ich fürchte, er könnte gar lernen, Euch 
zu hassen; denn nun weiß er, was für einer Herrlichkeit Ihr 
ihn beraubt. Für diesen abschließenden Moment, den letzten 
Augenblick der Zeit und der Wahl, denkt nicht daran, was Ihr 
begehrt. Denkt daran, was er begehrt. Nicht an Eure 
Wünsche, sondern an sein Bestes.« 

»Nein!«, schrie Cattilara. 

»Also gut.« Ista streckte die Hand aus, um die Verengung 
zu lösen. Dabei behielt sie stets den unruhigen, 
aufrührerischen Dämon im Blick. 

Cattilara drehte den Kopf zur Seite und flüsterte: »Ja.« 

Ista hielt inne, atmete aus. Flüsterte zurück: »Dann bete 
ich, dass die Götter mich noch verstehen mögen und mein 
geflüstertes Ja alle gerufenen Nein übertönt und bis in ihr 
fünffältiges Reich emporsteigen kann. Wie ich gehört wurde, 
so höre ich auch Euch.« Sie schluckte schwer. »Haltet Euren 
Dämon auf Kurs. Das wird nicht einfach.« 

»Wird es sehr wehtun?«, fragte Cattilara. Endlich blickte 
sie Ista in die Augen. Ihre Stimme wäre fast unhörbar 
gewesen, wäre es auf der Plattform nicht so still gewesen. 
Nicht einmal ein Rascheln von Kleidung war zu vernehmen 
von den Leuten, die dastanden und abwarteten. 

Ja. Nein. Ich habe keine Ahnung. »Ja, ich glaube schon. 
Wie bei jeder Geburt.« 

»Oh. Gut.« Sie wandte sich wieder ab, doch diesmal nicht, 
um die Wirklichkeit zu leugnen. Ihre Augen glänzten feucht, 
aber ihr Gesicht war noch immer so reglos wie geschnitztes 
Elfenbein. 

Ista hob die Hand, musste allerdings gar nicht mehr 
eingreifen. Cattilaras Gesicht wurde schlaff, und das weiße 


Feuer entströmte mit doppelter Heftigkeit ihrem Herzen, 
vereinte sich mit dem Strom, der von Illvin ausging, wurde 
zu einem Sturzbach, der über die Brüstung nach unten 
brauste. 

Also werdet Ihr nicht alleine reiten, Arhys. Bei Euch sind 
die Herzen der beiden Menschen, die Euch am meisten 
lieben. Sie hoffte, dass sein Körper am anderen Ende dieser 
weißen Leine den Ausbruch als eine Woge von Begeisterung 
empfing. 

Sie erhob sich und eilte zur Brüstung, bedeutete dabei 
den anderen, Verbände und Aderpressen bereitzuhalten. Sie 
starrte hinaus in die Dunkelheit. Die Straßen glichen grauen 
Bändern, die offenen Flächen lagen faltig zu ihren Füßen, 
wie dunstverhangene Decken auf einem ungemachten Bett. 
Die Bäume des Walnusshaines standen schwarz und 
schweigend. Einige vereinzelte Wachfeuer brannten im 
feindlichen Lager, und jokonische Reiter patrouillierten 
gemächlich außerhalb der Bogenschussweite. Ein Mosaik 
aus dahingleitenden Schatten erreichte die Bäume und 
schlüpfte zwischen den Patrouillen hindurch. 

Ista hielt Ausschau, mit aller Kraft ihres zweiten Gesichts, 
folgte dem weißen Strom und dem dünnen grauen Faden bis 
zu dem Ort, wo ein Dutzend Seelenfunken sich im Dunkel 
rührten, auf den schwächeren Lebenslichtern ihrer Pferde. 
Arhys’ gräuliches Glühen war unverkennbar, und Foix’ 
violett getönter Doppelschatten ebenso. Durch all die 
dazwischenliegenden, umherziehenden Massen konnte sie 
deutlich sehen, wie Arhys dem dämonisch leuchtenden 
Umriss seines Pferdes die Sporen gab und das Tier zum 
Galopp antrieb. Rasch näherte er sich dem ruhigen, farbigen 
Faden zum Lebensglanz eines Zauberers und stieß darauf 
hinunter wie ein Falke auf die ahnungslose Beute. 

»Seht Ihr Foix?« Liss’ atemlose Stimme erklang dicht 
neben ihrem Ohr. 

»jJa. Er reitet an Arhys’ Seite.« 


Erst als das erste Zelt umstürzte, wurden Alarmrufe laut. 
Weitere Schreie und das Klirren von Stahl schnitten durch 
die Nacht, und die berittenen Patrouillen wirbelten herum 
und hielten auf das Lager zu. Unvermittelt dehnte sich die 
Schlange aus dämonischem Zauberlicht und riss. Eine 
bläuliche Fontäne von Seelenfeuer schoss empor, trennte 
sich, während Ista noch zusah, von einem gleißend 
purpurroten Streifen, der davoneilte, Splitter von 
Seelensubstanz mit sich riss und in davonfliegenden Fetzen 
hinter sich herzog. Das bläuliche Aufwallen wand sich in 
Qual und verging ins Anderswo. Der purpurrote Streifen 
setzte sich in einem herannahenden Seelenfunken irgendwo 
unter den Bäumen fest. Sowohl der Dämon wie auch der 
Empfänger wurden durch die Erschütterung der Ankunft 
zunächst einmal niedergestreckt. Doch die Schlange blieb 
verschwunden. 

»Der Erste«, verkündete Ista laut. 

Keine Schreie oder Rufe waren von den Angreifern zu 
vernehmen. In grimmiger, entschlossener Lautlosigkeit 
rückten sie vor. Erreichten den bleichen Umriss eines 
weiteren Zeltes, in dem der Kopf einer weiteren farbigen 
Schlange endete. Das Zelt schwankte, bebte, und fiel dann 
in sich zusammen. Der jokonische Zauberer bündelte seine 
Kraft für einen Zauber gegen seine Angreifer. Ista sah das 
Aufblitzen dämonischer Magie, und der Blitz ging 
geradenwegs durch Arhys hindurch, ohne Halt zu finden. Sie 
hörte den überraschten und ängstlichen Aufschrei des 
Zauberers, und wie er abgeschnitten wurde. Der ferne, 
dumpfe Laut, den sie noch vernahm, mochte von einer 
Enthauptung herrühren. Ein weiterer violetter Streifen löste 
sich von einem weiteren blauweißen Ausbruch. Der violette 
Schimmer bewegte sich erschüttert und unsicher und fuhr 
dann hektisch in ein Pferd, das soeben von einem 
jokonischen Reiter ins Gefecht gelenkt wurde. Das Tier 
stolperte, brach zur Seite aus, warf seinen Reiter ab und 
fuhr herum. In gestrecktem Galopp floh es über die Straße 


Richtung Oby. Der herausgerissene Schlangenkopf schien 
noch einen Augenblick hinterher zu tasten, als suche er 
nach einer Möglichkeit, erneut zuzustoßen. Dann aber fiel er 
in sich zusammen und verging in einem Funkenregen. 

»Zwei erwischt«, verkündete Ista. 

Ein Zelt fing Feuer, und flackernder Schein loderte unter 
den Bäumen auf, gelb und hell. Auf der anderen Seite des 
Hains, in den großen grünen Kommandozelten, wurden 
Lichter entzündet. Ohne Zweifel waren nun auch die 
Zauberer auf den Beinen, die beim ersten Schlag noch 
geschlafen hatten. Wenn sie nicht durch den Lärm geweckt 
worden waren, hatte gewiss Joen sie inzwischen aus dem 
Schlaf gerissen. Wie lange würden die überraschten Jokoner 
brauchen, um ihre Verteidigung zu ordnen? Oder den 
Gegenangriff? 

Ein weiteres Aufspritzen von Seelenfeuer brannte sich in 
Istass inneres Auge, diesmal ohne Dämon. War ein 
gewöhnlicher Feind erschlagen worden, oder einer von 
Arhys’ wagemutigen Freiwilligen? Aus dem Blickwinkel der 
Götter, erkannte sie, machte es keinen Unterschied. All 
diese Tode, all diese Geburten wurden gleichermaßen in 
ihrem Reich willkommen geheißen. 

»Drei«, zählte sie mit, während der Angriff weiterging. 

»Gewinnen wir?«, frage Liss atemlos. 

»Kommt darauf an, was du darunter verstehst.« 

Am vierten Zelt scheiterten die Angreifer schließlich. Drei 
Zauberer-Schlangen hatten sich dort vereint. Vielleicht war 
Arhys für sie irgendwie unsichtbar, denn sie konzentrierten 
sich auf Foix. Natürlich - sie mussten annehmen, dass ein 
anderer Zauberer die größte Bedrohung für sie darstellte, 
mussten ihn fälschlich für das Herz oder Haupt des 
feindlichen Vorstoßes halten. Leuchtende Seelenfunken 
schwankten, ruckten, wirbelten durch Istass benommene 
Wahrnehmung. Brüllend ging der Bär zu Boden, unter einem 
Netz aus Feuer. Dann wurden die vierte und die fünfte 
Schlange enthauptet. Ihre langen Leiber peitschten zornig 


im Todeskampf, ehe sie in einem strahlenden Licht 
zerstoben. Ista hörte eine Frau aufschreien, wild und 
wütend, vor diesem fernen, grün illuminierten Zelt. Doch die 
roknarischen Worte waren unverständlich und verzerrt vor 
Entfernung und Zorn. 

»Ich glaube, sie haben Foix«, verkündete Ista. 

Hinter ihr ertönte ein dreimaliges Keuchen. »Hilfe!«, rief 
die Näherin. Kreidebleich fuhr Liss herum und nahm wieder 
ihren Posten an Cattilaras Seite ein. 

Sowohl an Cattilaras wie auch an Illvins Oberschenkel 
klafften lange, dunkle Schnitte. Kurz sah man den 
rotbraunen, pulsierenden Muskel, das blasse Band einer 
Sehne, dann füllten sich die Zwillingswunden mit Blut. Die 
Näherin und Liss, Goram und dy Cabon beeilten sich, jeden 
Schnitt mit Kompressen zuzudrücken, zu verbinden und den 
Blutfluss zu stillen. 

Ja. Ihre Strategie war gut. Hätte ein einzelner diesen 
Schwertstreich hinnehmen müssen, wäre er bis auf den 
Knochen durchgegangen. Doch die halben Wunden waren 
auch nur halb so ernst. Beinahe hätte sie laut, wenn auch 
düster aufgelacht, als sie sich das Entsetzen von Arhys’ 
Gegner vorstellte. Er musste wissen, wie schwer er getroffen 
hatte - vom Aufprall, anhand der Erschütterung der Klinge 
nach dem Auftreffen auf dem Knochen, von der Prellung, die 
seinen eigenen Arm erbeben lassen musste -, und doch 
würde er nun mit ansehen müssen, wie die Wunde sich vor 
seinen Augen wieder schloss. Vielleicht war es eben dieser 
Mann, dessen lauter Aufschrei jetzt aus dem Hain 
emporschallte. Habt ihr gedacht, ihr könntet alle Arten von 
Albträumen auf Porifors herabrufen und selbst unbeschadet 
dabeisitzen? Nun könnt ihr erleben, wie Porifors diesen 
Gefallen erwidert. Wir halten stand. 

Noch für eine kleine Weile. 

Sie wandte den Kopf und versuchte wieder, unter den 
Bäumen etwas wahrzunehmen. Sie hatte den Eindruck, dass 
sie Arhys’ beständiges Vorankommen im Lager allein 


anhand der Schreckenslaute verfolgen konnte, als die 
Gegner vor seinem bleichen Antlitz und seiner tödlichen 
Klinge schreiend flohen. Und natürlich an den Strömen 
strahlenden Seelenfeuers, die er auf seinem Weg hinter sich 
zurückließ. Er war nicht mehr beritten; sie konnte nicht 
genau sagen, wann das geschehen war. Sie hoffte, dass er 
noch nicht allein war, dass er noch Kameraden hatte, die 
ihm den Rücken freihielten. 

Ich fürchte, inzwischen ist er allein. 

Ein seltsamer feuchter Laut erklang hinter ihr. Sie schaute 
über die Schulter und sah, dass ihre Helfer eiligst 
Kompressen gegen Illvins und Cattilaras Leiber drückten. 
Das war ein Armbrustbolzen. Sie fragte sich, ob Arhys ihn 
herausgezogen und zurück auf seine verdutzten Feinde 
geschleudert hatte, oder ob er ihn als eine Art Abzeichen 
hatte stecken lassen. Für jeden anderen Mann, zu jeder 
anderen Zeit, wäre es ein tödlicher Treffer gewesen. Und 
bald wird es mehr davon geben. Bei den Göttern, hier ist ein 
dy Lutez, der es versteht, dreimal zu sterben. Und drei mal 
dreimal, wenn es sein muss. 

Sie fiel hinter der Brüstung auf die Knie und klammerte 
sich an die Steine. 

Ihr kam es vor, als schmelze ein großer, schwarzer 
Gletscher in ihrem Herzen, ein eisiger Damm, als fiele die 
Hitze von hundert Sommern in einer Stunde darüber her. 
Risse bildeten sich, er fiel auseinander Und in dem 
meilentiefen und meilenlangen See dahinter kräuselten sich 
Wellen erwartungsvoll im eisig grünen Wasser, liefen von 
Ufer zu Ufer und wühlten die Fluten auf, von der Oberfläche 
bis zu den tiefsten Tiefen. Arhys, im Vorhof habe ich Euch 
gesegnet. Doch Ihr habt den Segen erwidert. Wir retten uns 
gegenseitig. Die Götter mögen Zeuge sein, wie wir in 
diesem Morgengrauen zusammen reiten. 

Ihr fünf mögt Ehrfurcht in uns erwecken. Doch ich denke, 
auch wir können eure Ehrfurcht erringen. 

»Sieben«, flüsterte sie halblaut. 


Und dann ging irgendwas schief. Ein Zögern, ein 
Zurückweichen. Zu viele, viel zu viele Seelenfunken 
umschwärmten nun die graue Flamme. Er ist umzingelt, 
abgeschnitten. Dutzende, die zuvor vor ihm geflohen sind, 
stürmen ihm nun entgegen, ermutigt von ihrer Zahl, kühn 
genug, ihn zu Fall zu bringen. 

In der Mitte Eurer Feinde hat Euer Vater ein Festmahl für 
Euch bereitet, an einem Tisch, den er schon vor langer Zeit 
für Euch gedeckt hat. Und jetzt ist es soweit ... 

Ein weiterer dumpfer Laut ertönte, und noch einer. Hinter 
ihr rief Liss mit schriller Stimme: »Herrin, es sind zu viele 
Wunden! Ihr müsst das beenden!« 

Dy Cabon knurrte angespannt: »Majestät, denkt daran, 
was Ihr Arhys versprochen habt. Cattilara soll leben ...« 

Und ein gewisser dickbäuchiger weißer Gott hat mir Illvin 
versprochen, falls ich Ihn nicht missverstanden habe. Falls 
wir beide überleben. Ein gottgesandter Liebhaber, 
aufdringlich und frech wie ein narbiger Streunerkater, der 
sich an meiner Wachsamkeit vorbei in mein Herz 
schmeichelt. Solange ich ihn füttern kann. 

Sie blickte über die Schulter zurück. Illvins Körper zuckte 
hoch unter der übertragenen Wucht eines massiven 
Schlages gegen Arhys’ Rücken. Mit einem verzweifelten 
Gesichtsausdruck drehte Goram ihn auf den Bauch, um den 
blutigen Riss zu erreichen. Cattilaras weiße Hand wurde am 
Gelenk halb abgetrennt, und Liss stürzte hinzu und stoppte 
das hervorschießende Blut. Jetzt. O ja, jetzt. Ista schloss die 
Hand um den Strom aus weißem Feuer, der an ihrer Schulter 
vorüberfloss. Der Zufluss endete abrupt. Heftige 
Erschütterungen pulsierten von ihrer Hand aus in beide 
Richtungen. Die violette Umfassung zersplitterte. Das weiße 
Feuer, seit Tagen der beständige Begleiter in ihrem zweiten 
Gesicht, erlosch. 

Ein Augenblick der Stille. Dann erscholl aus dem dunklen 
Hain ein groteskes, mit Hysterie vermischtes, 


triumphierendes Brüllen von einem halben Hundert 
Jokonern. 

Der Damm aus Eis zerbarst. Eine Wasserwand ragte auf, 
neigte sich und brach, schoss voran und brandete gegen die 
Ufer, drückte Istas Seele weit und noch weiter auf, wusch und 
spülte die Steine, die Trümmer, den modrigen, verklumpten 
Unrat einer ganzen Lebensspanne vor sich her, schwemmte 
alles brodelnd und donnernd vor sich her. Ista breitete weit 
die Arme aus, öffnete den Mund und ließ es heraus. 

Der graue Faden war unter den heftigen Bränden kaum 
mehr zu sehen. Er spannte sich zu einem straffen Tau und 
bewegte sich zurück durch ihre plötzlich geweitete Seele, 
schneller und schneller, bis er sich unter der raschen 
Bewegung zu erhitzen schien. Er glich einem 
überbeanspruchten Seil, das jederzeit verkohlen oder in 
Flammen ausbrechen konnte. Für einen kurzen Augenblick 
querte Arhys überraschte, gequälte, ekstatische Seele die 
ihre. 

Ja. Wir alle, ein jedes lebende Wesen, sind Tore zwischen 
den Reichen - dem des Stofflichen, in dem wir geboren 
werden, und dem des Geistes, in das wir alle durch den Tod 
neu geboren werden. Arhys war von seinem eigenen Tor 
abgeschnitten und hatte für immer den Weg dorthin 
verloren. Also oblag es mir, ihm für eine Weile das meine zu 
leihen. Doch eine so große Seele braucht ein weites Portal. 
Deshalb reiß meine Tore aus den Angeln, stürze meine 
Mauern nieder, drücke die Hindernisse meiner Seele beiseite 
und schaffe dir deinen Weg. Ich gebe dir die Erlaubnis. Und 
sage dir Lebewohl. 

»Ja«, flüsterte Ista. »Ja.« 

Er blickte nicht zurück. Wenn man bedachte, was er vor 
sich sah, war Ista nicht im Mindesten überrascht. 

Es ist vollbracht, Herr Wintervater. Ich hoffe, Ihr seid 
zufrieden. 

Sie hörte keine Stimme und sah keine strahlende Gestalt. 
Doch ihr kam es so vor, als spürte sie ein Streicheln auf der 


Stirn, und der Schmerz dahinter, der schon seit Stunden in 
ihrem Kopf gewütet hatte, wurde in eiserne Bande 
geschlagen und verebbte. Das Ende des Schmerzes war wie 
ein Vogelzwitschern am frühen Morgen. 

Tatsächlich waren Vögel zu hören, erkannte sie 
benommen. Hier im lieblichen Reich der Materie erklang das 
lustige, geistlose Gezwitscher zwischen den Büschen 
unterhalb der Burgmauern. Die grauen Wolkenfetzen am 
verblassenden Sternenhimmel zeigten eben erst ein 
blasses, glühendes Rosa, und die Farben kehrten von Ost 
nach West in die Welt zurück. Ein kleiner Streifen zartgelben 
Lichts erstrahlte am östlichen Horizont. 

Illvin stöhnte. Ista wandte sich um und sah, dass er sich in 
dy Cabons Griff aufsetzte und blutdurchtränkte Bandagen 
vom unversehrten Leib riss. Seine Lippen öffneten sich, als 
er das Ausmaß des Durcheinanders erfasste. Die Fetzen 
färbten sich rot, während die Farbe in die Welt 
zurücksickerte. »Fünf Götter.« Er schluckte einen Anflug von 
Übelkeit herunter. »Das war eine schlimme Geschichte, am 
Ende. Nicht wahr.« Es war keine Frage. 

»Ja«, sagte Ista. »Doch nun ist er fort. Sicher 
hinübergegangen.« Irgendwie wusste sie, dass im Hain 
unter ihnen die Jokoner, rasend vor Furcht, Arhys’ Leib in 
Stücke hackten, ihn zerrissen aus Angst, er könne sich trotz 
allem wieder zusammenfügen und gegen sie erheben. Doch 
sie sah keinen Nutzen, dies jetzt Illvin gegenüber zu 
erwähnen. 

Cattilara lag zusammengekrümmt auf der Seite und 
weinte in stummen, abgehackten Schluchzern. Sie hielt den 
Schwamm in den Händen, mit dem man die Blutung an 
ihrem Bauch gestillt hatte; sie umklammerte ihn so fest, 
dass das Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Die 
Näherin tätschelte ihr die Schulter, ungeschickt und nutzlos. 

Die Welt um Ista verdunkelte sich, als würde die 
Morgendämmerung wieder hinter den Horizont 
zurückweichen, abgestoßen von dem Anblick, der sich ihr 


bot. Wie ein zufälliger Wandersmann schlenderte eine 
Stimme in ihren Verstand und sprach zu ihr: vertraut, 
ironisch und überwältigend. 

Meine Güte! Ist das mit einem Mal geräumig hier! 

»Was macht /hr denn hier? Ich dachte, dies wäre das 
Schlachtfeld Eures Stiefvaters?« 

Du hast mich eingeladen. Na, na, das kannst du nicht 
abstreiten: Ich habe dein Flüstern in der Ecke gehört. 

Sie war sich nicht sicher, ob sie noch irgendetwas 
hierbei empfinden konnte. Ganz sicher keinen Zorn. Ihre 
körperlose Ruhe mochte entweder auf Gelassenheit 
zurückzuführen sein, oder auf einen Schock. Aber der 
Bastard war ein Gott, dem man mit Vorsicht begegnete. 
»Warum zeigt Ihr Euch nicht?« 

Weil ich nun hinter dir stehe. Seine Stimme klang warm 
und belustigt. Der Druck eines ungeheuren Bauches schien 
ihr den Rücken zu wärmen; hinzu kam die unanständige 
Andeutung von Lenden, die gegen ihr Gesäß drückten, und 
von breiten Händen auf ihren Schultern. 

»Ihr habt einen abscheulichen Humor«, meinte sie 
schwach. 

Ja, und du verstehst jeden meiner Scherze. Ich schätze 
Frauen mit feinem Gehör. Er schien in ihre Ohren zu atmen. 
Du solltest auch eine leidenschaftliche Zunge haben, finde 
ich. 

In ihrem Mund brannte es wie Feuer. 

»Warum bin ich hier?« 

Um Arhys’ Sieg zu vervollständigen. Wenn du es 
vermagst. 

Die Stimme verklang. Die Dunkelheit wich dem blassen, 
schattendurchzogenen Licht der Morgendämmerung. Sie 
stellte fest, dass sie auf dem Boden der Plattform kniete und 
Illvin sie beunruhigt stütze. 

»Ista? Ista!«, sprach er in ihr Ohr. »Majestät, Liebste, 
verängstigt nicht Euren bedauernswerten, nackten Verehrer. 
Sagt doch etwasl!« 


Sie blinzelte, sah noch verschwommen. Enttäuscht stellte 
sie fest, dass er nur ein fast nackter Verehrer war. Die 
blutdurchtränkten Fetzen seiner Leinenhosen lagen immer 
noch hoch geschoben um seine Lenden. Davon abgesehen 
sah er allerdings abenteuerlich aus: Sein verfilztes Haar hing 
ihm wirr ins Gesicht und über die Schultern; es war 
schweißnass und rußverschmiert, stinkend und mit roten 
Schlieren durchzogen. Doch all seine Narben waren alt und 
verblasst. Als er sah, dass sie seinen Blick erwiderte, 
schnaufte er erleichtert. Er beugte sich vor und küsste sie. 
Sie wehrte seine Lippen mit der Handfläche ab. »Wartet. 
Nicht jetzt.« 

»Was war denn los?s, fragte er. 

»Habt Ihr etwas gehört? Oder jemanden gesehen?« 

»Nein. Doch ich könnte schwören, Ihr habt!« 

»Wie bitte? Könntet Ihr nicht eher schwören, dass ich 
verrückt geworden bin?« 

»Nein.« 

»Und dabei seht Ihr gar nichts vom Licht der Götter, und 
Ihr hört keine Stimme. Wie könnt Ihr Euch sicher sein?« 

»Ich habe das Gesicht meines Bruders gesehen, als Ihr 
ihn gesegnet habt. Und das Eure, als er Euren Segen 
erwiderte. Wenn das Wahnsinn ist, dann würde ich mich in 
seine Arme werfen, so wie ich bin. Und barfuß hinter ihm 
herlaufen.« 

»Ich werde langsam gehen.« 

»Gut ...« 

Er half ihr auf. 

Besorgt fragte Liss: »Majestät, was ist mit Foix?« 

Ista seufzte. »Foix ging zu Boden, umringt von vielen 
Kriegern und Zauberern. Aber ich habe nicht gesehen, wie 
seine Seele aufstieg oder sein Dämon floh. Ich fürchte, er 
wurde gefangen genommen, vielleicht auch verwundet.« 

»Das ... ist nicht so gut«, merkte dy Cabon an. Er kniete 
noch immer neben Illvins Lager. In einer abgehackten, 


nervösen Bewegung knirschte er mit den Zähnen. »Meint 
Ihr, Joen kann ihn in ihre Schar eingliedern?« 

»Ich glaube schon. Wenn sie die Zeit dafür hat. Ich weiß 
allerdings nicht, wie lange er ihr widerstehen kann.« Ihr 
Götter, ich will nicht einen weiteren Jungen verlieren. 

»Ganz und gar nicht gut«, stimmte Illvin zu. 

Kaum hatte er ausgeatmet und stand selbst sicher auf 
den Füßen, ertönte ein Schrei. Gorams Stimme: »Lady Catti! 
Nein!« 

Ista fuhr herum. Cattilara war aufgestanden, das blutige 
Kleid bauschte sich um ihren Leib. Ihre Augen waren weit 
aufgerissen, ihr Mund stand offen. Das Leuchten des 
Dämons in ihrem Innern erfüllte den gesamten Körper und 
pulsierte heftig. 

»Der Dämon hat die Herrschaft an sich gerissen!«, rief 
Ista aus. »Er übernimmt sie. Ergreift sie, lasst sie nicht 
entkommen!« 

Goram stand am nächsten und versuchte, sie am Arm zu 
packen. Ein violettes Licht erstrahlte in ihrer Handfläche, 
und sie schleuderte es ihm entgegen. Keuchend ging er zu 
Boden. Ista wankte auf sie zu, trat zwischen sie und den 
Durchgang zum Treppenhaus. Cattilara sprang vor, 
schreckte dann aber zurück. Sie riss die Hände empor, als 
müsse sie die Augen abschirmen. Wild blickte sie um sich. 
Ihre Knie spannten sich, und sie stürzte auf die Mauer zu. 

Liss machte einen Satz und bekam sie am Knöchel zu 
fassen. Cattilara wirbelte herum, knurrte und riss Liss an 
den Haaren. Illvin sprang herbei, zögerte kurz und schätzte 
ab, dann schlug er ihr gezielt gegen die Schläfe. Halb 
betäubt taumelte sie zurück. 

Ista stolperte und fiel neben ihr auf die Knie. Für ihre 
Augen war Cattilaras Dämon ein Geschwulst, das seine 
Ausläufer durch den gesamten Leib ausstreckte. Wie eine 
parasitische Ranke wand er sich um den Stamm der Seele, 
zehrte von ihrer Stärke, ihrem Leben, ihrem Licht. Stahl von 
der Vielschichtigkeit ihrer Persönlichkeit, ihrer Sprache, ihres 


Wissens und ihrer Erinnerung, die er wegen der 
grundlegenden Unordnung seines Wesens niemals selbst 
würde ausbilden können. 

Oh. Nun weiß ich, wie ich es anfangen muss. 

Sie griff mit den Händen ihres Geistes zu und holte den 
Dämon mitsamt seiner sich zurückziehenden Ausläufer aus 
Cattilaras Seele. Er kam nur widerwillig, wälzte sich in Panik 
umher wie ein Geschöpf der See, das aus dem Wasser 
gezerrt wird. Ista streckte eine materielle Hand aus, faltete 
die Finger wie einen Fächer auseinander und schob die 
mitgerissenen Fetzen von Cattilaras Seele zurück, bis nur 
noch der Dämon in ihrem Griff zurückblieb. Unsicher hielt 
sie das Geschöpf vor ihr Gesicht. 

Ja, ermunterte sie die Stimme. So ist es richtig. Mach 
weiter. 

Sie zuckte mit den Achseln und schob sich den Dämon in 
den Mund, schluckte ihn hinunter. 

»Und was jetzt? Möchtet Ihr diese Metapher bis zu ihrer 
logischen Auflösung fortführen? Es würde Euch ähnlich 
sehen, nehme ich an.« 

Das will ich dir ersparen, süße Ista, stellte die Stimme 
belustigt fest. Doch ich schätze deinen bösen Humor. Ich 
denke, wir werden gut miteinander auskommen. Meinst du 
nicht auch? 

In ihrer wohl bewehrten Seele gab es keine Ritze, in der 
sich der Dämon festklammern, festkrallen oder Halt finden 
konnte. Und das lag nicht nur daran, dass der Gott bei ihr 
war. Sie fühlte, wie der Dämon auf der anderen Seite ihre 
Seele verließ und in die Welt des Geistes überging, vor 
Furcht zu einem kleinen Rinnsal zusammengeschrumpft. Er 
ging in die Hände des Gottes, seines Herrn, und war fort. 

»Was geschieht mit den Bruchstücken der anderen 
Seelen, die noch mit dem Geschöpf verstrickt sind?«, fragte 
sie besorgt. Doch die Stimme war wieder fort, oder 
antwortete zumindest nicht auf ihre Frage. 


Cattilara lag zusammengekrümmt auf der Plattform. Sie 
keuchte, wurde von einem Schluckauf und abgehackten 
Schluchzern erschüttert. 

Illvin räausperte sich entschuldigend und schüttelte seine 
Hand. »Der Dämon hat versucht, Euch zu Tode zu stürzen 
und so seine Freiheit zu gewinnen«, meinte er zu ihr. 

Sie blickte mit verzerrtem Gesicht zu ihm auf. Mit 
abgehackter Stimme meinte sie: »Ich weiß. Ich wünschte, es 
wäre ihm geglückt.« 

Ista winkte die Näherin, Goram und Liss zu sich heran. 
»Bringt sie zu Bett, in ein richtiges Bett, und ruft ihre Damen 
herbei. Lasst ihr samtliche Annehmlichkeiten zuteil werden, 
die diese Burg noch bereitstellen kann. Sorgt dafür, dass sie 
nicht alleine bleibt. Ich sehe nach ihr, sobald ich kann.« Sie 
schaute ihnen zu, während sie die \Wendeltreppe 
hinabschritten. Cattilara war inzwischen selbst zum Weinen 
zu erschöpft, und sie stützte sich auf die Näherin und zuckte 
vor Liss zurück. 

Ista drehte sich wieder um und stellte fest, dass Illvin und 
dy Cabon sich besorgt auf die östliche Brüstung lehnten. Sie 
starrten auf das Lager der Jokoner, das im zunehmenden 
Licht unter ihnen lag. Darin brodelte es vor Geschäftigkeit, 
doch das meiste davon blieb unter den Bäumen verborgen. 
Immer noch stiegen Rauchfahnen von den verbrannten 
Zelten auf. Ein entlaufenes Pferd floh vor dem Mann, der es 
einzufangen versuchte; seine roknarischen Flüche drangen 
schwach durch die feuchte Morgenluft zu ihnen. Ista reckte 
hoffnungsvoll den Hals, doch anscheinend war es nicht 
Illvins roter Hengst. 

»Was ist denn nun eigentlich geschehen?«, fragte dy 
Cabon und schaute verwirrt nach unten. »Haben wir 
gewonnen oder verloren?« 

»Es war eine großartige Jagd. Arhys hat sieben Zauberer 
erschlagen, ehe sie ihn zu Fall brachten. Er scheiterte am 
achten. Ich glaube, es war eine Zauberin. Ich frage mich, ob 
sie vielleicht jung und schön war, und ob seine Hand zögerte 


und nicht rasch genug war, um die Aufgabe zu vollenden 
un. % 

»Ah«, merkte Illvin traurig an. »Das ware Arhys’ 
Untergang, nicht wahr?« 

»Vielleicht. Die Jokoner mussten inzwischen allerdings 
bemerkt haben, wie gering die Zahl ihrer Angreifer war. 
Doch die befreiten Dämonen sind in alle Himmelsrichtungen 
geflohen, und Joen konnte keinen davon wieder einfangen.« 

»Leider haben wir keinen weiteren Arhys, um die Aufgabe 
zu Ende zu bringen«, stellte Illvin fest. »Vielleicht müssen 
sich nun gewöhnliche Männer daran versuchen.« Er spannte 
die Schultern und blickte grimmig. 

Ista schüttelte den Kopf. »Joen hat uns wehgetan, und nun 
haben wir ihr ebenfalls wehgetan. Doch wir haben sie nicht 
geschlagen. Immer noch hält sie elf Zauberer an ihren 
Leinen, und sie hat eine Armee zur Seite, die kaum 
angeschlagen wurde. Sie ist aufgebracht. Ihr Angriff wird 
nun mit der doppelten Stärke erfolgen, und ohne Gnade.« 

Dy Cabon sank auf der Brüstung zusammen. Seine 
schweren Schultern hingen herab. »Dann ist Arhys 
vergebens ausgeritten. Wir sind verloren.« 

»Nein. Arhys hat alles für uns erreicht. Wir müssen nur 
noch unsere Hände ausstrecken und es einsammeln. Ihr 
habt mich nicht gefragt, was ich mit Cattilarass Dämon 
angefangen habe, dy Cabon.« 

Er runzelte die Stirn und wandte sich ihr zu. »Habt Ihr ihn 
nicht wieder in ihrem Innern gebunden, wie vorher?« 

»Nein.« Ista verzog die Lippen zu einem Lächeln, das ihn 
zurückweichen ließ. »Ich habe ihn heruntergeschluckt.« 

»Was?« 

»Starrt mich nicht so an. Das ist eine Metapher, die Euer 
Gott gewählt hat. Ich habe endlich das Geheimnis um den 
zweiten Kuss des Bastards gelöst. Ich weiß nun, wie die 
Heilige von Rauma es geschafft hat, Dämonen aus der Welt 
und zu ihrem göttlichen Befehlshaber zurückzuschaffen. 
Denn wie es scheint, ist diese Gabe nun mir zugefallen. 


Arhys’ Abschiedsgeschenk, oder besser gesagt eine Gabe, 
die er erst ermöglicht hat.« Sie zitterte unter einem Anflug 
von Trauer, dem sie nicht nachzugeben wagte. Nicht jetzt, 
jedenfalls. »Illvin.« 

Ihre Stimme klang scharf und eindringlich. Sie riss ihn aus 
der betrübten Teilnahmslosigkeit, die ihn zu überwältigen 
schien, während er sich mit seinem ganzen Gewicht auf die 
Brüstung lehnte und ins Leere starrte. Ista erinnerte sich 
daran, dass er in der letzten Stunde eine Besorgnis 
erregende Menge Blut verloren hatte, vor allem wenn man 
daran dachte, wie ausgezehrt er vorher schon gewesen war. 
Vermischt mit dem von Cattilara bedeckte dieses Blut nun in 
eintrocknenden Lachen die halbe Plattform des Turmes. 
Seine Wunden hatten sich wieder geschlossen, als wären sie 
niemals da gewesen, abgesehen von einer Reihe 
schorfbedeckter Nadelstiche auf seiner Schulter. Er schaute 
Ista an und blinzelte eulenhaft. 

»Was ist der schnellste und einfachste Weg, wie ich Joen 
von Antlitz zu Antlitz gegenübertreten kann?« 

Mit gedankenlosem Scharfsinn entgegnete er einfach: 
»Ergebt Euch.« Dann sah er sie entsetzt an und schlug die 
Hand vor den Mund, als wäre ihm soeben eine Kröte von 
den Lippen gefallen. 
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einem halben Becher Wasser und einigen Lappen 

möglich war, als Liss in ihre Gemächer zurückkehrte. Sie 
trug einen Haufen Kleidungsstücke auf den Armen und stieß 
die Verbindungstür mit der Hüfte auf. »Das sind die besten, 
die Cattilaras Damen in der Eile auftreiben konnten«, 
erklärte sie. 

»Gut. Leg sie aufs Bett.« Ista schloss ihr schmutziges 
schwarzes Kleid wieder und kam herüber, um sie 
anzusehen. Man konnte es beim besten Willen nicht als Bad 
bezeichnen, doch zumindest würde es sich nun nicht mehr 
ganz wie eine Entweihung anfühlen, wenn ihre jetzt etwas 
weniger klebrige Haut sauberen Stoff berührte. »Wie geht es 
der Gräfin?« 

»Sie schläft. Oder ist bewusstlos. Man kann es wirklich 
nicht so genau sagen, wenn man sie ansieht. Sie wirkt sehr 
blass und grau.« 

»Was immer es ist, vielleicht ist es besser so. Vielleicht 
hat sie sich mit dem Blut, das sie auf dem Turm verloren 
hat, einen Gefallen erkauft, wenn das für ihren erschöpften 
Schlummer verantwortlich ist.« Ista durchwühlte den 
Haufen. Ein Unterkleid sah so aus, als wäre der Saum kurz 
genug, dass sie nicht darüber stolpern würde. Es hatte die 
Farbe frischer Sahne, eingefasst mit aufwendiger Spitze. 
Außerdem fand Ista ein zartes weißes Kleid, ein 
Festtagsgewand zum Tag des Bastards. Es war mit 
schimmerndem weißem Garn bestickt, das ihm Gewicht und 
Schwung verlieh. Die unbekannte Schneiderin hat es 
irgendwie geschafft, das Fries aus kleinen, tanzenden Ratten 
und Krähen mit beträchtlichem Charme zu versehen. 


sta hatte sich so gut gesäubert, wie es mit ungefähr 


»Perfekt«, murmelte Ista und hielt es empor. Sie bemerkte, 
dass der Funke auf ihrer linken Hand verschwunden war, 
obwohl das eisige Mal fortbestand. 

»Majestät ... ist es nicht ein wenig gewagt, die Farben des 
Bastards zu tragen, wenn Ihr Euch in die Hände der 
Vierfältigen begebt?« 

Ista lächelte grimmig. »Sollen sie das ruhig denken. Ich 
erwarte nicht, dass sie die wahre Botschaft verstehen. 
Schnell jetzt. Mach mir das Untergewand zu.« 

Liss schnürte die schmale Taille zusammen. Ista legte das 
Überkleid an, schüttelte die weiten Ärmel aus und schloss 
das Kleid unter den Brüsten mit der Trauerbrosche aus 
Amethyst und Silber. Ihr kam es so vor, als hätte sich die 
Bedeutung dieses Erbstücks ein halbes Dutzend Mal 
gewandelt, seitdem sie es bekommen hatte. In der letzten 
Nacht waren alle alten Kümmernisse gründlich daraus 
ausgetrieben worden. Als sie es heute anlegte, war es neu 
angefüllt mit tiefer Trauer um Arhys und jene, die mit ihm 
geritten waren. Zu dieser Stunde fühlte alles an ihr sich 
erneuert an. 

»Und jetzt die Haare«, befahl sie und ließ sich auf der 
Bank nieder. »Irgendwas, das schnell geht und ordentlich 
aussieht. Wenn ich schon nach draußen gehe und mich in 
ihre Hände begebe, will ich dabei nicht aussehen wie eine 
Verrückte, die man durch eine Hecke geschleift hat, oder 
durch einen Heuhaufen, der von einem Blitz getroffen 
wurde.« Sie lächelte versonnen. »Flechte es zu einem Zopf.« 

Liss schluckte und fing an zu kämmen. Und, zum vierten 
oder fünften Mal seit dem Morgengrauen auf dem Turm, 
sagte sie: »Ich wünschte, Ihr würdet mich mitnehmen.« 

»Nein«, sagte Ista mit Bedauern. »Normalerweise würdest 
du als Dienstmädchen einer wertvollen Geisel sehr viel 
sicherer sein als in dieser zerfallenen Festung, die kurz vor 
ihrem Fall steht. Wenn ich aber scheitere mit dem, was ich 
versuchen will, könnte Joen dich zum Futter für die 
Dämonen machen und deinen Geist, deine Erinnerungen 


und deinen Mut für ihre eigenen Zwecke stehlen. Oder sie 
würde dich als Ersatz für die versklavten Zauberer 
verwenden, die Arhys letzte Nacht getötet hat, und würde 
dich nicht als mein Dienstmädchen einsetzen, sondern als 
ihre Wache. Oder als Schlimmeres.« 

Und wenn Ista Erfolg hatte ... Sie hatte keine Ahnung, was 
danach geschehen würde. Heilige waren gegen Stahl 
ebenso wenig gefeit wie Zauberer. Ihre Vorgängerin, die 
verstorbene Heilige von Ranma ... war nicht länger in der 
Lage, das zu bezeugen. 

»Was könnte schlimmer sein?« Liss’ ausgreifende, 
gleichförmige Bewegungen mit der Bürste stockten. »Glaubt 
Ihr, sie hat Foix und seinen Bären ebenfalls versklavt? Jetzt 
schon?« 

»In einer Stunde werde ich es wissen.« Plötzlich kam es 
Ista in den Sinn, was Joen noch Schlimmeres machen 
konnte. Das wäre die perfekte, ruchlose Vereinigung zweier 
Herzen: Liss an Foix’ Bär zu verfüttern, damit Foix’ eigene 
Sorge ihn vor Schreck und Kummer um den Verstand 
bringen würde, während ihrer beider Seelen sich 
vermischten ... Dann fragte sie sich, wessen Geist 
verdorbener war, Joens, weil sie so etwas tun könnte, oder 
ihr eigener, weil sie Joen eine solche Tat unterstellte. Mir 
scheint, ich bin ebenfalls keine nette Person. 

Gut. 

»Ich habe hier noch einige weiße Bänder. Soll ich sie 
hineinflechten?« 

»Ja, bitte.« Ista verspürte ein angenehmes, vertrautes 
Zupfen, während Liss mit flinken Fingern weiterarbeitete. 
»Wenn du auch nur die geringste Gelegenheit siehst, musst 
du fliehen. Das ist jetzt deine höchste Pflicht als mein Kurier. 
Du musst verbreiten, was hier geschehen ist, auch wenn 
alle dich für verrückt halten werden. Lord dy Cazaril wird dir 
glauben. Du musst ihn um jeden Preis erreichen.« 

Hinter ihr herrschte Stille. 


»Sag: Ich verspreche es, Majestät«, forderte Ista 
entschlossen. 

Ein kurzes, trotziges Zögern, dann ein Flüstern: »Ich 
verspreche es, Majestät.« 

»Gut.« Liss zog die letzte Schleife fest, und Ista stand auf. 
Lady Cattilaras weiße Seidenschuhe passten Ista nicht, doch 
Liss kniete nieder und verschnürte ein Paar hübsche weiße 
Sandalen, die gut genug passten. Sie führte die 
Verschnürung um Istas Knöchel. 

Daraufhin geleitete sie Ista durch das Vorzimmer und hielt 
ihr die Tür zur Galerie auf. 

Draußen lehnte Lord Illvin an der Wand, die Arme 
verschränkt. Anscheinend hatte auch er einen halben 
Becher Wasser für ein Bad gefunden. Obwohl er immer noch 
stank, waren seine Hände und sein frisch rasiertes Gesicht 
frei von Blut und Schmutz. Er trug höfische Trauerkleidung 
aus dünnen Stoffen, die zum nördlichen Sommer passten: 
schwarze Stiefel, schwarze Leinenhosen, eine ärmellose 
schwarze Tunika, abgesetzt mit dünnen Strängen aus 
lavendelfarbener Kordel; außerdem hatte er eine 
fliederfarbene Schärpe mit schwarzen Quasten um die Taille 
geschlungen. Zu dieser heißen Mittagsstunde hatte er auf 
den schweren lavendelfarbenen Mantel verzichtet, obwohl 
ein besorgter Goram neben ihm verweilte und das 
Kleidungsstück gefaltet über dem Arm trug. Goram hatte 
das Haar seines Herrn wieder zu jener nach hinten 
geflochtenen eleganten Frisur gerichtet, wie Ista es beim 
ersten Mal gesehen hatte. Der grau durchsetzte schwarze 
Zopf auf dem Rücken wurde von einem lavendelfarbenen 
Band gehalten. Illvin richtete sich auf, als er sie sah, und 
begrüßte sie mit einer angedeuteten höfischen Verbeugung. 
Sie hatte den Verdacht, dass es die Benommenheit infolge 
des Blutverlustes war, die die Geste abkürzte. 

»Was soll das bedeuten?«, fragte sie misstrauisch. 

»Wie bitte, liebste Königin? Ich hatte nicht gedacht, dass 
Ihr schwer von Begriff seid. Wie sieht es denn aus?« 


»Ihr werdet mich nicht begleiten.« 

Er lächelte auf sie herab. »Es würde ein außerordentlich 
schlechtes Licht auf die Ehre von Porifors werfen, würden 
wir die Königinwitwe von ganz Chalion-Ibra ohne eine 
Begleitung in die Gefangenschaft schicken.« 

»Das habe ich auch gesagt«, grollte Liss. 

»Ihr habt nun den Oberbefehl über die Festung«, 
widersprach Ista. »Gewiss könnt Ihr jetzt nicht Euren Posten 
verlassen.« 

»Porifors ist ein heilloses Durcheinander. Da gibt es nur 
noch wenig, was sich verteidigen lässt. Außerdem sind mir 
nicht genug Männer geblieben, die es noch verteidigen 
könnten. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn Sordso 
das nicht so rasch erfährt. Die Verhandlung für Eure 
Übergabe heute Morgen hat uns kostbare Stunden erkauft, 
die wir nicht mit Blut hätten einhandeln können. Wenn das 
also Porifors’ letztes Gefecht sein soll, dann beanspruche 
ich, mit einigem Recht, daran teilzuhaben. Durch die 
unglücklichen, aber wunabänderlichen Gegebenheiten 
während meines letzten Planes konnte ich nicht mitreiten, 
um zwischendurch noch die Taktik anzupassen. Aber das gilt 
diesmal nicht.« 

»Wärt Ihr mitgeritten, hätte es am Ergebnis nichts 
geändert.« 

»Ich weiß.« 

Beunruhigt musterte sie ihn. »Seid Ihr vielleicht in einer 
sonderbaren Stimmung und versucht, Euren Bruder zu 
übertreffen?« 

»Das habe ich vorher schon nie geschafft, und ich werde 
jetzt nicht damit anfangen. Nein.« Er nahm ihre Hand in die 
seine und beschrieb kleine, beruhigende Kreise mit dem 
Daumen auf ihrer Handfläche. »Während meiner Kindheit 
wurde ich in der Kirche meines Gottes in die Lehre gegeben, 
aber meine Berufung war so leise, dass ich sie überhört 
habe. Ein zweites Mal werde ich den Ruf nicht überhören. 
Nun, wie sollte ich das auch zustande bringen, wenn mein 


Gott mir gegen die Seiten meines Kopfes schlägt und dabei 
Komm! brüllt - mit einer Stimme, die ein Dach zum 
Einstürzen bringen kann. Meine Jahre als Erwachsener habe 
ich ziellos verbracht, wenn auch nicht nutzlos im Dienst 
meines Bruders, weil mir nichts Besseres einfiel. Jetzt weiß 
ich etwas Besseres.« 

»Vielleicht für die nächste Stunde.« 

»Eine Stunde ist genug. Wenn es die richtige Stunde ist.« 

Arhys’ verlassener Page trottete auf den steinernen 
Innenhof und rief vom Fuße der Treppen hinauf: »Majestät? 
Sie sind für Euch zum Seitentor gekommen.« 

»Ich komme, rief sie freundlich zu ihm hinab. Sie zögerte 
und warf Illvin einen missmutigen Blick zu. »Werden die 
Jokoner Euch überhaupt mit mir kommen lassen?« 

»Sie werden sich sogar freuen, dass sie einen weiteren 
Gefangenen von Rang erhalten, ohne etwas dafür tun zu 
müssen. Außerdem ist es die perfekte Verkleidung, um ihr 
Lager auszuspionieren und die Stärke ihrer Truppen.« 

»Was glaubt Ihr, was Ihr als Gefangener auskundschaften 
könnt?« Sie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. 
»Und was soll die Verkleidung dabei sein?« 

Seine Lippen zuckten. »Eine Verkleidung als Feigling, liebe 
Ista. Wenn sie schon glauben, dass wir Euch verraten, um 
unser Eigentum zu retten, dann können sie auch glauben, 
dass ich mit Euch gekommen bin, um meine Haut zu 
retten.« 

»Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas in dieser Richtung 
glauben werden.« 

»Umso besser für mein mitgenommenes Ansehen.« 

Sie blinzelte und fühlte sich allmählich aufgekratzt. 
»Wenn ich scheitere, werden sie Futter für die Dämonen aus 
Euch machen. Ein regelrechtes Festmahl für einen der 
jokonischen Zauber-Offiziere. Vielleicht sogar für Sordso 
selbst.« 

»Ah, aber wenn Ihr Erfolg habt, Majestät! Habt Ihr Euch 
schon einmal überlegt, was Ihr danach machen wollt?« 


Unbehaglich wich sie seinem dunklen, eindringlichen Blick 
aus. »Was danach kommt, ist nicht meine Aufgabe.« 

»Genau das habe ich mir gedacht«, sagte er in 
triumphierenden Tonfall. »Und Ihr bezeichnet mich als 
sonderbar! Dazu sage ich jetzt gar nichts mehr. Gehen wir?« 

Schon ruhte ihre Hand auf seinem Arm. Sie versuchte 
immer noch zu entscheiden, ob sie nun überzeugt worden 
war oder nur verwirrt. Er führte sie die Treppen hinunter, als 
schritten sie gemeinsam in einer Art Prozession dahin, zu 
einer Hochzeit oder einer Krönung, oder an einem Festtag, 
oder auf den Tanzboden im Palast des Königs. 

Diese Illusion endete bald, als sie sich ihren Weg über den 
verwüsteten Sternenhof suchten, wo heute Morgen zwei 
weitere Pferde tot und mit geschwollenen Leibern lagen. Sie 
schritten weiter, unter dem schattigen Torbogen hindurch 
und in das Durcheinander auf dem Vorhof. Ein Dutzend 
Männer hatte sich auf den Mauern versammelt, um die 
jokonische Gesandtschaft zu sehen, die draußen auf sie 
wartete. Es war beinahe die gesamte Garnison, die 
überhaupt stehen konnte. 

Zwei kurze, runde Türme ragten an beiden Enden des 
vorderen Walles nach außen. Von hier konnte man den 
Bereich vor dem Außentor ins Kreuzfeuer nehmen. Einige 
weitere Soldaten und eine füllige vertraute Gestalt in 
unvertrauten Gewändern wartete vor dem linken der beiden 
Türme, der die Seitenpforte beherbergte. Ista und Illvin, 
gefolgt von Goram und Liss, hielten dort an. 

»Dy Cabon.« Ista begrüßte den Geistlichen mit einem 
Nicken. Er hatte sich der auffälligen Gewänder seines 
Ordens entledigt - die verschmutzten weißen Stoffe waren 
ohnehin nur noch zum Verbrennen gut gewesen. Inzwischen 
trug er ein Mischmasch geliehener Kleidung, die ihm 
meistenteils nicht passte. In allen Farben außer weiß, wie 
Ista bemerkte. 

»Majestät.« Er schluckte. »Bevor Ihr geht ... wollte ich um 
Euren Segen bitten.« 


»Das trifft sich gut. Bevor ich gehe, wollte ich auch um 
den Euren bitten.« 

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf 
die Stirn. Wenn dabei irgendetwas vom göttlichen Licht auf 
ihn überging, war es zuwenig, um selbst von ihrem zweiten 
Gesicht gesehen zu werden. Er schluckte und legte ihr die 
Hand auf die Stirn. Was für einen förmlichen Segensspruch 
auch immer er vorbereitet hatte, er vergaß ihn, brach in 
Tränen aus und brachte nur ein ersticktes »Der Bastard hilf 
uns!« zustande. 

»Pssst«, meinte Ista tröstend. »Es ist gut.« Zumindest so 
gut, wie es sein konnte, unter den gegebenen Umständen. 
Sie musterte ihn genauer. Er hatte schlaflose Stunden bei 
den Kranken verbracht, er war ihren Bedürfnissen 
ausgesetzt gewesen, die unmöglich zu erfüllen waren und 
die Fähigkeiten erforderten, die er nicht besaß. Das alles 
hatte ihn zutiefst erschüttert. Das blutige Ritual auf dem 
Nordturm war noch quälender für ihn gewesen. Sein Gott 
hatte seine Seele untertunnelt und ausgehöhlt, bis kurz vor 
dem Durchbruch. So dünn waren ihre Umfassungen 
geworden, dass sie jeden Augenblick aufbrechen konnten - 
auch wenn dy Cabon selbst nichts davon merkte. Entweder 
hatten die Götter ungewöhnlich viel Glück gehabt, indem sie 
zwei solche Maultiere für ihre Zwecke die Straße nach 
Porifors entlanggetrieben hatten, oder sie hatten sich 
außergewöhnlich viel Mühe gegeben ... Ich frage mich, ob 
dy Cabon ihre zweite Angriffslinie sein soll? 

Konnte sie vielleicht darum beten, dass ihre Bürde 
stattdessen auf ihn überging? Der Gedanke wühlte sie auf, 
und sie blinzelte, um ihre Sicht zu klären. In ihr regte sich 
die Furcht erregende Überzeugung, dass die Antwort Ja 
lautete. Ja. Ja! Lasst die Verantwortung für dieses Unglück 
auf einen anderen übergehen, nicht auf mich, nicht schon 
wieder auf mich ... 

Nur dass dy Cabons Chancen, einen Erfolg zu überleben - 
oder gar ein Scheitern -, noch geringer waren als die ihren. 


Sie unterdrückte den Wunsch, vor seinen Füßen 
niederzufallen und ihn zu bitten, an ihrer Stelle zu gehen. 
Nein. 

Für diesen Platz habe ich bezahlt. Die Kosten haben mich 
leer werden lassen. Ich werde ihn für niemanden aufgeben. 

»Reißt Euch zusammen, dy Cabon, oder verschwindet von 
hier«, murmelte Illvin finster. »Euer Weinen macht sie 
nervös.« 

Dy Cabon schluckte wieder und gewann seine 
Selbstkontrolle zurück. »Entschuldigung. Entschuldigung. Es 
tut mir Leid, dass meine Fehler Euch hierher gebracht 
haben, Majestät. Ich hätte mich niemals in Eure Pilgerfahrt 
drängen sollen. Es war vermessen.« 

»Ja, nun, wärt Ihr nicht gewesen, hätten die Götter 
einfach jemand anderen geschickt, um die Fehler zu 
machen.« Jemanden, der unterwegs vielleicht gescheitert 
wäre. »\Wenn Ihr mir dienen wollt, so lebt und legt Zeugnis 
ab. Eure Kirche muss die Wahrheit über dies alles erfahren, 
auf die eine oder andere Weise.« 

Er nickte eifrig und hielt dann inne, als fände er die 
angebotene Möglichkeit zum Rückzug schwerer 
anzunehmen, als er erwartet hatte. Er verneigte sich und 
blieb mit gerunzelter Stirn zurück. 

Illvin legte sein Schwert ab und reichte es Goram. 
»Bewahre das für mich auf, bis ich zurückkehre. Ich sehe 
keinen Grund, Sordso das Schwert meines Vaters als 
Geschenk zu überreichen, außer mit der Spitze nach vorn.« 
Goram nickte und versuchte, würdevoll auszusehen, doch 
seine Miene wirkte verzerrt. 

Ista umarmte Liss, die mit einem finsteren Blick auf dy 
Cabon die Tränen unterdrückte. Dann führte Illvin sie durch 
den dunklen umschlossenen Raum unter dem Turm. Die Tür 
schwang auf und ließ Licht ein, und grunzend und keuchend 
hantierte ein Soldat mit irgendetwas, das mit einem 
gedämpften Knall zu Boden fiel. Dann trat er beiseite und 
ließ die beiden vorüber. 


Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Gegenstand 
um ein schmales Brett handelte, das er über die steile Kluft 
vor der Burgmauer geworfen hatte. Illvin zögerte, und Ista 
fragte sich, ob er an all die Dinge dachte, die gestern überall 
auf Porifors zufällig zu Bruch gegangen waren. Ob diese 
behelfsmäßige Brücke einem ebenso üblen Zauber 
ausgesetzt gewesen war? Dann aber warf er ihr ein 
ermutigendes Lächeln über die Schulter zu und ging 
entschlossen hinüber. Das Brett bog sich beunruhigend 
durch, als er die Mitte erreichte, aber es hielt. 

Ista blickte zur jokonischen Gesandtschaft hinüber, die 
vor dem Tor angetreten war und ihre Kapitulation erwartete. 
Einige Dutzend Reiter waren versammelt - zahlreiche 
Soldaten und drei Offiziere. Ista erkannte Fürst Sordso auf 
Anhieb. An seiner Seite ritt nervös der Dolmetscher-Offizier. 
Der dritte Offizier, ein schwerer, verwitterter, 
bronzehäutiger Mann mit ergrautem, früher bronzefarbenem 
Haar, war ebenfalls ein versklavter Zauberer. Unter seiner 
Haut glänzte das dämonische Licht und beherrschte ihn 
vollkommen. Wie bei Sordso wand sich ein Band aus Licht 
von seinem Bauch aus zurück zu den fernen grünen Zelten. 

Auf die gleiche Weise gebunden war die einsame Reiterin 
bei der Schar - besser gesagt eine Frau, die auf roknarische 
Weise hinter einem Diener saß, seitlich auf einem 
gepolsterten Sitz über den Hüften des Pferdes. Ihre Füße 
waren würdevoll auf einem kleinen Brett abgelegt. Die 
Zauberin trug höfische, ausladende Gewänder und einen 
breitkrempigen Hut, der unter dem Kinn mit dunkelgrünen 
Bändern verschnürt war. Sie war viel jünger als Joen, 
allerdings weder mädchenhaft noch besonders hübsch. Sie 
musterte Ista eindringlich. 

Ista folgte Illvin und richtete den Blick auf sein Gesicht, 
nicht auf die dunkle Kluft, die am Grund absichtlich mit 
scharfen Felsen und glitzernden Glassplittern ausgelegt war. 
Cattilaras Sandalen rutschten an Istas verschwitzten Füßen. 
Illvin nahm ihre Hand und zog sie mit festem Griff zu sich, 


bis sie sicher auf dem staubigen Boden bei ihm stand. Das 
Brett wurde sofort zurückgezogen und verschwand 
scharrend durch die Seitenpforte, die anschließend 
zugeschlagen wurde. 

Die Frau ritt näher heran. Während Ista noch aufblickte 
und ihren finsteren Blick erwiderte, verschwand das 
dämonische Licht in ihrem Innern, bis Ista nur noch Haut 
und Kleidung sah. Nur noch den Ausdruck ihres Gesichts, 
nicht mehr die Farben einer Seele. Ista hielt den Atem an 
und blickte wieder zu Sordso. Er sah nun nur noch aus wie 
ein goldhaariger junger Mann auf einem tänzelnden 
schwarzen Pferd. Nicht einer der Zauberer hob die Hand und 
zuckte zusammen vor dem Glosen des göttlichen Lichtes in 
Ista, und die Dämonen in ihnen duckten sich nicht mehr vor 
ihr - sie konnte die Dämonen nicht einmal mehr sehen. 

Mein zweites Gesicht wurde mir genommen. Ich bin blind! 

Noch etwas anderes fehlte. Der Druck des Gottes gegen 
ihren Rücken, der sie seit der bilutbefleckten 
Morgendämmerung auf dem Nordturm vorangetragen hatte, 
wie in einem Traum dahintreibend, war ebenfalls 
verschwunden. Hinter ihr gähnte nur noch eine 
schweigende Leere. Unendlich leer, wo sie nur Augenblicke 
davor noch so unendlich voll gewesen war. Verzweifelt 
versuchte Ista sich zu erinnern, wann sie zuletzt die Hände 
des Gottes auf ihren Schultern gespürt hatte. Sie war sicher, 
auf dem Vorhof war er noch bei ihr gewesen, als sie mit dy 
Cabon gesprochen hatte. Sie glaubte, dass er noch bei ihr 
gewesen war, als sie auf das Brett über den Abgrund 
getreten war. 

Er war nicht mehr bei mir, als ich es hinter mir ließ. 

Ihre nutzlosen körperlichen Augen verschwammen vor 
Angst und Verlust. Sie bekam kaum noch Luft, als wäre ihr 
Brustkorb mit schweren Stricken fest umwunden. Was habe 
ich falsch gemacht? 

»Wer ist das?«, fragte Fürst Sordso und zeigte auf Illvin. 


Der bronzehäutige Zauberer trieb sein Pferd an die Seite 
des Fürsten und blickte überrascht auf Illvin, der den Blick 
gelassen erwiderte. »Ich glaube, das ist Illvin dy Arbanos 
selbst, Hoheit, der Halbbruder von Lord Arhys, der Fluch 
unserer Grenzen.« 

Sordso runzelte die Stirn. »Der neue Befehlshaber von 
Porifors! Was macht er hier? Frag ihn, wo die andere Frau 
ist.« Er winkte seinem Dolmetscher. 

Der Offizier ritt auf Illvin zu. »Dy Arbanos! Unsere 
Vereinbarung betraf die Königinwitwe und die Tochter des 
Grafen von Oby«, sagte er auf Ibranisch. »Wo ist Lady 
Cattilara dy Lutez?« 

Illvin bedachte ihn mit einer angedeuteten, spöttischen 
Verbeugung. Seine Augen waren kalt und dunkel. »Sie hat 
sich ihrem Gemahl angeschlossen. Letzte Nacht hat sie ihn 
vom Turm aus beobachtet, und als sie seinen Tod spürte, 
stürzte sie sich über die Brüstung und beendete ihr Leid auf 
den Steinen darunter. Sie liegt nun aufgebahrt und wartet 
darauf, bestattet zu werden, sobald Ihr Euch wie vereinbart 
zurückgezogen habt und wir unseren Friedhof erreichen 
können. Ich komme an ihrer Stelle, und um Königin Ista als 
Wächter und Begleiter zu dienen. Denn die Königin konnte 
schon einmal die zweifelhafte Disziplin Eurer Armeen 
erleben und verspürte keine Lust, Euch ihre Zofen 
auszuliefern.« 

Der Dolmetscher kniff die Brauen zusammen, und das 
nicht nur wegen der versteckten Beleidigung. Er wiederholte 
für Sordso und die anderen, was Illvin gesagt hatte. Die 
Zauberin stieß ihren Reiter an, um sie näher 
heranzubringen. »Ist das wahr?«, wollte sie wissen. 

»Wenn Ihr es nicht glaubt, so schaut doch selbst nach 
dem, was Ihr wirklich sucht«, sagte Illvin mit einer 
Verbeugung in ihre Richtung. »Ich würde annehmen, dass 
Fürst Sordso die Überreste seiner Schwester Umerue auch 
aus dieser Entfernung noch erkennen könnte, wäre sie 
immer noch ... nun, am Leben wäre jetzt nicht der richtige 


Ausdruck, oder? Würde sie sich immer noch innerhalb von 
Lady Cattilara und hinter diesen Mauern aufhalten.« 

Der Dolmetscher zuckte auf seinem Sattel zusammen, 
doch Ista war nicht sicher, ob es an der Überraschung über 
Illvins Botschaft lag oder am Tonfall. Sordso, der 
bronzehäutige Offizier und die Zauberin wandten sich 
Porifors zu, und ihre Mienen wurden angespannt und in sich 
gekehrt. 

»Nichts«, hauchte Sordso nach einer Weile. »Er ist fort.« 

Die Zauberin musterte Illvin. »Der da weiß zu viel.« 

»Meine arme Schwägerin ist tot, und das Geschöpf, das 
Ihr verloren habt, ist Eurem Zugriff entkommen«, sagte 
Illvin. »Können wir das jetzt hinter uns bringen?« 

Auf ein Nicken des Fürsten hin stiegen zwei der Soldaten 
ab. Zunächst einmal überprüften sie, ob Illvin Klingen in der 
Schärpe oder den Stiefeln versteckt hatte. Er ertrug ihre 
tastenden Hände mit einem Ausdruck gelangweilten 
Missfallens. Sein hoch gewachsener Körper spannte sich an, 
als einer der Soldaten auf Ista zuging. Als der Mann vor 
ihren weißen Röcken niederkniete, entspannte er sich nur 
ein wenig. 

»Ihr müsst Eure Schuhe ablegen«, erklärte der 
Dolmetscher. »Ihr werdet barfuß und ohne Kopfbedeckung 
vor die erhabene Mutter treten, wie es sich für eine 
geringere Frau und quintarische Irrgläubige geziemt.« 

Illvin hob den Kopf und biss die Zähne zusammen. Doch 
was für Einwände ihm auch immer auf der Zunge lagen, er 
hielt sie hinter den Zähnen fest. 

Die warmen Hände des Mannes fingerten an den Bändern 
herum, die Liss eben erst um Istas Knöchel gewickelt hatte. 
Sie stand steif da, leistete aber keinen Widerstand. Er zerrte 
die leichten Sandalen von ihren Füßen und warf sie beiseite. 
Dann stand er auf, wich zurück und stieg wieder auf sein 
Pferd. 

Sordso ritt zu ihr und musterte sie von Kopf bis Fuß. Er 
lächelte grimmig über das, was er sah - oder vielleicht eher 


über das, was er nicht sah. Jedenfalls fürchtete er sich nicht, 
ihr den Rücken zuzuwenden, denn schroff wies er sie an, in 
der sich allmählich formenden Prozession den Platz direkt 
hinter seinem Pferd einzunehmen. Illvin versuchte, ihr 
seinen Arm zur Stütze anzubieten, doch der bronzehäutige 
Offizier zog sein Schwert und bedeutete ihm damit, hinter 
ihr zu gehen. Auf eine Handbewegung Sordsos hin setzten 
sie sich alle über die trockene unebene Landschaft in 
Bewegung. 

Ista war sich kaum des messingfarbenen, strahlenden 
Mittagshimmels bewusst, unter dem sie dahertaumelte. Sie 
tastete im Innern ihres Geistes umher, fand aber nur eine 
widerhallende Dunkelheit. Sie schickte stille Flüche an den 
Bastard. Dann stille Gebete, erhielt jedoch keine Antwort. 

War dies das Werk der jokonischen Zauberer? Einen Gott 
in der materiellen Welt zu besiegen? Gewiss konnten diese 
Gegner nicht diesen Gott überwältigen ...? 

Also nicht ein Versagen des Gottes, sondern ihres. 
Irgendwie waren die Pforten ihrer Seele wieder zugefallen, 
zusammengebrochen und verschüttet. Versperrt durch 
Steine aus Angst, Wut oder Demütigung, die den kürzlich 
erweiterten Durchgang versperrten ... 

Sie hatte einen Fehler gemacht, einen ungeheuren Fehler, 
irgendwann in den wenigen vorangegangenen flüchtigen 
Minuten. Vielleicht hätte sie die Aufgabe und den Gott doch 
an dy Cabon übergeben sollen. Vielleicht war es eine 
schreckliche Anmaßung von ihr gewesen, ihn für sich zu 
behalten, eine ungeheuerliche und fatale Anmaßung. 
Maßlose Überheblichkeit, sich einzubilden, eine solche 
Aufgabe wäre ihr übertragen. Wer wäre schon dumm genug, 
eine solche Aufgabe ihr aufzuerlegen? 

Die Götter. Zweimal. Es war ein Rätsel, wie dermaßen 
gewaltige Geschöpfe sich so gewaltig irren konnten. Ich 
hätte es besser wissen müssen, als ihnen zu vertrauen. Und 
doch bin ich hier, wieder einmal ... 


Während des ganzen Weges stachen spitze Steine in ihre 
Füße. Der Zug bog auf den Hain ab und querte eine flache 
Senke voller dunklem Dreck, der unter den Hufen saugte 
und nach stehendem Wasser und Pferdepisse stank. Sie 
kletterten eine kleine Anhöhe empor. Ista hörte Illvins lange 
Schritte hinter sich, und seinen rascher gehenden Atem. 
Sein ungleichmäßiges Keuchen verriet mehr von seiner 
Schwäche, als sein Gesicht es jemals tun würde. Der Hain 
zeichnete sich vor ihr ab; sein Schatten versprach 
Erleichterung von der stechenden Sonne über ihnen. 

Oh. Keine Erleichterung, gar keine. Sie mMarschierten 
durch ein Spalier der Toten. Ganz bewusst, entlang der 
linken Seite ihres Weges, als sollten sie Zeuge dieser 
Prozession werden, lagen die Körper der Männer von Porifors 
aufgereiht, die letzte Nacht während Arhys’ Ausfall getötet 
worden waren. Sie alle waren ausgezogen, und ihre Wunden 
waren schutzlos den schillernden grünen Fliegen 
ausgesetzt, die um sie her summten. 

Sie blickte auf die Reihe der bleichen Körper und zählte 
sie. Acht. Acht von den vierzehn, die gegen die 
fünfzehnhundert ausgeritten waren. Sechs mussten immer 
noch am Leben sein, irgendwo im Lager der Jokoner, 
verwundet und gefangen. Foix’ muskulöser Körper war nicht 
unter den reglosen Gestalten zu sehen. Pejars schon. 

Sie schaute noch einmal hin und zählte neu: Fünf leben 
noch. 

Es lag noch ein Neunter da, aber kein Körper. Eher ein ... 
Haufen. Ein Speer war hinter dem Durcheinander in den 
Boden gerammt, und auf dem Schaft steckte Arhys’ 
entstellter Kopf. Blicklos starrte er über das jokonische Lager 
hinweg. Die einst so hinreißenden Augen waren 
herausgeschnitten worden - ein Soldat, verrückt vor Furcht, 
hatte noch versucht, an der leeren Hülle Rache zu nehmen. 

Zu spät. Er war fort, bevor du ihn erreicht hast, Jokoner. 
Ihre bloßen Füße stolperten über eine Wurzel, und sie 
schnappte vor Schmerz nach Luft. 


Illvin trat vor und ergriff ihren Arm, bevor sie der Länge 
nach hinfiel. 

»Sie wollen uns prüfen. Schaut nicht hin«, wies er sie 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch an. »Fallt 
nicht in Ohnmacht. Und übergebt Euch nicht.« 

Er sah so aus, als könne ihm jederzeit beides geschehen. 
Sein Antlitz war so grau wie die Gesichter der Leichen, 
obwohl seine Augen in einem Feuer loderten, wie sie es 
noch nie im Gesicht eines Mannes gesehen hatte. 

»Das ist es nicht«, flüsterte sie zurück. »Der Gott hat mich 
verlassen.« 

Seine Augenbrauen zuckten, bestürzt und verwirrt. Mit 
gezogenem Schwert wies der bronzehäutige Offizier sie an, 
zum gegenüberliegenden Ende des Hains weiterzugehen, 
obwohl er Illvin nicht länger dazu zwang, hinter ihr 
herzugehen. Vielleicht sah auch sie so aus, als wäre sie der 
Ohnmacht nahe. 

Sie überlegte sich, dass Illvin durchaus zu Recht von 
prüfen gesprochen hatte. Wenn einer von ihnen bisher 
tatsächlich noch irgendwelche unheimliche Macht verborgen 
gehalten hätte - oder überhaupt irgendwelche Stärke -, hätte 
dieses Schauspiel sie leicht zu irgendeinem zornigen, 
nutzlosen Schlag gegen die selbstgefälligen Feinde verleiten 
können. Wäre sie entweder eine Zauberin oder ein 
Schwertkämpfer gewesen, so hätte der Fürst gewiss nicht 
dieses Grinsen überlebt, das er über die Schulter 
zurückgeworfen hatte, als sie an Arhys’ Überresten 
vorübergetaumelt war. Doch vor einer gescheiterten Heiligen 
waren die Jokoner anscheinend ziemlich sicher. 

»Sie wollten Catti daran vorübergehen lassen«, murmelte 
Illvin unterdrückt. »Setz ihnen das auf die Rechnung, und 
die fünf Götter mögen geben, dass ich derjenige bin, der 
zum Kassieren kommt ...« Seine Blicke flogen weiterhin von 
einem Zelt zum nächsten, verfolgten den Pfad der 
Verwüstung, den der Ausfall der letzten Nacht 
zurückgelassen hatte, schätzten den Zustand der Männer 


und Pferde ein, an denen sie vorüberkamen. Einige Dutzend 
höhnische Soldaten hatten sich versammelt und verfolgten 
ihre kleine Parade. Dünne, silbrige Spuren liefen Illvins 
Gesicht hinunter, doch er wollte sie nicht fortwischen vor 
diesem Publikum. Ista kannte nicht genug unflätiges 
Roknari, um all die Beleidigungen zu übersetzen. Doch bei 
Illvin war das ohne Zweifel der Fall. Sein verbissenes 
Gemurmel hielt an: »Sie bereiten sich nicht darauf vor, das 
Lager abzubrechen. Sie bereiten einen Angriff vor. Sollte uns 
das überraschen? Ha! Aber eines ist sicher. Sie haben keine 
Ahnung, wie schwach wir inzwischen sind. Ansonsten 
würden sie schon die Siegesfeier vorbereiten ...« 

Wollte er sich damit von der Entweihung des Leichnams 
seines Bruders durch die Jokoner ablenken? Sie betete, dass 
diese Strategie bei ihm aufgehen mochte. Sie hielt mit ihren 
eigenen, blind gewordenen Sinnen nach irgendeinem 
Anzeichen des Gottes Ausschau. Nichts. Joen und Sordso 
hatten Arhys’ Kopf an ihrem Weg aufgestellt, als Symbol von 
Istas Scheitern, um sie verzweifeln zu lassen. Ob Arvol dy 
Lutez sich ebenso verlassen fühlte, als sein herabhängendes 
Haar zum zweiten Mal das Wasser berührte? 

Und doch hatte dieses Symbol auch eine Bedeutung, die 
den Feinden entging. Die Erinnerung an die Niederlage war 
ebenfalls die Erinnerung an einen Sieg, zum Ausdruck 
gebracht durch die Abwesenheit von Arhys’ Seele in diesem 
Fleisch. Wie paradox. 

Der Gott mag fort sein, doch ich bin noch da. Vielleicht ist 
dies meine Aufgabe in der Welt des Stofflichen: zu tun, was 
das Stoffliche am besten kann - durchhalten! Sie holte tief 
Luft und ging weiter. 

Sie erreichten das größte der grünen Zelte. Eine Seite war 
hochgerollt und enthüllte ein Inneres, das aussah wie ein 
transportabler Thronsaal. Teppiche waren dick auf dem 
Boden verteilt. Ein Podium befand sich an der Rückseite; 
darauf stand ein Paar beschnitzter Stühle, die mit Blattgold 
verziert waren, sowie eine Ansammlung von Kissen. Überall 


war das Dunkelgrün gesetzter, ernsthafter mütterlicher 
Witwenschaft zu sehen und erdrückte selbst das Meergrün 
des jokonischen Wappens. Nie zuvor hatte Ista diese Farbe 
so sehr verabscheut. 

Auf dem kleineren, niedrigeren der beiden Stühle saß die 
Fürstinnenwitwe Joen. Sie trug ein anderes, aber ebenso 
aufwendiges Gewand aus vielen steifen Kleiderschichten, 
wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Fünf Götter, war es 
tatsächlich erst gestern zu dieser Zeit gewesen, dass sie 
einander auf der Straße begegnet waren? Ihre Zofen knieten 
auf den Kissen, und eine mondgesichtige junge Frau, die 
vielleicht eine andere Tochter sein mochte, kauerte zu ihren 
Füßen. Ista konnte nicht sagen, wie viele von ihnen 
Zauberinnen waren. Ein Dutzend Offiziere stand 
kerzengerade und angespannt an jeder Seite. Ista fragte 
sich, ob alle elf angeleinte Dämonen, die Joen noch hatte, zu 
dieser ... Demonstration anwesend waren. 

Zwölf. Foix stand steif zwischen den jokonischen 
Offizieren. Sein Gesicht war zerschlagen und zerkratzt, aber 
gesäubert, und er trug frische jokonische Kleidung und 
einen grünen Wappenrock mit den fliegenden weißen 
Pelikanen. Seine Miene war benommen, und sein 
merkwürdiges Lächeln wirkte gezwungen und unnatürlich. 
Ista benötigte nicht einmal ihr verlorenes zweites Gesicht, 
um zu wissen, dass eine neue schimmernde Schlange von 
der Frau auf dem Podium zu ihm hinführte, und dass deren 
Fänge tief in seinen Bauch eingesunken waren. Auch Illvins 
Blick fiel auf Foix und glitt darüber hinweg. 

Die Möglichkeiten für noch grausamere Prüfungen waren 
endlos. Zum Glück war die Zeit es nicht. Der bronzehäutige 
Offizier bedeutete Ista, bis zur Mitte der Teppiche 
voranzuschreiten, Ins Zentrum dieser kurzen 
Zurschaustellung von Macht, Joen gegenüber. Illvin wurde 
mit der Schwertspitze einige Schritte hinter ihr 
zurückgehalten, hinter Istas rechter Schulter, und dass sie 
ihn nicht sehen konnte, bedauerte sie mehr als die Tatsache, 


dass er sie sehen musste. Sie fragte sich, welche letzte 
Demütigung für sie vorbereitet worden war. 

Oh. Natürlich. Keine Demütigung. Kontrolle. Die 
Demütigung dort draußen hatte Sordsos Truppen 
befriedigen sollen, die immer noch von dem nächtlichen 
Gefecht erschüttert waren. Die Frau hier drin dachte 
praktischer. 

Ista blinzelte. Zum ersten Mal sah sie Joen ohne ihr 
zweites Gesicht, ohne die gewaltige finstere Bedrohung 
durch den Dämon, der düster aus ihrem Bauch 
herausblickte wie aus einer pechschwarzen Grube, in die 
man fallen und für alle Ewigkeit stürzen konnte. Ohne ihren 
Dämon war sie nur ... eine kleine, verbitterte, ältere Dame. 
Unfähig, Respekt zu erwecken, oder Treue zu erzwingen. 
Leicht zu übergehen. Unbedeutend. Fünf Götter, sie war 
tatsächlich unbedeutend. All ihre Möglichkeiten waren 
dahingeschwunden. Macht blieb ihre einzige Zuflucht. 
Starrsinn ohne geistige Größe. 

Istas Mutter hatte einst mit ihrer Autorität den gesamten 
Haushalt ausgefüllt, von Mauer zu Mauer. Der Gemahl der 
Herzogin hatte Baocia regiert, doch in seiner eigenen Burg 
hatte er nur mit ihrer Duldung gelebt. Nachdem Istas 
ältester Bruder den Titel des Vaters geerbt hatte, verlegte er 
die Residenz, um der dauerhaften Kindheit zu entkommen, 
die ihn im Haus seiner Mutter erwartet hätte. Das war 
einfacher für ihn gewesen, als dort die Herrschaft zu 
beanspruchen. Doch stets hatte die alte Herzogin ihre 
Grenzen gekannt. Nie hatte sie einen größeren Raum 
beansprucht, als sie ausfüllen konnte. 

Ista kam es so vor, als wollte Joen ganz Jokona mit ihrer 
Autorität erfüllen, wie eine Frau ihren Haushalt erfüllen 
mochte, und das mit denselben Methoden. Und niemand 
konnte sich derart überdehnen. In einer schrankenlosen 
Welt mit unbegrenztem Raum konnte man sich vielleicht 
bewegen, wie man wollte, doch man musste zwangsläufig 
Raum für den Willen anderer lassen. Nicht einmal die Götter 


konnten alles beherrschen. Menschen mochten die Körper 
anderer Menschen versklaven, doch der unausgesprochene 
Wille der Seele war selbst den Göttern heilig und 
unantastbar. Joen ergriff ihre Sklaven von innen her. Was 
Joen ihren Feinden antat, mochte man Krieg nennen. Doch 
was sie mit ihren eigenen Leuten machte, war ein Frevel. 

Fürst Sordso nahm den Ehrenplatz ein. Er verzog das 
Gesicht und sah sich im Zeltinnern um. Der Blick seiner 
Mutter fiel auf ihn, und er setzte sich aufrecht hin, plötzlich 
wachsam und aufmerksam. 

Wieder wurden Istas Blicke zu der mondgesichtigen 
Prinzessin zu Joens Füßen hingezogen. Das Mädchen schien 
um die vierzehn zu sein, doch zurückgeblieben für ihr Alter, 
mit den dicken Fingern und den seltsamen Augen dieser 
spät geborenen Kinder mit schlichtem Verstand, die oft kein 
langes Leben vor sich hatten. Sie war eine Prinzessin, die 
dem Haushalt ihrer Mutter nicht durch Heirat in ein fernes 
Land entkommen konnte. Joens Hand ruhte auf ihrem Kopf, 
wenn auch nicht in einer Geste der Liebkosung, wie Ista 
erkannte. Sie benutzt das Mädchen als Behältnis für einen 
Damon. Die Seele ihrer eigenen verachteten Tochter macht 
sie zu einem Verschlag für diese Kreatur. 

Für den Dämon, den sie als Nächstes mir einsetzen will. 

Joen erhob sich und blickte Ista an. Auf Ibranisch, mit 
starkem Akzent, sagte sie: »Ich heiße Euch auf meiner 
Türschwelle willkommen, Ista dy Chalion. Ich bin die Mutter 
von Jokona.« Sie nahm ihre Hand vom Kopf des Mädchens 
und ließ sie mit gespreizten Fingern vorschnellen. 

In Istas Innerem entfaltete sich der Gott. 

Wieder durchdrang das zweite Gesicht Istas Geist wie ein 
blendender Lichtblitz, strahlend jenseits aller 
Vorstellungskraft. Es enthüllte eine unheimliche Landschaft. 
Auf einen Blick sah sie alles: ein Dutzend Dämonen; die 
wirbelnden und Funken sprühenden Leinen der Macht; die 
gequälten Seelen; Joens dunklen, dichten, sich windenden 
Passagier. Den dreizehnten Dämon, der wild durch die Luft 


auf sie zuwirbelte und seine bösartige Nabelschnur hinter 
sich herzog. 
Ista öffnete den Mund zu einem wilden Grinsen und 
schnappte den Dämon in einem großen Schluck. 
»Willkommen, Joen von Jokona«, sagte Ista. »Ich bin der 
Schlund der Hölle.« 
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entlang, die Joen und Ista verband. Die Farbe der 

Verbindung schien sich zu vertiefen, ihr Glanz wurde 
intensiver. War es etwa Joens erste, erschrockene Reaktion, 
die Verbindung zu stärken? Einen verwirrten Augenblick lang 
fragte sich Ista, wer die Fischerin war und wer der Fisch. 
Dann fühlte sie, wie der widerstrebende, entsetzte junge 
Dämon in ihrem Innern sicher in die Hände des Bastards 
glitt. 

Ihr habt Euch einen Gott geangelt, Joen. Was möchtet Ihr 
nun tun? Es war so, als habe eine Galeere einen Enterhaken 
auf einen Kontinent geworfen und versucht, ihn 
davonzuschleppen. 

»Sie trägt den Dämonengpott in sich!«, schrie Joen. »Tötet 
sie! Sofort!« 

Ja. Das würde ausreichen ... 

Doch noch während Joen rief, schien die Zeit sich in Istas 
Wahrnehmung zu dehnen, wie kalter Honig, der an einem 
Wintermorgen vom Löffel tropfte. Doch die Zeit würde sich 
nicht ins Unendliche dehnen .... 

Wo soll ich anfangen, fragte Ista die Präsenz in ihrem 
Innern. 

In der Mitte, lautete die Antwort. Der Rest muss 
zwangsläufig folgen. 

Ista öffnete ihre körperlichen Hände und ließ die Finger 
ihres Geistes die violette Schnur entlanglaufen - und durch 
diese Verbindung in Joens Körper. Sie umschloss die dunkle 
Masse und zog sie zu sich hin. Widerstrebend, ungestüm 
und fauchend kam sie heran, verspritzte violette Schatten 
wie auslaufendes Wasser. Es verbrannte ihre Hände wie 


: Lichtwelle brandete die dunkelviolette Schnur 


Säure, und sie schnappte nach Luft angesichts des 
unerwarteten Schmerzes, der geradenwegs ins Zentrum 
ihres Seins vorzustoßen schien und bis in alle Gliedmaßen 
zurückpulsierte, wie der Schock einer schweren Verletzung 
im ganzen Körper nachhallt. Das Geschöpf war dicht, und es 
war widerwärtig. Und groß. Und alt, Jahrhunderte alt und 
verdorben im Laufe der Zeit. 

Es ist grauenhaft. 

Ja, sagte der Gott. Mach trotzdem weiter. Bring Arhys’ 
Werk zu Ende. 

Istas körperliche Hände waren zu träge, um mit ihrem 
dahinschießenden Willen Schritt zu halten. Mit den Fingern 
ihrer Seele allein käammte sie die Strähnen von Joens Seele 
zurück, die sich mit dem Dämon verwoben hatten. Doch so 
schnell sie auch das eine vom anderen schied, so schnell 
bildete Joens Seele Ranken aus weißem Feuer, umhüllte den 
Dämon erneut und zerrte ihn zurück. Der Dämon kreischte. 

Lasst los, drängte Ista. Lasst ihn los, und wendet Euch 
einer besseren Aufgabe zu. Selbst jetzt noch habt Ihr eine 
Wahl. 

Nein, erwiderte Joens Geist. Das ist mein Geschenk, 
meine große Gelegenheit! Niemand soll sie mir entwinden, 
Ihr am allerwenigsten! Ihr seid so wertlos, Ihr konntet nicht 
einmal das Leben Eures eigenen Sohnes retten! Meiner soll 
bekommen, was ihm zusteht. Ich habe es versprochen! 

Ista schreckte zurück, doch die Präsenz bestärkte sie. 
Wenn sie nicht bleiben will, muss sie mitkommen, sagte die 
Stimme. Mach weiter. 

Eure unrechtmäßigen Versuche, Ordnung zu schaffen, 
haben nur schlimmere Verwüstung herbeigeführt, sagte Ista 
zu Joen. /hr quält und beschädigt eben jene Seelen, von 
denen Ihr am meisten wünscht, dass sie wachsen und Euch 
lieben. Ihr besitzt wahrhaftigere Gaben, so unterdrückt sie 
auch sein mögen. Lasst los, sucht stattdessen nach ihnen, 
und lebt! 


Das peitschende weiße Feuer war ein einziger manifester 
Widerspruch. Ista fand nicht das leiseste Flüstern einer 
Zustimmung darin. 

Gut. 

Sie führte den schwarz-violetten Dämon an die Lippen 
und zog ihn hinein. Er schien sich zu dehnen und zu 
verzerren, während er durch sie hindurchging; sein 
Kreischen wurde zu einem Schmerz in ihrem Mund, zu 
einem Brennen in ihrer Speiseröhre. Da sind Seelen darin 
gebunden, erkannte sie. Viele Stücke von sehr alten Seelen, 
alle aufgelöst und ineinander gelaufen. Die Seelen von 
Verstorbenen, und von längst schon Verstorbenen. Was 
geschieht mit ihnen? 

Die Toten gehören uns. Sie zu ordnen, zählt nicht zu 
deiner Bestimmung. Die Seelen jener, die noch leben, die 
zur Unzeit entzweigerissen wurden, während sie noch in der 
Welt des Körperlichen gefangen waren, sollen in Unserem 
Namen deine Sorge sein. 

Und was ist hiermit, fragte Ista. Joens lebendige, weiße 
Seelensubstanz glitt nun in ihr Inneres, fest mit dem Dämon 
verstrickt. Sie kratzte und brannte. 

Das wechselt nun von deinen Händen in meine. 

Das war nicht die stille Verdammnis der verlorenen 
Seelen. Tatsächlich schien von dem weißen Feuer ein Heulen 
auszugehen, das Istas Ohren von innen her zerriss. Und 
ebenso wenig der heilsame Frieden des Himmels. 

Nein, sagte die Stimme bedauernd. Dies ist Nichtwollen. 
Also soll es mitsamt dem Dämon zu einem Ort des Nichtsein 
wechseln. 

Ilsta hatte eine Vision von einer seltsamen, 
dimensionslosen Leere; ein Bild, das vielleicht von Seinem 
Geist in ihren sickerte: Ein brodelnder Tümpel dämonischer 
Energie, ohne Form, ohne Person, ohne Geist oder Willen 
oder Klang oder Stimme oder Erinnerung oder irgendeine 
andere Gabe höherer Ordnung - die Hölle des Bastards. Ein 
Reservoir reinster Vernichtung. Ein dünner, genau 


kontrollierter Zufluss strömte von diesem Tümpel aus in die 
Welt der Materie. Und ein sprunghafter Schwall kehrte von 
dort wieder in diese Hölle zurück. Und mit diesem Austausch 
wurde das Leben in der materiellen Welt genau in der Mitte 
zwischen dem heißen Tod des Chaos und dem kalten Tod der 
Erstarrung ausbalanciert. Endlich erkannte sie, warum die 
Verkettung von Joens Dämonen sie so nervös gemacht 
hatte, auf eine Weise, die nur wenig mit der unmittelbaren 
Bedrohung für Porifors zu tun gehabt hatte. War es möglich, 
dass ein solcher Strudel des Chaos einen eigenen Riss 
zwischen den beiden Welten auftun könnte, einen Riss, den 
selbst die Götter nur noch mit Mühe würden flicken können? 
So viel göttliche Aufmerksamkeit an einem so 
unbedeutenden Ort ... 

Ein wenig menschliche Aufmerksamkeit würde mich im 
Augenblick sehr erfreuen, murmelte die Stimme in ihrem 
Innern. Weder leugnete sie die Mutmaßungen, wie Ista sehr 
genau bemerkte, noch bestätigte sie irgendetwas. Bring den 
Rest meiner kleinen Geschwister zu mir, süße Ista, so rasch 
du es vermagst. Ohne Zweifel brauchst du noch etwas 
Übung, ehe es reibungslos läuft. 

Meine erste Prüfung ist also ein Dutzend auf einmal? In 
ihrem Bauch loderte ein Schmerz, als hätte sie 
geschmolzenes Blei geschluckt. Zu diesem Übelkeit 
erregenden, verdrehten Ding? 

Nun, sagte die Stimme freundlich, wenn du das hier 
überlebst, sollte kein anderer verirtter Dämon in der 
materiellen Welt noch eine allzu große Herausforderung für 
dich sein. 

Ista erwog eine Fülle von Einwänden, angefangen mit: 
Was soll das heißen, wenn ...? Doch sie unterdrückte die 
Regung. Sich mit dieser Präsenz auf ein Streitgespräch 
einzulassen, würde vermutlich nur bewirken, dass ihr Geist 
in endlosen Kreisen dahinwirbelte, bis sie benommen war. 

Ihr werdet mich nicht noch einmal verlassen, fragte sie 
misstrauisch. 


Ich habe dich nicht einmal verlassen ... so wenig wie du 
mich, wie ich wohl bemerkt habe. Hartnäckige Ista. 

Sie wandte ihr zweites Gesicht wieder nach außen. Nach 
dem Gott Ausschau zu halten war so aussichtslos, als würde 
sie versuchen, auf den eigenen Hinterkopf zu blicken. Joens 
Mund stand offen, und ihre Augen waren verdreht. Ihr Leib 
sank in sich zusammen. Irgendwo unter Istas Brustbein ließ 
der erste Schmerz nach, während der Gott den uralten 
Dämon und seine kratzende Herrin in sein Reich hinüberzog. 
Dahinter folgte ein Dutzend verworrener, sich windender 
Schnüre, die nun zu Ista liefen und nicht länger zu Joen. Es 
zerrte und zuckte, als die daran gefesselten Dämonen vor 
der gefürchteten Gegenwart ihres Gottes zu fliehen 
versuchten. Die menschlichen Leiber, in denen sie 
untergebracht waren, setzten sich eben erst in Bewegung, 
verzweifelt angetrieben von den Dämonen, die sie 
kontrollierten. 

Einen nach dem anderen oder alle auf einmal? Ista 
streckte die Hände ihrer Seele aus und griff zufällig eine 
Schnur heraus, ließ die Lichthände daran entlangstreifen bis 
zu dem Dämon im Innern einer Zofe. Dieser war sorgfältig 
herangezüchtet; Teile von drei oder vier unterschiedlichen 
Seelen wirbelten in ihm umher. Das weiße Seelenfeuer des 
lebenden Wirts war deutlicher zu erkennen, und Ista 
kämmte es zu der Frau zurück, doch es gelang nur 
unvollkommen. Ista schluckte den Dämon herunter. Der 
Rücken der Frau krümmte sich, und sie brach zusammen. 
Diesmal glitt der Dämon leichter in die Hände des Gottes, 
war beinahe sofort aus der Welt verschwunden. 

Diese Leinen. Ich erinnere mich daran. Es war ein sehr 
ähnliches Band, mit dem ich Arhys letzte Nacht sicher ans 
Ufer gezogen habe. 

Man hat sie Uns gestohlen, vor langer Zeit. Der Dämon 
hätte so etwas nicht selbst erschaffen können, musst du 
wissen. Zorn klang aus der Stimme, doch nur der leiseste 


Widerhall davon drang bis zu Ista durch. Andernfalls hätte es 
sie zerschmettert. 

Sie griff nach einer weiteren Leine und wiederholte die 
Bewegungen des Pflückens und Kämmens. Diesmal war es 
ein Mann, einer der Offiziere. Sein Mund Öffnete sich zu 
einem Schrei. Ich kann das alles nicht alles trennen, stellte 
sie besorgt fest. /Ich bekomme es nicht in die richtige 
Ordnung. 

Du machst das hervorragend), versicherte ihr die Stimme. 

Es ist unvollkommen. 

So ist es mit allem, was der Zeit unterliegt. Du machst es 
trotzdem hervorragend. Was für ein Glück für Uns, dass Uns 
nach prachtvollen Seelen dürstet und nicht nach 
makellosen. Ansonsten würden wir allerdings Mangel leiden 
und wären überaus einsam in Unserer vollkommenen 
Rechtschaffenheit. Mach ruhig unvollkommen weiter, 
strahlende Ista. 

Ein weiterer, und noch einer. Die Dämonen strömten ihr 
zu, durch sie hindurch, immer schneller. Doch es war 
unbestreitbar ein schlampiger Prozess. Der nächste Dämon 
war der von Sordso; er war die aufwendigste Konstruktion, 
die Ista bisher gesehen hatte. Eine Lage von Seelen über 
der anderen, ihre Gaben und Fähigkeiten verwoben mit dem 
gequälten, eingeschnürten Seelenfeuer des jungen Mannes. 
Es war ein seltsam liebevolles Werk. Ista glaubte, einzelne 
Stücke erkennen zu können: von Kriegern, Gelehrten, 
Richtern, Schwertkämpfern und Asketen. Alle bekannten 
Tugenden des Goldenen Heerführers, eingesammelt und 
konzentriert - das reinste Muster vollkommener 
Männlichkeit. Es war erschreckend. Wie konnte etwas, das 
aus Seelen verfertigt war, so kalt und seelenlos sein? 

Aber keine Dichter. Nicht ein einziger. 

Dieses dunkle Stück Seele hier ist anders, bemerkte sie, 
als eines der Bruchstücke durch ihre Finger glitt. 

Ja, sagte der Gott. Dieser Mann lebt noch, in der Welt des 
Stofflichen. 


Wo? Ist es ....? Soll ich versuchen ...? 

Wenn du glaubst, du kannst es ertragen. Es wird 
unangenehm. 

Ista rollte den Flecken aus Dunkelheit auf und verstaute 
ihn in irgendeinem Winkel ihres Geistes. Dort pulsierte er, 
heiß und dicht. Irgendwo am Rande ihrer materiellen 
Wahrnehmung hob der bronzehäutige jokonische Offizier 
sein Schwert und drehte sich herum. Etwas Schwarzes 
bewegte sich mit ihm - nein, Illvin, und er folgte dem 
Offizier. Ista achtete nicht mehr darauf und fuhr fort, die 
Seelen auszukämmen. Sordsos Mund öffnete sich zu einem 
wortlosen Heulen, doch nicht wie ein Mann, der um ein 
verlorenes Gut trauert. Es mochte Zorn sein. Oder Freude. 
Oder Wahnsinn. 

Und schließlich das nächste Band ... das letzte. 

Ista blickte auf, mit ihren körperlichen Augen wie auch mit 
ihrem zweiten Gesicht, und sie erkannte den kreidebleichen 
Foix in seinem grünen Wappenrock, der zwischen den 
erschrockenen jokonischen Offizieren stand. Der violette 
Schatten in seinem Innern besaß nicht mehr die Form eines 
Bären, sondern war ungleichmäßig über seinen gesamten 
Leib verteilt. Er schien sich gleichzeitig vor ihr zu ducken 
und sie fasziniert anzustarren. 

Sie betrachtete nachdenklich diese letzte Leine, die in 
den Händen ihrer Seele lag. Dann führte sie die Leine zum 
Mund. Und biss sie durch. 

Gut, sagte die Stimme. 

Oh. Hätte ich fragen sollen? 

Du bist mein Torwächter in der materiellen Welt. Wenn ein 
Herr einen Pförtner ernennt, so erwartet er nicht, dass 
dieser bei jedem Bettler - ob in Lumpen oder in Seide - zu 
ihm läuft und fragt, ob man ihn einlassen oder abweisen 
soll. Da könnte sich der Herr auch gleich selbst ans Tor 
stellen. Vom Pförtner wird erwartet, dass er sein eigenes 
Urteilsvermögen gebraucht. 


Mein Urteilsvermögen? Sie ließ das Ende der Leine los. 
Das Band schnellte zurück zu Foix, und er war frei ... oder 
was immer Foix jetzt war. 

In seinem Gesicht zuckte es. Sein Mund Öffnete sich, 
schloss sich wieder. Dann, nach kaum einer Sekunde, verzog 
er sich wieder zu jenem schrecklich bemühten Lächeln 
vollkommenen Einverständnisses. Eine gefälschte 
Falschheit, umgekehrter Verrat. Er ist viel durchtriebener, als 
er aussieht. 

Ista war sich der Schreie und des Aufruhrs, der überall im 
Zelt ausbrach, kaum bewusst. Die Stimmen klangen immer 
schwächer und entfernter, die Gestalten wurden blasser und 
blasser. Sie wandte sich um und folgte der hypnotischen 
Stimme. 


Wie es schien, gelangte sie zu der Tür ihres eigenen Selbst 
und schaute hindurch. Ein überwältigender Eindruck von 
Farbe und Schönheit, Struktur und Vielfalt, Musik und 
Gesang verwirrte ihre Sinne; alles war von unendlicher 
Kunstfertigkeit. Sie fragte sich, wie verwirrend die Welt für 
ein Neugeborenes aussehen mochte, das weder Namen 
hatte für das, was es sah, noch auch nur die Vorstellung 
von Namen. Ista nahm an, dass das Kind vom Gesicht und 
der Brust der Mutter ausging und sich von dort nach 
außen vorarbeitete - und eine Lebensspanne reichte nicht 
aus, um an das Ende zu gelangen. 

Diese Welt ist größer und merkwürdiger als die der 
Materie, in die meine Seele zuerst hineingeboren wurde. 
Und schon die stoffliche Welt ist mehr, als ich verstehen 
kann. Wie soll ich hier anfangen? 

Nun, Ista, sagte die Stimme. Bleibst du oder gehst du? Du 
kannst nicht ewig wie eine Katze auf meiner Türschwelle 
herumlungern, musst du wissen. 

Ich habe keine Worte, um dies hier zu beschreiben. Ich 
möchte Euer Gesicht sehen. 


Unvermittelt stand sie in einem hohen Raum, nicht 
unähnlich den Räumlichkeiten von Porifors. Rasch blickte sie 
an sich herab und war erleichtert, als sie feststellte, dass sie 
nicht nur einen Körper bekommen hatte - unversehrt, 
sauber und frei von Schmerzen -, sondern auch Kleidung. 
Die Gewänder glichen dem, was sie auch in der materiellen 
Welt getragen hatte, doch die Flecken waren verschwunden 
und die Risse ausgebessert. Sie blickte auf und fuhr zurück. 

Diesmal hatte er sich Illvins Körper und Antlitz zu Eigen 
gemacht. Es war eine gesunde und nicht mehr abgemagerte 
Version des echten Illvin, wenn auch noch immer groß und 
schlank. Seine höfischen Gewänder waren von 
silberbesticktem Weiß, sein Überwurf aus Seide, sein 
Schwertgriff und sein Siegelring funkelten. Sein Haar war 
auf roknarische Art zurückgeflochten und lief in einem 
langen, dicken Zopf aus. Es war von reinstem Weiß. Die 
endlose Tiefe seiner Augen durchkreuzte allerdings den 
Anschein von Menschlichkeit, auch wenn die dunkle Farbe 
durchaus an den dargestellten Mann erinnerte. 

»Ich hätte gern erlebt«, gestand sie schwach, »wie Illvins 
Haar weiß wird.« 

»Dann wirst du zurückgehen und eine Weile warten 
müssen«, erwiderte der Bastard. Seine Stimme war kaum 
tiefer oder volltönender als die des Originals, selbst dessen 
nördliche Sprachmelodie war vorhanden. »Natürlich 
müsstest du Risiken eingehen: Wenn sein Haar erst mal 
weiß geworden ist - wird dann überhaupt noch etwas davon 
übrig sein?« 

Sein Körper und sein Gesicht veränderten sich, imitierten 
Hunderte möglicher Illvins in hundert möglichen Altern, 
gerade oder gebeugt, dünn oder dick, kahl oder nicht. Doch 
die Belustigung auf seinen Zügen blieb stets dieselbe. 

»Ich möchte ... das hier.« Nicht einmal Ista selbst wusste 
so genau, ob ihre Handbewegung den Gott meinte oder den 
Mann. »Kann ich hereinkommen?« 


Sein Lächeln wurde sanfter. »Die Wahl liegt bei dir, meine 
Ista. Da du mich nicht zurückgewiesen hast, werde ich dich 
auch nicht zurückweisen. Doch ich würde auch auf dich 
warten, wenn du dich für den längeren Weg in mein Reich 
entscheidest.« 

»Ich könnte mich auf dieser Straße verirren.« Sie schaute 
zur Seite. Tiefe Ruhe erfüllte sie. Kein Schmerz, keine Furcht, 
kein Bedauern. Diese riesigen Lücken schienen Platz zu 
schaffen für ... irgendetwas. Irgendetwas Neues, von dem 
sie nie zuvor zu träumen gewagt hätte. Wenn es das war, 
was Arhys gefühlt hatte, dann war es kein Wunder, dass er 
nie mehr zurückgeblickt hatte. »Das ist also mein Tod. 
Warum hatte ich jemals Angst davor?« 

»Ich hatte nie den Eindruck, dass du übertriebene Furcht 
davor gezeigt hast«, bemerkte er trocken. »Und ich kenne 
mich damit aus.« 

Sie blickte sich um. »Vielleicht ist das Paradies noch mehr 
als das Ende allen Leidens, aber, oh, das scheint mir fast 
schon paradiesisch genug. Kann es beim nächsten Mal ... 
schmerzvoller sein?« 

Er zuckte die Schultern. »Wenn du erst mal wieder in die 
materielle Welt zurückkehrst, sind meine Möglichkeiten, dich 
zu beschützen, begrenzt. Und diese Grenzen schließen 
Schmerzen leider nicht aus. Diesen Tod kannst du selbst 
wählen. Den nächsten vielleicht nicht.« 

Unwillkürlich hoben sich ihre Mundwinkel. »Wollt Ihr damit 
sagen, ich könnte in einer weiteren Viertelstunde schon 
wieder vor diesen Toren stehen?« 

Er seufzte. »Das hoffe ich nicht. Ich müsste einen neuen 
Pförtner ausbilden. Seit einiger Zeit habe ich eine Schwäche 
für eine gewisse Königin.« Seine Augen funkelten. »Und das 
gilt auch für meinen prächtigen Illvin. Immerhin hat er für 
dich zu mir gebetet. Und bedenke, was ich für einen Ruf 
habe!« 

»Er ist miserabel«, stellte Ista fest. 


Er grinste nur - das vertraute Aufblitzen der Zähne, das 
ihr den Atem raubte. 

»Und was für eine Ausbildung?«, fügte sie hinzu. Plötzlich 
war ihr streitlustig zumute. »Ihr habt mir nicht einmal etwas 
erklärt.« 

»Dich zu unterweisen, süße Ista, wäre so, als würde man 
einem Falken beibringen, sich seiner Beute zu Fuß zu 
nähern. Mit einiger Anstrengung bekäme man es vielleicht 
hin, doch am Ende hätte man einen überaus fußwunden und 
übel gelaunten Vogel an der Hand, und man müsste sehr 
lange auf sein Abendessen warten. Bei einer 
Flügelspannweite wie deiner ist es sehr viel leichter, wenn 
ich dich einfach von meinem Handgelenk schüttele und 
fliegen lasse.« 

»Fallen«, brummelte Ista. 

»Nein, du nicht. Zugegeben, zuerst einmal stürzt du halb 
den Abgrund hinunter und beklagst dich dabei die ganze 
Zeit, aber irgendwann breitest du die Flügel aus und steigst 
wieder empor.« 

»Nicht immer.« Ihre Stimme wurde leiser. »Nicht beim 
ersten Mal.« 

Mit der Andeutung eines Eingeständnisses legte er den 
Kopf schräg. »Doch damals war ich nicht der Falkner. Weißt 
du, wir passen gut zusammen.« 

Sie blickte zur Seite und durch ein merkwürdiges, 
vollkommenes, unwirkliches Zimmer. Ein Vorzimmer, dachte 
sie, die Grenze zwischen dem Innen und dem Außen. Doch 
welche Tür führte wohin? »Meine Aufgabe. Ist sie 
vollbracht?« 

»Vollbracht und gut gemacht, meine wahre, säumige 
Stieftochter.« 

»Ich bin immer spät gekommen. Zur Vergebung. Zur 
Liebe. Zu meinem Gott. Selbst zu meinem eigenen Leben.« 
Doch sie senkte erleichtert ihr Haupt. Vollbracht war gut. Es 
bedeutete, dass man sich ausruhen konnte. »Haben die 
Jokoner mich getötet, wie Joen es befohlen hat?« 


»Nein. Noch nicht.« 

Lächelnd trat er auf sie zu und schob ihr Kinn nach oben. 
Er drückte seinen Mund so unverfroren gegen den ihren, wie 
Illvin es an jenem Nachmittag - gestern? - auf dem Turm 
getan hatte. Nur dass sein Mund nicht nach Pferdefleisch 
schmeckte, sondern nach Parfüm. Und in seinen Augen lag 
keine Unsicherheit. 

Seine Augen, die Welt, ihre Wahrnehmung 
verschwammen. 

Aus den endlosen Tiefen wurden normale dunkle Augen, 
gerötet von verzweifeltem Weinen. Parfüm wurde zu 
ausgedörrtem, salzigem Fleisch, dann wieder zu Parfüm, 
dann Fleisch. Die friedliche Stille wurde zu Lärm und füllte 
sich mit Schreien, dann wieder Stille, dann wieder Getöse. 
Das schmerzlose Dahintreiben wich einem lastenden Druck, 
Kopfschmerzen, Durst, die wiederum zu Entzücken 
verschwammen. 

Ich denke, Er gibt Seiner Katze einen Tritt und ermuntert 
sie so zur Entscheidung. Sie zweifelte nicht daran, dass sie 
noch immer diesem Stiefel ausweichen und sich in jede 
gewünschte Richtung daran vorbeidrücken konnte. Doch 
welche Richtung Er wünschte, war deutlich genug. Das 
beunruhigende Noch nicht ließ zumindest darauf schließen. 
Er lockte sie nicht zurück in einen Körper, der schon von 
Schwertstreichen durchbohrt war. Der Bastard drängt mich 
dazu - verflucht soll er sein! Es war ein gutes Gefühl, seinen 
Gott zu verfluchen. Es war ein Gott, auf den sie stets fluchen 
konnte, und je erfindungsreicher ihre Beleidigungen wurden, 
umso mehr würde Er darüber grinsen. Er passte allerdings 
gut zur wahren Ista. 

Das Flimmern verebbte und endete bei dem ausgedörrten 
Mund, bei der Last und dem Druck, im Getöse und im 
Schmerz. Bei geschätzten, verzweifelten, blinzelnden und 
rein menschlichen Augen. Ja. 

Außerdem betrügt mein Gott. Er hat diesen Sahnetopf 
hier draußen aufgestellt, noch bevor Er mir die Tür geöffnet 


hat. Und das wusste Er genau. Sie lächelte und versuchte, 
einzuatmen. 

Illvin zog seine tastende Zunge ans ihrem Mund und 
keuchte. »Sie lebt! Oh, den fünf Göttern sei Dank, sie atmet 
wieder!« 

Ista stellte fest, dass der erstickende Druck von Illvins 
Armen ausging, die um ihren Oberkörper geschlungen 
waren. Sie schaute zu Zweigen auf, in den blauen Himmel 
dahinter und in sein Gesicht, das über sie gebeugt war. Es 
war gerötet vor Anstrengung und verzerrt vor Furcht, und 
ein Muster aus feinen Bluttröpfchen zeichnete es in einer 
schrägen Linie von der einen Seite zur anderen. Sie hob 
kraftlos die Hand und tupfte gegen die roten Perlen, doch 
erleichtert stellte sie fest, dass es anscheinend nicht sein 
eigenes Blut war. 

Zwischen trockenen, angestoßenen Lippen hervor 
flüsterte sie: »Was ist geschehen?« 

»Ich hatte gehofft, Ihr könntet es mir erklären«, hörte sie 
die raue Stimme von Foix. Sie schaute auf und sah ihn 
drohend über ihnen aufragen. Er trug immer noch die 
jokonische Rüstung und den Wappenrock und stand in einer 
überzeugend bedrohlichen und wachsamen Haltung über 
seinen scheinbaren Gefangenen. Sie und Illivin saßen auf 
dem Boden, nicht weit von den grünen Zelten der 
Befehlshaber entfernt. Foix war blass, doch anscheinend 
waren es nicht die Jokoner um sie herum, die ihn 
beunruhigten. 

»Ihr wurdet in das Zelt geführt«, fuhr Foix leiser fort. »Ihr 
habt ... ganz normal ausgesehen. Hilflos. Und dann strahlte 
plötzlich dieses göttliche Licht von Euch aus, so grell, dass 
ich einen Atemzug lang geblendet war. Ich hörte, wie Joen 
Euren Tod befahl.« Illvins angespannter Griff um ihren Arm 
wurde noch fester. 

»Als ich wieder etwas sehen konnte«, fuhr Foix fort und 
blickte sich auf eine Weise um, die zu seiner Rolle als 
Wachposten passte, »schienen sämtliche Dämonen im Zelt 


in Euch hineinzufließen, wie heißes Metall, das durch eine 
Form gepresst wird. Ich habe gesehen, wie Ihr sie alle 
hinuntergeschluckt habt, und Joens Seele gleich mit. In 
einem Augenblick war alles vorbei.« 

»Einer blieb übrig«, murmelte Ista. 

»Hm. Ja, und diese Sache. Ich habe es gespürt, als Ihr 
mich von Joens Bann befreit habt. Beinahe wäre ich aus dem 
Zelt gestürmt, aber ich kam gerade noch rechtzeitig wieder 
zur Vernunft. Fürst Sordso und einige andere Offiziere zogen 
ihre Schwerter - fünf Götter, ich dachte schon, dieses 
Scharren von Stahl auf Stahl würde ewig andauern. Sordso 
hielt den Griff so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß 
waren.« 

»Ich habe versucht, mich zwischen sie und Euch zu 
werfen«, meinte Illvin zu Ista, rieb sich die Nase und 
blinzelte. 

»Ja«, bestätigte Foix. »Mit bloßen Händen. Ich sah Euch 
nach vorn springen - was immer Ihr damit erreichen wolltet. 
Doch Sordso wirbelte stattdessen herum und schlug auf 
Joen ein.« 

»Sie war bereits tot«, warf Ista leise ein. 

»Das habe ich gesehen. Sie kippte schon um, doch seine 
Klinge erwischte sie ... gerade noch rechtzeitig. Oder wie 
man es nennen will. Er schlug so hart zu, dass es ihn 
herumriss und er rücklings vom Podest stürzte. Die Hälfte 
der befreiten Zauberer lief davon, doch ich könnte jeden Eid 
darauf ablegen, dass die andere Hälfte dieselbe Idee hatte 
wie Sordso. Eine von Joens Damen hat einen Dolch gezogen 
und ging auf den Körper los, während er schon zu Boden 
stürzte. Ich weiß nicht, ob sie wusste, dass Joen bereits tot 
war, oder ob es für sie eine Rolle spielte - sie wollte es ihr 
einfach nur heimzahlen. Jeder im Zelt drängelte und brüllte, 
und alle liefen in sämtliche Richtungen durcheinander. Also 
habe ich mich vor Illvin und Euch aufgebaut und geschrien: 
»>Zurück, Gefangenel«, und dabei habe ich mit dem Schwert 
herumgefuchtelt.« 


»Sehr überzeugend«, murmelte Illvin. »Ich war drauf und 
dran, mich auf Euch zu stürzen. Aber ich hatte meine Hände 
voll.« 


»Ihr seid gestürzt, Majestät. Ihr ... Ihr seid ganz grau 
geworden, habt zu atmen aufgehört und seid 
zusammengebrochen. 


Ich hielt Euch für tot, denn ich konnte Eure Seele nicht 
mehr sehen. Sie war erloschen wie eine ausgeblasene 
Kerze. Illvin wollte Euch aufheben, kippte selbst um und 
kämpfte sich wieder auf die Füße. Ich wagte nicht, ihm zu 
helfen, ließ allerdings zu, dass er Euch hinauszerrte, und tat 
so, als würde ich ihn bewachen. Die meisten Jokoner hielten 
Euch ebenfalls für tot, nehme ich an. Getötet durch Eure 
Zauberei, wieder so eine Art Todeszauber wie bei Fonsa und 
dem Goldenen Heerführer. Also, äh ... solltet Ihr noch für eine 
Weile reglos hier liegen bleiben, bis wir uns überlegt haben, 
was wir als Nächstes anfangen.« 

Dieser Vorschlag war einfach zu befolgen. Jede andere 
Anweisung wäre schwerer umzusetzen gewesen. |Illvin 
blickte auf ihr Gesicht wie ein Mann, der die Geliebte soeben 
mit einem Kuss zurück aus dem Grab geholt hatte und sich 
nun nicht einmal mehr zu bewegen wagte aus Angst, er 
könne unerwartete Wunder zunichte machen. Ista lächelte 
benommen über seine entzückende Verwirrung. 

»Die Dämonen sind alle fort«, berichtete sie mit 
undeutlicher, verträumter Stimme, für den Fall, dass sie 
immer noch daran zweifelten. »Dafür wurde ich hergesandt 
und ich habe es vollbracht. Doch der Bastard ließ mich 
wieder zurückkehren.« Dorthin, wo sie jetzt war - auf den 
harten Boden in der Mitte des feindlichen Lagers, umringt 
von mehreren Hundert sehr lebendigen und aufgebrachten 
Jokonern. Ein abscheulicher Sinn für Humor. Sie hatte ein 
zeitloses Zwischenspiel genossen, doch für jeden anderen 
waren gerade erst Minuten vergangen seit Joens blutigem 
Ende. Doch wie verstört ihre Oberbefehlshaber auch sein 
mochten - nicht alle feindlichen Offiziere würden lange so 


verwirrt bleiben. Es fiel Ista schwer, in ihrem Entzücken vor 
irgendetwas Angst zu haben, doch sie brachte einen Anflug 
milder Besonnenheit zustande. »Ich glaube, wir sollten fort 
von hier. Auf der Stelle.« 

»Könnt Ihr laufen?«, fragte Illvin unsicher. 

»Könnt Ihr?«, fragte Ista neugierig zurück. Kriechen. ja, 
kriechen würde sie ihm zutrauen, in seinem gegenwärtigen 
geschwächten Zustand. Er gehörte ins Bett, entschied sie. 
Vorzugsweise in ihres. 

»Nein«, murmelte Foix. »Ihr müsst sie weiter hinter Euch 
herschleppen. Oder sie tragen. Könnt Ihr noch für eine Weile 
eine Leiche spielen, Majestät?« 

»O ja«, versicherte sie ihm und sank dankbar in Illvins 
Arme zurück. 

Illvin weigerte sich kategorisch, sie über einen Boden zu 
zerren, der ihre ohnehin schon blutenden Beine und Füße 
noch mehr zerkratzen würde. Doch sie auf den Armen zu 
tragen, ging immer noch über seine Kräfte, wie sich 
herausstellte. Es gab einen kurzen Streit, und Ista - als 
Leiche - hielt sich heraus. Schließlich lud Illvin sie sich mit 
dem Hinterteil nach oben über die Schulter, und Foix half 
ihm hoch, bis er endlich auf wackligen Beinen stand. Istas 
Arme und Beine baumelten in angemessen lebloser Weise 
herab. Es erinnerte sie an ihren Ritt auf Feder. Sie 
versuchte, bei der Erinnerung daran nicht zu lächeln, weil 
eine solche Regung ihrer Rolle widersprach. Passenderweise 
war ihr weißes Kleid sogar blutverschmiert, eine Fortsetzung 
desselben Spritzers, nahm sie an, der auch Illvins Gesicht 
gezeichnet hatte. Sie konnte erraten, woher er gekommen 
war, und erschauerte. 

Sie taumelten davon. »Nach links«, wies Foix Illvin an. 
»Weiter!« Weitere jokonische Soldaten rannten auf sie zu. 
Foix wies mit dem Schwert nach hinten auf die Zelte der 
Befehlshaber und rief: »Schnell! Ihr werdet gebraucht!« Die 
Soldaten rannten davon, wie ihr scheinbarer Offizier es 
ihnen befahl. 


Zwischen zusammengebissenen Zähnen murmelte Illvin: 
»Foix, Ihr mögt ja ein recht gekünsteltes Roknari zu Stande 
bekommen, doch ich möchte Euch bitten, Sätze mit mehr 
als einer Silbe mir zu überlassen. Dieser Wappenrock kann 
nicht alles verbergen.« 

»Wäre mir ein Vergnügen«, gab Foix halblaut zurück. 
»Jetzt gleich hier entlang. Wir sind fast bei den 
Pferdekoppeln.« 

»Glaubt Ihr etwa, sie lassen uns einfach daherkommen 
und ihre Pferde stehlen?«, fragte Illvin. Sein Keuchen klang 
eher neugierig als widersprechend. Ista spähte unter 
gesenkten Lidern empor und erblickte die Wachen, die sich 
im Schatten herumtrieben. Einige Männer standen da und 
schauten zu dem Aufruhr bei den grünen Zelten hinüber. 

»Sicher werden sie das.« Foix klopfte auf seinen grünen 
Wappenrock. »Ich bin jokonischer Offizier.« 

»Ihr verlasst Euch nicht nur darauf«, bemerkte Ista. Ihr 
Tonfall klang beinahe ebenso unbeteiligt wie der von Illvin. 

»Ja. Warum seid Ihr Euch so sicher, dass sie uns nicht 
aufhalten und befragen?«, wollte Illvin wissen. Ein Hauch 
von Anspannung schlich sich in seine Stimme, als einige 
Wachen die Köpfe wandten und ihr Vorankommen 
verfolgten. 

»Habt Ihr etwa Prinzessin Umerue aufgehalten und 
befragt? « 

»Nein, zunächst nicht. Was hat das damit zu tun?« 

Von Illvins Hüfte her murmelte Ista: »Ich habe mich vorhin 
ungenau ausgedrückt: Ein Zauberer ist im Lager verblieben. 
Allerdings ist er auf unserer Seite. Schien mir eine gute Idee 
zu sein. Und der Gott hat nicht widersprochen.« 

Illvin spannte sich an und wandte sich um, starrte auf 
Foix, wie Ista annahm. 

»Zwei Zauberer«, merkte Foix an. »Oder ein Zauberer und 
eine Zauberin. Wenn das die zutreffende Bezeichnung für 
Euch ist, Majestät. Ich bin mir da nicht sicher.« 


»Ich auch nicht. Wir werden dy Cabon fragen müssen«, 
gab sie freundlich zurück. 

»Nun gut«, sagte Foix. »Unternehmt trotzdem nichts allzu 
Aufregendes. Ich möchte mich nicht an aufwendigeren 
Zaubern versuchen, und eine einfache Täuschung hat ihre 
Grenzen.« 

»Allerdings«, murmelte Illvin. 

Sie stapften einige weitere Schritte voran. 

»Nun«, sagte Foix und hielt vor den Seilen an, mit denen 
die Pferde gesichert waren. »Habt Ihr irgendwelche 
Vorlieben, Rittmeister?« 

»Am besten ein Tier, das schon gesattelt und aufgezäumt 
ist.« 

Eine Auswahl wurde ihnen abgenommen. Am Ende der 
Reihe hob plötzlich ein großer, hässlicher, kastanienbrauner 
Hengst den Kopf und wieherte aufgeregt. Er schob seine 
Hüften von einer Seite auf die andere und brachte die 
Pferde in Unruhe, die in einiger Entfernung von ihm standen. 
Das Tier stellte die Ohren auf und tänzelte, als sie näher 
kamen. Es hob und senkte den Kopf und schnaubte. 

»Da schau der Bastard, Majestät! Könnt Ihr das Biest zur 
Ruhe bringen?«, fragte Foix mit unterdrückter Stimme. »Man 
sieht schon zu uns hin.« 

»Ich?« 

»Er ist jedenfalls auf Euch fixiert.« 

»Dann setzt mich bei ihm ab.« 

Illvin ließ sie durch seine Arme auf die Füße gleiten und 
bedachte sie dabei mit einem forschenden Blick, der, für 
einen Augenblick, ebenso gut wie ein Kuss war. Dann stützte 
er sie, damit sie aufrecht stehen konnte. Sie war dankbar für 
seinen Arm. 

Sie näherte sich dem besessenen Tier, das wieder den 
Kopf senkte und ihn gegen ihr blutiges Obergewand drückte. 
Diese Geste mochte Unterwürfigkeit ausdrücken, oder 
Zuneigung, oder Dummheit. Fasziniert musterte Ista den 
Hengst. Er trug noch immer das Zaumzeug mit der Kandare. 


Ein Dutzend Schnitte zeichneten seinen Leib, doch schon 
waren sie mit unnatürlicher Geschwindigkeit am Abheilen. 
»Ja, ja«, murmelte Ista beruhigend. »Es ist gut. Wohin er 
gegangen ist, konntest du nicht folgen. Du hast getan, was 
du konntest. Es ist jetzt gut.« Sie bemühte sich, ihre 
vertraumte Kraftlosigkeit abzuschütteln, und sagte zu Illvin: 
»Ich glaube, ich reite besser auf ihm. Ansonsten würde er 
versuchen, uns zu folgen, und sich dabei die Seele aus dem 
Leib winseln.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und 
musterte den gezackten Grat seiner Wirbelsäule. »Aber 
besorgt mir auf jeden Fall einen Sattel!«, fügte sie hinzu. 

Foix entwendete einen Sattel von einem Haufen weiter 
hinten an der Reihe der Pferde. Illvin zog die Gurte stramm, 
während Foix zwei weitere Tiere auswählte. 

»Wie heißt er denn?s, fragte Ista, als Illvin ihr auf’s Pferd 
half. Dort oben kam ihr der Boden ziemlich weit weg vor - 
typisch für seine Reittiere. Sie ordnete mühsam die Röcke 
über dem Kriegssattel und ließ sich von Illvins warmen 
Händen an den Knöcheln zu den Steigbügeln führen. 
Unglücklich verweilten seine Finger einen Augenblick über 
den Blutergüssen und Kratzern auf ihren Füßen. 

Er räausperte sich. »Das möchte ich eigentlich lieber nicht 
sagen. Der Name ist, äh ... vulgär. Das Pferd war niemals für 
eine Dame bestimmt. Genau genommen war es kein Tier, 
auf dem irgendjemand geritten wäre, der noch bei Verstand 
ist.« 

»Ach? /hr seid doch darauf geritten.« Sie tätschelte den 
gewundenen Hals. Der Hengst bog den Kopf nach hinten 
und stupste ihre bloßen Füße. »Nun, wenn er von nun an 
das Reittier einer Dame sein soll, dann sollte man ihm 
vielleicht einen anderen Namen geben. Dämon würde 
passen.« 

Illvin warf ihr einen schiefen Blick zu, und ein kleines 
Lächeln huschte über sein angespanntes Gesicht. »Gut.« 

Er wandte sich ab und griff nach seinem eigenen Pferd. Er 
musste erst einmal kurz innehalten und Kräfte sammeln, 


ehe er sich in den Sattel schwingen konnte. Dann ließ er 
sich mit einem erschöpften Seufzen hineinsinken. In 
gegenseitiger, unausgesprochener Übereinstimmung 
wandten sie sich zunächst gemeinsam in gesetztem Schritt 
über das angrenzende Feld. Hinter ihnen im Hain hatte 
irgendetwas Feuer gefangen. Ista hörte das gedämpfte 
Prasseln der Flammen und die Rufe der Männer nach 
Wasser. Wie viel aufgestautes Chaos, natürlicher wie 
unnatürlicher Art, war durch Joens Tod auf die Jokoner 
losgelassen worden? Sie sah sich nicht um. 

»Nach links«, meinte Illvin zu Foix. 

»Sollten wir nicht einen Bogen über die Anhöhe im 
Norden beschreiben und so außer Sicht kommen?« 

»Irgendwann schon. Doch da hinten gibt es einen 
Einschnitt, der uns schon vorher Deckung geben wird. Aber 
bewegt Euch langsam, vermutlich ist er bewacht. Zumindest 
ist es ein Ort, wo ich selbst Wachen aufstellen würde.« 

Die täuschende Ruhe hielt an. Der zunehmende Lärm aus 
dem Lager blieb hinter ihnen zurück, und die leere 
Landschaft vermittelte die Atmosphäre eines ruhigen, 
verschlafenen und allzu warmen Nachmittags, weitab von 
Kriegen und Zauberei, Göttern und Wahnsinn. 

»Bei der ersten Gelegenheit«, sagte Ista zu Illvin, »müsst 
Ihr Goram zu mir bringen.« 

»Wie Ihr wünscht, Majestät.« Illvin drehte sich im Sattel 
und schaute sich die Umgebung an, durch die sie ritten. 

»Sollen wir in einem großen Kreis nach Porifors 
zurückkehren?«, fragte Foix. Er folgte Illvins Blick über die 
Baumwipfel bis zu dem fernen Bauwerk. Noch immer stieg 
eine schmutzige Rauchwolke irgendwo aus dem Innern auf. 
»Ich glaube, im Schutz der Dunkelheit könnte ich uns 
hineinschmuggeln.« 

»Nein. Sobald wir den Einschnitt hinter uns lassen, wollte 
ich versuchen, zum Grafen von Oby durchzukommen.« 

»Ich weiß nicht, ob die Königin noch so weit reiten kann«, 
meinte Foix. Er fürchtete offenbar, dass nicht nur Ista, 


sondern auch Illvin jeden Augenblick aus dem Sattel kippen 
könnte. »Oder werden wir auf der Straße auf ihn stoßen?« 

»Auf der Straße wird er nicht sein. Wenn er da ist, wo ich 
vermute, müssen wir weniger als zehn Meilen zurücklegen. 
Und wenn er noch nicht da ist, werden seine Kundschafter 
bald dort eintreffen.« 

Sie stiegen in die Schlucht hinab, wo sie fast sofort auf 
Illvins vorausgesagte Patrouille stießen. Die unerwartete 
Richtung ihrer Annäherung, Foix’ Kleidung als Offizier, das 
roknarische Sattelzeug und Illvins steifes höfisches Roknari 
führten schließlich dazu, dass sie den Vorposten bald wieder 
unter vielerlei Verbeugungen und Kratzfüßen verließen. Illvin 
erwiderte den vierfältigen Segensgruß der glücklosen 
Soldaten und berührte, sobald sie wieder außer Sicht waren, 
in stummer Entschuldigung an den fünften Gott mit dem 
Daumen die Zunge. Sie trieben die Pferde schneller voran. 

Illvin führte sie und nutzte jede Deckung, die die 
Landschaft bieten konnte - Senken und kleine Wasserläufe, 
Dickichte und Wäldchen. Dabei hielt er sich stets in eine 
nordöstliche Richtung. Nachdem sie vier oder fünf Meilen 
zurückgelegt hatten, hielten sie kurz an und gönnten sich 
und den Pferden ein wenig Wasser. Porifors war inzwischen 
hinter einigen niedrigen, sanft ansteigenden Hügeln außer 
Sicht, doch noch immer beschmutzten verschiedene 
Rauchsäulen den klaren, blauen Himmel hinter ihnen. 

»Fühlt Ihr noch Euren Bären?«, wollte Ista von Foix 
wissen, als dieser den Kopf endlich wieder aus dem Fluss 
zog. 

Foix setzte sich und runzelte die Stirn. »Nicht so wie 
früher. Joen hat irgendwas mit uns gemacht. Ich hoffe, es 
war nichts Übles.« 

»Ich habe den Eindruck«, erklärte Ista bedächtig, »dass 
ihr beide durch all diese Geschehnisse schneller 
zusammengezwungen wurdet, als ihr es aus eigenem 
Antrieb geschafft hättet. Ihr seid verschmolzen, ohne dass 
eine Seite beherrscht oder unterdrückt worden wäre. Ich 


glaube, dass Euer Dämon weder von Eurer Seele zehrt, noch 
dass er ihr die Kraft raubt, sondern dass ihr beide alles frei 
miteinander teilt.« 

Foix sah verlegen aus. »Ich habe immer gern Tiere 
gefüttert ...« 

»Euch zu trennen, übersteigt meine derzeitigen 
Fähigkeiten, wie auch Eure gegenwärtigen Bedürfnisse. Ihr 
habt einen theologisch interessanten Zustand erreicht, doch 
dieser ist nicht einzigartig, nehme ich an. Ich habe mich 
mitunter gefragt, woher die Tempelzauberer eigentlich 
kommen. Jetzt weiß ich es. Ich würde sagen, es war eine der 
Aufgaben der Heiligen von Rauma, zu beurteilen, wer diese 
Macht tragen konnte, ohne ihr zu verfallen. Womöglich 
werdet Ihr eine Ausbildung von der Kirche des Bastards 
erhalten müssen. Ich bin mir sicher, Euer Orden wird Euch 
freigeben, wenn ich darum bitte.« 

Foix verzog das Gesicht. »Ich soll ein Akolyth des Bastards 
werden? Na, mein Vater wäre bestimmt nicht erfreut. Oder 
meine Mutter ... Ich sehe sie vor mir, wie sie es das ihren 
Freundinnen erklären muss. Autsch.« Unwillkürlich grinste 
er. »Allerdings kann ich es kaum erwarten, Ferdas 
Gesichtsausdruck zu sehen ...« Verschlagen sah er zu ihr 
hin. »Werdet Ihr auch eine Ausbildung erhalten, Majestät?« 

Sie lächelte. »Berater, Foix. Eine Dame meines Ranges 
kann Berater fordern, die mir nach Belieben zur Seite 
stehen. Ich denke, mir beliebt es sehr bald, und das 
Belieben wird womöglich etwas einseitig sein ...« 

Die Erinnerung an Ferda und die Hoffnung, etwas Neues 
von seinem Bruder zu hören, war stärker als Foix’ 
anfängliches Verlangen, Ista zu verhätscheln. So war es 
schließlich er, der die Pferde bereitmachte und seine 
Gefährten zum Aufbruch drängte. 

»Rollt diesen Wappenrock zusammen und verstaut ihn in 
der Satteltasche«, riet Illvin, während er aufsaß. »So der 
Bastard will, sind die nächsten Kundschafter, auf die wir 
stoßen, die aus Oby. Und angehender Tempelzauberer oder 


nicht - ein irrtümlicher Armbrustbolzen wäre Eurer 
Gesundheit nicht zuträglich.« 

»Sicher nicht«, erwiderte Foix und kam der Empfehlung 
hastig nach. 

Illvin musterte seinen roten Hengst, der Ista mit solch 
außerordentlicher Behutsamkeit trug, dass sie einen Becher 
Wasser hätte halten können, ohne etwas zu verschütten. 
Erstaunt schüttelte er den Kopf, als wäre unter allen 
Wundern, die er in letzter Zeit hatte miterleben können, dies 
hier das Unerklärlichste. »Könnt Ihr noch durchhalten?«, 
fragte er. »Es ist nicht mehr sehr weit.« 

»Im Vergleich zu der Meile, die ich gelaufen bin, bedeuten 
ein paar weitere Meilen zu Pferde gar nichts«, versicherte 
sie ihm. »Ich dachte schon, der Gott hätte mich verlassen. 
Doch wie es scheint, hat Er sich nur in meinem Innern 
verborgen.« Und es mir überlassen, Ihn zu tragen. Es war 
einer der kleinen Scherze des Bastards, befand sie, dass Er 
ihr zuvor in derart massiger Gestalt erschienen war. Hatte Er 
alles schon vorher gewusst? Obwohl sie nun schon drei 
Göttern Auge in Auge gegenübergestanden hatte, konnte 
sie die Grenzen ihrer Voraussicht nicht abschätzen. 

»Ihr habt gar nicht mehr geleuchtet«, warf Foix ein. »Und 
das macht Sinn: Die jokonischen Zauberer hätten Euch 
kaum vor Joens Antlitz geschleppt, hättet Ihr ausgesehen 
wie ein Schiff, das in heiligem Feuer lodert. So dumm waren 
sie auch nicht. Doch als Ihr plötzlich erstrahlt seid ...« Er 
verstummte. Foix fehlte es selten an Worten, überlegte Ista. 
Allmählich verstand sie, weshalb Lord dy Cazaril zu dem 
Schluss gelangt war, dass man die Götter allenfalls in der 
Sprache der Poesie erfassen konnte. Schließlich brachte Foix 
hervor: »Nie habe ich etwas Vergleichbares gesehen. Ich bin 
froh, dass ich es gesehen habe. Aber wenn ich niemals 
wieder so etwas erblicken müsste, wäre es mir recht.« 

»Ich habe gar nichts gesehen«, stellte Illvin bedauernd 
fest. »Trotzdem habe ich sofort bemerkt, als die Dinge in 
Bewegung gerieten.« 


»Ich bin froh, dass Ihr dort wart«, sagte Ista. 

»Ich konnte wenig genug tun«, seufzte er. 

»Ihr könnt Zeugnis ablegen. Das bedeutet mir viel. Und 
dann war da noch dieser Kuss. Der schien mir auch nicht 
unbedeutend zu sein.« 

Er errötete. »Ich bitte um Verzeihung, Majestät. Ich war 
verzweifelt. Ich dachte, ich könnte Euch von den Toten 
zurückholen, wie Ihr es einst bei mir gemacht habt.« 

»11lvin?« 

»Ja, Majestät?« 

»Ihr habt mich zurückgeholt.« 

»Oh.« Eine Zeit lang ritt er still dahin; dann kroch ein 
merkwürdiges Lächeln auf sein Gesicht und wollte nicht 
wieder verschwinden. 

Schließlich hob er den Blick und stellte sich in den 
Steigbügeln auf, fand tatsächlich noch Kraftreserven. »Ha«, 
flüsterte er. Ista folgte seinem Blick. Sie brauchte eine Weile, 
um die schwachen, blassen Rauchfahnen wahrzunehmen, 
die von sorgsam klein gehaltenen Lagerfeuern 
emporstiegen. Sie zeigten ein Lager an, das im Flusstal 
unter ihnen verborgen lag. Es waren ziemlich viele Feuer. 

Sie folgten dem Kamm, bis er eine leichte Biegung 
beschrieb und noch mehr von dem Lager in Sicht kam. Ista 
erblickte Hunderte von Männern und Pferden. Sie konnte die 
Zahl nicht genau abschätzen, so versteckt lag das Lager. 

»Oby«, sagte Illivin zufrieden. »Er ist schnell 
vorangekommen. Aber ich danke den Göttern, dass er nicht 
noch schneller war.« 

»Gut«, hauchte Ista erleichtert. »Ich bin fertig.« 

»Allerdings, und wir danken Euch für Eure Arbeit, denn 
andernfalls wären wir inzwischen alle tot, auf irgendeine 
furchtbare und unheimliche Weise. Auf der anderen Seite 
muss ich immer noch zusehen, wie ich fünfzehnhundert 
ganz normale Jokoner aus der Gegend von Porifors entferne. 
Ich weiß nicht, ob Oby bis zur Abenddämmerung warten 
wollte, doch wenn wir rasch zuschlagen ...« Er musterte die 


Gegend auf die inzwischen schon vertraute Weise mit 
Blicken, die abwechselnd die Männer unter ihnen abzählten 
und dann wieder nachdenklich ins Leere gingen. Ista 
verzichtete darauf, ihn zu unterbrechen. 

Eine Patrouille kam ihnen entgegen. »Ser dy Arbanos!«, 
rief der verwunderte Offizier und winkte Illvin ungestüm zu. 
»Bei den fünf Göttern, Ihr lebt!« Die Reiter formierten sich 
um sie herum zu einer aufgeregten Eskorte und rissen sie 
mit sich in jenen Teil des Lagers, wo große Zelte im Schatten 
standen; hier hatten die Befehlshaber ihr Hauptquartier 
eingerichtet. 

Zwischen den Bäumen erklang eine Stimme, und eine 
vertraute Gestalt schoss zwischen den grünen Schatten 
hervor. »Foix! Foix! Der Tochter sei Dank!« Ferda rannte 
ihnen entgegen. Foix schwang sich aus dem Sattel und 
umarmte seinen aufgeregten Bruder. 

»Was sind das für Männer?s, fragte Illvin den Offizier aus 
Oby und nickte in Richtung einer unbekannten Gruppe von 
Reitern in Schwarz und Grün. Die Reiter öffneten ihre Reihen 
und gaben den Blick frei auf einige Leute, die zu Fuß 
herankamen - einige im Laufschritt, andere in einem 
schwerfälligen Trott; wieder andere schritten noch 
langsamer und würdevoller dahin. Und sie alle riefen laut 
nach Ista. 

Hin und her gerissen zwischen Freude und Bestürzung 
blickte Ista ihnen entgegen. »Der Bastard verschone mich! 
Das ist mein Bruder dy Baocia«, bemerkte sie verblüfft. 
»Und dy Ferrej, und Lady dy Hueltar, und die Geweihte Tovia 
und all die anderen aus Valenda ...« 
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Der rote Hengst legte die Ohren an, wieherte schrill 
und schnappte mit den Zähnen, worauf die beiden 
Männer wieder mehrere Schritte zurückwichen. 

»Bei den Göttern, Ista«, rief dy Baocia, kurzzeitig 
abgelenkt. »Was für ein Pferd! Wer war so närrisch, dich auf 
so ein Biest zu setzen?« 

Ista tätschelte Dämon den Nacken. »Er leistet mir gute 
Dienste. Eigentlich gehört er Lord Illvin, teilweise zumindest. 
Doch ich hoffe, man kann eine dauerhafte Leihgabe daraus 
machen.« 

»V/on beiden seinen Herren, wie es scheint«, murmelte 
Illvin und blickte über das Lager. »Majestät ... Ista ... Liebste, 
ich muss erst dem Grafen dy Oby Bericht erstatten.« Seine 
Miene wurde hart. »Seine Tochter ist noch immer auf Burg 
Porifors eingeschlossen, wenn die Götter meine Gebete 
erhört haben und die Mauern halten.« 

Zusammen mit Liss und dy Cabon, dachte Ista und fügte 
ihre stummen Gebete den seinen hinzu. Sie fühlte in ihrem 
Innern, dass die Mauern noch hielten. Doch sicher wusste 
sie nur, dass Goram noch lebte. Und sie hatte sich schon 
früher geirrt. 

»Den Neuigkeiten zufolge, die wir überbringen«, fuhr Illvin 
fort, »dürfte dy Obys Armee innerhalb der nächsten Stunde 
ausrücken. Ich will gar nicht daran denken, was für Gerüchte 
inzwischen über das Schicksal meines Bruders an seine 
Ohren gedrungen sind. Es bleibt noch viel zu tun.« 

»Mögen die fünf Götter Euer Vorankommen 
beschleunigen. Unter Euren vielen Bürden bin ich nun die 
geringste. Diese Leute hier werden mich so sehr umsorgen, 


ord dy Baocia und Ser dy Ferrej erreichten Ista zuerst. 


dass ich gar nicht mehr dazu kommen werde, mir Gedanken 
zu machen - ich kenne sie!« Ernst fügte sie noch hinzu: 
»Achtet auch ein wenig auf Euch selbst. Zwingt mich nicht, 
noch einmal hinter Euch herzukommen.« 

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Würdet Ihr mir auch 
in die Hölle des Bastards folgen, geliebte Zauberin?« 

»Ohne Zögern - jetzt, wo ich den Weg kenne.« 

Er beugte sich über den Sattelbaum und griff nach ihrer 
Hand, hob sie an die Lippen. Sie fasste danach seine Hand 
und führte sie an ihre Lippen, biss ihm verstohlen in die 
Knöchel, was seine Augen aufleuchten ließ. Widerstrebend 
ließen sie einander los. 

»Foix«, rief Illvin. »Begleitet mich. Euer Zeugnis ist 
dringend erforderlich.« 

Dy Baocia wandte sich eifrig an Foix. »Junger Mann, muss 
ich Euch für die Rettung meiner Schwester danken?« 

»Nein, Herr«, erwiderte Foix und verbeugte sich höflich. 
»Sie hat mich gerettet.« 

Dy Baocia und dy Ferrej starrten ihn verständnislos an. 
Ista wurde sich des seltsamen Bildes bewusst, das sie bieten 
mussten: Foix, grau vor Erschöpfung und mit der 
Ausrüstung eines Jokoners; Illivin,. eine stinkende 
Vogelscheuche in elegantesten höfischen Trauergewändern, 
mit tief eingesunkenen Augenhöhlen; und sie selbst in 
einem zerknitterten weißen Festtagsgewand, das mit 
braunem Blut bespritzt war, barfuß, zerschlagen und 
zerkratzt. Ihr zerzaustes Haar vervollständigte den Eindruck 
allgemeiner Auflösung. 

»Kümmere du dich um die Königin«, sagte Foix zu Ferda. 
»Dann komm zu dy Obys Zelt. Wir haben seltsame und 
großartige Geschichten zu erzählen.« Er klopfte seinem 
Bruder auf die Schulter und folgte Illvin. 

Für den Augenblick nahm Istas launenhaftes Ross keine 
bedrohliche Haltung ein, und so trat Ferda an Dämons 
Schulter und half ihr herunter. Ista war benommen vor 
Müdigkeit, hielt sich aber entschlossen aufrecht. 


»Sorgt dafür, dass dieses schreckliche Pferd gut versorgt 
wird. Letzte Nacht hat es Lord Arhys treu getragen. Euer 
Bruder ritt ebenfalls in diesem ruhmreichen Gefecht, und er 
erduldete Gefangenschaft und schreckliche Unbill. Er 
benötigt Ruhe, wenn Ihr dafür sorgen könnt, dass er sie sich 
in diesem Tumult nimmt. Wir alle sind seit gestern Morgen 
auf den Beinen, und wir haben eine Flucht, eine Belagerung 
und ... Schlimmeres durchlebt. Lord Illvin hat letzte Nacht 
viel Blut verloren. Achtet darauf, dass er unverzüglich etwas 
zu trinken und zu essen bekommt.« Nach kurzem 
Nachdenken ergänzte sie noch: »Und wenn er versucht, in 
seinem gegenwärtigen Zustand in der Schlacht mitzureiten, 
dann schlagt ihn nieder und setzt Euch auf ihn drauf. 
Obwohl ich eigentlich davon ausgehe, dass er mehr 
Verstand hat.« 

Sobald ihr Pferd von einem Soldaten aus Oby außer 
Reichweite geführt worden war, sprang dy Ferrej wieder auf 
Ista zu und entwand sie Ferdas Griff. »Majestät! Wir haben 
Todesängste um Euch ausgestanden!« 

Und nicht ohne Grund, wie sie zugeben musste. »Nun, 
jetzt bin ich in Sicherheit.« Beruhigend tätschelte sie seine 
Hand, die ihren Arm umklammert hielt. 

Lady dy Hueltar stolperte heran, gemeinsam mit der 
Geistlichen Tovia. »Ista, Ista, Liebes!« 

Dy Baocia schaute aufmerksam hinter Illvin her. »Nun, da 
ihr alle wieder vereint seid, sollte ich mich vielleicht besser 
auch dy Oby anschließen.« Er brachte ein Lächeln für Ista 
zustande. »Ja, ja, gut.« 

»Hast du deine eigenen Truppen mitgebracht, Bruder?«, 
fragte Ista. 

»Ja, fünfhundert Berittene. Alle, die ich in der Eile 
zusammenbringen konnte, nachdem diese Leute auf mich 
einstürmten und mit deinem beunruhigenden Brief 
herumgefuchtelt haben.« 

»Dann solltest du dich unbedingt dy Oby anschließen. 
Deine Wache bekommt hier vielleicht Gelegenheit, sich 


ihren Sold zu verdienen. Chalion schuldet der Besatzung von 
Burg Porifors ... einiges, aber auf jeden Fall zuerst Entsatz, 
und das so schnell wie möglich.« 

»Ah.« Er nahm Ferda und dy Ferrej mit sich und eilte 
hinter den anderen her, teils vor Neugier, teils, wie Ista 
glaubte, um seinem aufdringlichen Gefolge zu entfliehen. 

Sie wusste nicht, wie sie von ihren Erlebnissen berichten 
sollte, ohne sich wie eine Verrückte anzuhören. Doch sie 
stellte fest, dass sie dieses Problem beliebig lange vor sich 
herschieben konnte, indem sie die anderen nach ihrer Reise 
fragte. Die einfache Frage: »Wie seid ihr nur so schnell 
hierhin gekommen?«, führte zu einer Antwort, die immer 
noch andauerte, als sie dy Baocias Zelte erreichten, und 
darüber hinaus. Ista stellte fest, dass die fünfhundert 
Berittenen von vielleicht hundert weiteren Personen 
begleitet wurden, Dienern, Knechten und Mägden - dem 
Gefolge von einem Dutzend Damen sowohl aus Valenda wie 
aus Taryoon, die sich Lady dy Hueltar auf ihrer selbst 
erklärten Mission, Ista heimzubringen, angeschlossen 
hatten. Dy Ferrej war mehr oder minder verantwortlich für 
die Reisegruppe und damit zu Recht gestraft, befand Ista. 
Doch dass sie innerhalb einer Woche eine derartige 
Entfernung zurückgelegt hatten - nicht innerhalb eines 
Monats -, war für sich selbst betrachtet fast schon ein 
Wunder. Ihr Respekt für dy Ferrej war stets groß gewesen, 
nun aber stieg er noch um ein ganzes Stück. 

Ista verkürzte Lady dy Hueltars Abendplanung, indem sie 
ein Bad, Essen und einen Platz zum Schlafen forderte. In 
dieser Reihenfolge. Die Geistliche Tovia unterstützte sie. Sie 
war schon immer praktischer veranlagt gewesen als die 
anderen, und sie beäugte misstrauisch das Blut auf Istas 
Kleid. Die ältliche Heilerin lotste Ista in ein Zelt, zum Bad 
und zur Behandlung, und es gelang ihr, bis auf Lady dy 
Hueltar und zwei Mädchen - ihre eigenen Helferinnen und 
Akolythen - sämtliche Begleiter hinauszukomplimentieren. 
Ista musste zugeben, es war so angenehm wie tröstlich, sich 


der Pflege dieser vertrauten Hände hinzugeben, die Salben 
und Verbände auf ihre Wunden und angestoßenen Stellen 
aufbrachten. Auch Tovias gebogene Nadel war dünn und 
scharf, und wo es nötig war, vernähte sie Verletzungen 
rasch und mit einem Mindestmaß an Unannehmlichkeiten. 

»\Woher, in aller Welt, habt Ihr diese Druckstellen?«, wollte 
Tovia wissen. 

Ista reckte den Hals und blickte auf die Rückseite ihres 
Oberschenkels, auf den die Heilerin wies. Fünf dunkelviolette 
Stellen zeichneten sich darauf ab. Ihre Mundwinkel hoben 
sich, und sie verrenkte sich, um die eigenen Finger zwischen 
den Malen auszubreiten. 

»Fünf Götter, Ista!«, rief Lady Hueltar entsetzt. »Wer hat 
gewagt, Euch so anzufassen?« 

»Die stammen von ... gestern. Als Lord Illvin mich vor 
dem jokonischen Heerzug auf der Straße gerettet hat. Was 
hat er doch für lange Finger! Ich frage mich, ob er irgendein 
Instrument spielt. Ich werde ihn danach fragen.« 

»Ist Lord Illvin dieser seltsame große Bursche, der mit 
Euch ins Lager geritten kam?«, fragte Lady dy Hueltar 
misstrauisch. »Die stürmische Art, wir er Eure Hand geküsst 
hat, gefiel mir gar nicht.« 

»Nein? Nun, er hatte nicht viel Zeit. Ich werde ihn noch 
üben lassen, bis seine Technik besser wird.« 

Lady dy Hueltar wirkte beleidigt, doch zumindest die 
Geistliche Tovia schnaubte ein wenig. 

Ista erhielt einen Schlafplatz, in einem Zelt, unter dem 
Schutz einiger Damen. Doch als sie den Hufschlag vieler 
Pferde hörte, die sich aus dem Lager entfernten, erhob sie 
sich wieder und spähte hinaus - trotz ihres Nachthemds. 
Es war erst später Nachmittag. Wenn Obys’ Reiterei an 
diesem langen Sommertag auf Porifors herabstieß, würde 
sie noch viele Stunden Tageslicht für ihre Arbeit zur 
Verfügung haben. Der Zeitpunkt konnte besser nicht sein. 
Nach den furchtbaren Geschehnissen am Mittag musste 
sich ein Höchstmaß an Verwirrung und Entsetzen im 


jokonischen Heer verbreitet haben. Vermutlich waren die 
Jokoner noch immer mehr oder minder führungslos - zu 
lange hatte Joen einen trägen, geistlosen Gehorsam 
erzwungen, und es war unwahrscheinlich, dass die 
Betroffenen diese Gewohnheit so schnell wieder 
abschütteln konnten. 

Ista ließ sich schließlich überreden, zurück ins Bett zu 
kriechen - ein Rat von Menschen, die sie liebten, obwohl die 
Ista, die sie meinten, vermutlich nur eine Illusion war, eine 
Frau, die ausschließlich in ihren Gedanken existierte; 
teilweise eine Ikone, teilweise Gewohnheit. 

Diese Erkenntnis stimmte sie nicht übermäßig traurig, 
denn jetzt kannte sie immerhin jemanden, der die wahre 
Ista liebte. Sie schlief ein, während sie an ihn dachte. 


Ista schreckte aus einem scheußlichen Traum hoch, der 
nicht ganz der ihre gewesen war, wie sie glaubte. Es war der 
Klang streitender weiblicher Stimmen, der sie geweckt 
hatte. 

»Lady Ista wünscht zu schlafen, nach ihrem Martyrium«, 
stellte Lady dy Hueltar bestimmt fest. »Ich lasse nicht zu, 
dass sie schon wieder gestört wird.« 

»Aber ... aber ...«, sagte Liss verwirrt, »die Königin 
möchte gewiss die Neuigkeiten aus Porifors hören. Wir sind 
noch vor der Morgendämmerung aufgebrochen, um ihr so 
schnell wie möglich davon zu berichten.« 

Ista rollte sich unter ihren Decken hervor. »Liss!«, rief sie. 
»Komm her!« Anscheinend hatte sie die ganze kurze 
Sommernacht durchgeschlafen. Das genügte. 

»Nun schau, was du angerichtet hast!«, sagte Lady dy 
Hueltar verärgert. 

»Was denn?« Liss’ Verblüffung war echt. Im Gegensatz zu 
Ista hatte sie keine jahrelange Erfahrung darin, die 
versteckten Andeutungen der ersten Hofdame ihres 
Haushalts zu entschlüsseln. Ista übersetzte Lady dy Hueltars 
Ausruf mühelos mit: Ich wollte heute nicht mehr 


weiterreisen, und nun muss ich es doch tun, verflixtes 
Mädchen. 

Ein Sprung vom Feldbett kam nicht in Frage, wie Ista 
feststellen musste. Es gelang ihr, sich mühsam auf die Füße 
zu kämpfen, ehe die Zeltklappe zurückgeschlagen wurde 
und waagerechte goldene Lichtstrahlen hereinließen, 
gefolgt von einer strahlenden Liss. Ista umarmte sie, und 
Liss umarmte Ista. Das Lächeln und Liss’ Anwesenheit 
schienen als Bericht beinahe auszureichen. Porifors ist 
befreit. Es gab keine weiteren verheerenden Verluste letzte 
Nacht. Den Rest mochte sie der Reihe nach erfahren, oder in 
einem wirren Durcheinander, wie es sich ergab. 

»Setz dich«, sagte Ista. Sie ließ Liss’ Hände nicht los. 
»Erzähl mir alles.« 

»Lady Ista muss sich erst anziehen, ehe sie Besucher 
empfängt«, verkündete Lady dy Hueltar streng. 

»Ein großartiger Gedanke«, pflichtete Ista bei. »Besorgt 
mir etwas zum Anziehen. Reitkleidung.« 

»Oh, Ista, Ihr werdet heute doch nicht reiten wollen, nach 
allem, was Ihr durchgemacht habt! Ihr braucht Ruhe.« 

»Tatsächlich«, warf Liss ein, »hat der Graf dy Oby einige 
Offiziere ausgesandt, die dafür sorgen sollen, dass das 
Lager hier abgebaut und so schnell wie möglich nach 
Porifors verlegt wird. Ferda steht mit einigen Männern Eures 
Bruders bereit, um Euch auf dem Weg zu beschützen, 
Majestät, sobald Ihr soweit seid. Es sei denn, Ihr reist lieber 
mit einem Wagen im Tross.« 

»Gewiss will sie mit uns im Wagen reisen«, befand Lady 
dy Hueltar. 

»Verlockend«, log Ista, »aber ... nein. Ich reite auf meinem 
Pferd.« 

Lady dy Hueltar schnaubte böse und zog sich zurück. 

Eifrig sprach Ista weiter zu Liss: »Oh, was wirst du lachen 
über mein neues Pferd. Es ist als Kriegsbeute zu mir 
gekommen, würde ich sagen, obwohl ich Illvin vielleicht 


dazu überreden kann, ein Geschenk daraus zu machen. Das 
würde ihm gefallen. Es ist Illvins bösartiger roter Hengst.« 

»Der von dem umherstreunenden Elementargeist 
besessen ist?« 

»Ja. Er hat eine plötzliche Verehrung für mich entwickelt 
und erniedrigt sich auf schockierend unpferdische Weise. Du 
wirst feststellen, dass er regelrecht geläutert ist, und wenn 
nicht, dann gibt mir Bescheid, und ich werde ihn wieder die 
Furcht vor seinem Gott lehren. Doch nun erzähl, liebe Liss!« 

»Nun, die Burg und die Stadt sind gesichert, die Jokoner 
vertrieben oder gefangen. Die meisten von ihnen sind in 
den Norden entkommen, doch ein paar Nachzügler 
schleichen vielleicht noch in der Gegend umher.« 

»Schleichen ... oder irren sie vielleicht eher umher?«, 
merkte Ista trocken an. »Das wäre nicht das erste Mal.« 

Liss kicherte. »Wir haben Fürst Sordso und sein gesamtes 
Gefolge erwischt, was Lord Illvin und Graf dy Oby über die 
Maßen erfreut hat. Sie sagen, der Fürst ist verrückt 
geworden. Stimmt es, dass Ihr ihn verhext und dazu 
gebracht habt, die Fürstinnenwitwe niederzustrecken?« 

»Nein«, sagte Ista. »Ich habe nur den Zauber von ihm 
genommen, der ihn daran hinderte. Ich denke, es war nur 
ein plötzlicher Impuls, dem er nachgab und den er 
vermutlich rasch bereut hat. Joen war bereits tot, ehe seine 
Klinge traf. Der Bastard hat ihre Seele mitgenommen. Ich 
frage mich, ob Sordso erleichtert wäre, wenn er das erfährt, 
oder ob er es bedauern würde. Ich sollte es ihm vermutlich 
auf jeden Fall sagen. Aber weiter: Was ist mit Lady Cattilara 
und unserem treuen Geistlichen?« 

»Nun, wir alle haben von den Mauern aus verfolgt, wie die 
Jokoner Euch abgeführt haben. Und dann war für eine Weile 
alles ruhig, bis wir von diesen großen grünen Zelten her 
einen gewaltigen Aufruhr hörten. Aber wir konnten nicht 
ausmachen, was da geschah. Lady Cattilara hat uns alle 
überrascht. Nachdem Ihr und Lord Illvin als Geiseln 
fortgegangen wart - oder wir das zumindest angenommen 


haben -, ist sie aufgestanden. Sie hat ihre Damen dazu 
genötigt, die Mauern zu verteidigen, denn zu diesem 
Zeitpunkt waren fast alle Männer zu krank, um noch 
aufrecht zu stehen. Wie es scheint, pflegen sie hier zu Lande 
das Bogenschießen, und die jokonischen Zauberer hatten 
ihre Jagdbögen nicht unbrauchbar gemacht. Einige Damen 
erwiesen sich als ziemlich gute Schützinnen. Ihre Pfeile 
hatten nicht genug Kraft, um eine Rüstung zu 
durchschlagen, aber ich habe gesehen, wie Lady Catti selbst 
einem ungehobelten jokonischen Offizier einen Pfeil durchs 
Auge schoss. Hochwürden dy Cabon stand neben ihr - sie 
hat geschworen, dass Porifors nicht fallen würde, solange 
sie die Herrin der Burg sei. Ich für meinen Teil habe Steine 
geworfen - wenn man sie nur hoch genug von einem Turm 
hinunterwirft, schlagen sie ziemlich hart auf, wenn sie unten 
ankommen, selbst wenn sie nicht mit viel Kraft geschleudert 
werden. 

Wir konnten sehen, dass die Jokoner unsere Verteidigung 
nur auf die Probe stellen wollten. Aber wir haben sie 
trotzdem blutig geschlagen. Einem entschlossenen Angriff 
hätten wir nicht lange standgehalten, nehme ich an. Aber 
wir haben sie wohl überzeugt, dass sie nicht so ohne 
weiteres sofort über die Mauern vordringen können - und 
dann war es zu spät, denn die Truppen des Grafen von Oby 
fielen über sie her und jagten sie davon. Lady Catti war 
großartig, als sie ihrem Vater die Tore öffnete. Ich dachte, sie 
würde in Tränen ausbrechen, als er sie umarmte, denn ihm 
ging es ganz sicher so. Aber sie blieb gefasst.« 

»Und was ist mit Goram?« 

»Er half uns, die Mauern zu halten. Heute Morgen war er 
erschöpft und hatte Fieber, und deshalb hat Lord Illvin ihn 
nicht zu Euch geschickt. Er sagte zu mir, ich soll Euch das 
ausrichten. Da Ihr ohnehin heute Morgen nach Porifors 
kommt, sah er keinen Sinn darin, Goram zweimal zehn 
Meilen weit reiten zu lassen. Zumal ihr dann auch nicht viel 
früher aufeinander treffen würdet.« 


»Gut überlegt. Ich werde sofort aufbrechen.« Sie schaute 
sich um. Lady dy Hueltar eilte geschäftig zurück ins Zelt, 
begleitet von einem Dienstmädchen, das einen Arm voll 
Kleidung herbeischleppte. »Ah. Gut.« 

Istas Zufriedenheit schwand, als sie das Kleid sah, 
welches das Mädchen für sie ausschüttelte: ein Gewand aus 
feinen Seidenschichten, passend für höfische Anlässe und in 
Witwengrün. »Das ist keine Reitkleidung.« 

»Natürlich nicht, Ista, Liebes«, entgegnete Lady dy 
Hueltar. »Das sollt Ihr bei unserem gemeinsamen Frühstück 
tragen.« 

»Ich werde nur eine Tasse Tee und einen Bissen Brot zu 
mir nehmen, wenn sich so etwas in diesem Lager auftreiben 
lässt. Dann breche ich sofort auf.« 

»Nein, nein«, entgegnete Lady dy Hueltar. »Das Frühstück 
wird schon bereitet. Wir wollen feiern, dass Ihr wieder mit 
uns vereint seid, so wie es sein sollte. Wir alle freuen uns 
schon sehr darauf.« 

Das Festmahl würde zwei Stunden in Anspruch nehmen, 
schätzte Ista, vielleicht drei. »Ein Mund weniger wird nicht 
auffallen. Ihr müsst ohnehin etwas essen, bevor ihr das 
Lager abbrecht. Es wird nichts verkommen.« 

»Aber Lady Ista, so nehmt doch Vernunft an!« 

Istas Stimme wurde kühl. »Ich reite. Wenn Ihr mir nicht 
die Kleidung bringt, nach der ich verlangt habe, werde ich 
Liss durchs Lager schicken, um Mir welche zu erbetteln. Und 
wenn sich nirgendwo etwas auftreiben lässt, dann reite ich 
im Nachthemd. Oder völlig unbekleidet, wenn es sein 
MUSS.« 

»Ich würde meine Kleidung mit Euch teilen, Majestät«, 
warf Liss rasch ein. Offenbar erschütterte sie die Vorstellung 
einer nackten Ista. 

»Das weiß ich, Liss.« Ista klopfte ihr auf die Schulter. 

Lady dy Hueltar warf sich beleidigt in Pose. »Lady Ista, Ihr 
dürft nicht so ungebärdig sein!« Sie dämpfte die Stimme. 


»Oder sollen die Leute glauben, Eure alten Schwierigkeiten 
hätten Euch doch wieder übermannt?« 

Einen gefährlichen Augenblick lang war Ista versucht, 
auszuprobieren, mit wie viel Zauberkraft genau der Bastard 
sie versehen hatte. Doch das Ziel ihres Zorns war zu klein 
und unwürdig, und in gewisser Weise bedauernswert. Als 
geborene Schmeichlerin hatte Lady dy Hueltar es 
verstanden, sich während der vorangegangenen zwei 
Dekaden als Gesellschafterin der alten Herzogin behaglich 
einzurichten. Sie hatte sich einer gewissen 
Unentbehrlichkeit und des Ranges erfreuen können, der von 
ihrer erhabenen Herrin auf sie abfiel. Es war deutlich, dass 
sie diese angenehme Existenz gern fortsetzen wollte. Und 
das könnte sie auch, wenn nur Ista den Platz ihrer Mutter 
einnehmen und deren Leben fortführen würde. Und alles 
würde so sein wie ZUVOr ... 

Ista wandte sich an die Dienstbotin. »Mädchen, besorg 
mir Reitkleidung. In Weiß, wenn möglich, oder in jeder 
anderen Farbe, wenn es sein muss. Doch auf keinen Fall 
Grün!« 

Verängstigt öffnete das Mädchen den Mund. Sie schaute 
von Ista zu Lady dy Hueltar und wieder zu Ista, hin und her 
gerissen zwischen widerstreitenden Autoritäten. Ista kniff 
die Augen zusammen. 

»Warum müsst Ihr überhaupt nach Porifors reiten?«, 
fragte Lady dy Hueltar. Ihr runzliges Gesicht bebte vor 
Kummer, und sie war den Tränen nahe. »Mit den Truppen 
Eures Bruders als Schutz können wir gewiss auch gleich von 
hier aus zurück nach Valenda reisen!« 

Ista beschloss, sich noch mehr Gedanken um Lady dy 
Hueltar zu machen. Tatsächlich hatte diese sich durch ihre 
langjährigen treuen Dienste eine gewisse Rücksichtnahme 
verdient. Doch jetzt wollte Ista erst einmal aufbrechen. Sie 
entspannte sich ein wenig und sagte sanft: »Bestattungen, 
meine liebe Lady dy Hueltar. Sie werden heute noch die 
Toten von Porifors beerdigen, und es ist meine heilige 


Pflicht, dabei zugegen zu sein. Ich möchte Euch bitten, mir 
die angemessene Ausstattung mitzubringen, wenn Ihr 
nachkommt.« 

»Oh, Bestattungen«, wiederholte Lady dy Hueltar in 
einem Tonfall erleichterten Verständnisses. »Bestattungen, 
natürlich.« Sie hatte die alte Herzogin zu einer Vielzahl 
solcher Zeremonien begleitet. Ista nahm an, dass dies nur 
scheinbar ihre Hauptbeschäftigung gewesen war. Allerdings 
hätte sie sich schon sehr anstrengen müssen, sollte sie eine 
üblichere benennen. Aber Begräbnisse waren etwas, das 
Lady dy Hueltar verstand. 

Diese hier wird sie nicht verstehen. Doch das machte 
nichts. Zumindest für den Augenblick schien ihre gewohnte 
Rolle gesichert und bestätigt. Das Gesicht der alten Dame 
hellte sich auf. 

Tatsächlich entspannte sie sich sogar so weit, dass sie 
sich auf die Suche nach einem Reitkleid für Ista machte, 
während Liss Dämon sattelte und Ista ein wenig Tee und 
Brot zu sich nahm. Als sie sich schließlich auf dem Sattel 
niederließ, bemerkte Ista zufrieden, dass die blassbraune 
Farbe des Kostüms sogar gut zum kastanienbraunen Hengst 
passte. Und zumindest würde der Ritt ihren steifen Leib ein 
wenig auflockern. Sie verspürte anhaltende Kopfschmerzen, 
doch sie wusste, woher sie kamen. Und ihre Heilung lag in 
Porifors. Ferda befahl seiner baocischen Truppe, 
aufzubrechen, und Liss fiel an seiner Seite in Schritt. Die 
Morgensonne schien hell, und sie kamen rasch voran. 


Als Istas Trupp durch das Tor ritt, war eine Staffel von dy 
Obys Männern gerade damit beschäftigt, Schutt aus der 
Burg zu schaffen. Ista nahm ihre Arbeit mit großem 
Wohlwollen zur Kenntnis. Der Wiederaufbau würde länger 
dauern, doch mit so vielen Händen ließen sich zumindest 
das Aufräumen und Saubermachen rasch beenden. 

Der Vorhof war bereits gereinigt. Sogar die schlaffen 
Blumen in den zwei oder drei heil gebliebenen Kübeln an der 


Wand schienen schon wieder die Köpfchen zu heben. Ista 
empfand eine unbestimmte Dankbarkeit, dass inmitten all 
der lärmenden Verwirrung jemand ein bisschen Wasser für 
die Pflanzen übrig gehabt hatte. Sie fragte sich, wer es 
gewesen war. Der Aprikosen- und der Mandelbaum waren 
halb kahl, doch sie verloren nicht länger ihre Blätter. Ista 
hoffte, dass die Bäume sich erholten. 

Wir können mehr tun als nur hoffen, sagte sie sich dann. 
Lebt, mit dem Segen des Bastards. Ich befehle es euch, 
dachte sie in Richtung der Bäume. Wenn ihnen das 
irgendeine besondere Vitalität verlieh, war diese zumindest 
nicht sofort sichtbar. Ista verließ sich darauf, dass die 
endgültigen Ergebnisse sich nicht als merkwürdig erweisen 
würden. 

Sie sah Lord Illvin durch den Torbogen schreiten, und ihr 
wurde leicht ums Herz. Sein Haar war sorgsam geflochten, 
und er selbst war gewaschen und frisch eingekleidet als 
Offizier von Porifors. Vielleicht hatte er sogar einige Stunden 
Schlaf genießen können. Der kleinere und stämmigere Lord 
dy Baocia trippelte an seiner Seite und schnaufte bei dem 
Versuch, Schritt zu halten. An dy Baocias anderer Seite 
stapfte dy Cabon und winkte Ista zu. Zu ihrer Erleichterung 
folgte ein müde aussehender Goram unmittelbar hinter 
ihnen. 

Vorsichtig griff Goram nach dem Kopf ihres Pferdes und 
beäugte misstrauisch die neue Sanftmut des Tieres. Ista ließ 
sich aus dem Sattel in Illvins ausgestreckte Arme gleiten 
und erwiderte auf dem Weg nach unten seine verstohlene 
Umarmung. 

»Guten Morgen, Istax, wurde sie von Lord dy Baocia 
begrüßt. »Alles in Ordnung mit dir?« Er wirkte ein wenig 
benommen, wie es wohl jedem Befehlshaber ergehen 
mochte, der heute Morgen durch das Innere von Porifors 
wanderte. Das Lächeln, mit dem er sie bedachte, war nicht 
annähernd so beiläufig, wie Ista es gewohnt war. Tatsächlich 


hatte sie den Verdacht, dass sie seine ungeteilte 
Aufmerksamkeit genoss - ein sehr merkwürdiges Gefühl. 

»Vielen Dank, Bruder. Mir geht es gut. Ein wenig müde, 
aber ohne Zweifel nicht so erschöpft wie viele der Männer 
hier.« Sie blickte zu dy Cabon hinüber. »Wie geht es den 
Kranken?« 

»Seit gestern Mittag gab es keine weiteren Toten, den 
Göttern sei Dank.« Voll herzlicher Dankbarkeit schlug er das 
heilige Zeichen. »Ein paar sind sogar schon wieder auf den 
Beinen, obwohl ich annehme, dass die anderen ebenso 
lange zur Erholung brauchen werden wie nach einem 
weniger unheimlichen Leiden. Die meisten wurden hinunter 
in die Stadt gebracht, in die Obhut der Kirche oder ihrer 
Verwandten.« 

»Das ist gut.« 

»Foix und Lord Illvin haben uns von den großen Taten und 
Wundern berichtet, die Ihr gestern in den Zelten der Jokoner 
vollbracht habt, dank der Gnade des Bastard. Ist es wahr, 
dass Ihr gestorben seid?« 

»Ich ... weiß es nicht genau.« 

»Ich schon«, murmelte Illvin. Irgendwie hatte seine Hand 
es versäumt, die ihre loszulassen. Nun hielten sie beide 
einander noch fester. 

»Ich hatte eine sehr merkwürdige Vision. Ich verspreche 
Euch, Hochwürden, ich werde sie Euch beschreiben, sobald 
wir ein wenig mehr Zeit haben.« Nun, zumindest teilweise. 

»Wie sehr ich mir wünsche - trotz all meiner Furcht! -, ich 
hätte ebenfalls dabei zugegen sein und Zeugnis ablegen 
können. Ich hätte mich als über die Maßen gesegnet 
erachtet!« 

»Ach? Dann bleibt noch einen Moment. Ich habe eine 
weitere wichtige Aufgabe zu erfüllen. Liss, halte mein Pferd. 
Goram, komm her.« 

Erstaunt gehorchte Goram. Er trottete heran und nickte 
ihr eingeschüchtert zu. »Majestät.« Nervös hielt er die 
Hände verschränkt und warf seinem Herrn einen 


flehentlichen Blick zu. Illvin kniff die Augen zusammen und 
musterte Ista eindringlich. 

Ista betrachtete ein letztes Mal die klaffenden Löcher in 
Gorams Seele. Dann legte sie ihm die Handflächen auf die 
Stirn und ließ von ihren spirituellen Händen eine plötzliche 
Flut von weißem Feuer in diese dunklen und leeren 
Höhlungen strömen. Das Feuer wogte wild in seinen neuen 
Schranken und beruhigte sich dann langsam, als würde es 
sich auf einem bestimmten Stand einpegeln. Erleichtert 
atmete Ista auf, als der unangenehme Druck in ihrem Kopf 
verschwand. 

Goram ließ sich mit überkreuzten Beinen und offenem 
Mund aufs Pflaster sinken. Er barg das Gesicht in den 
Händen. Nach einer Weile begannen seine Schultern zu 
beben. »Oh«, sagte er mit einer Stimme, die aus weiter 
Ferne zu kommen schien. Er fing an zu weinen - erschüttert, 
wie Ista annahm, und von anderen, komplizierteren 
Gefühlen erfüllt. Die Traume der letzten Nacht ließen 
manches vermuten. 

»Lord Illvin, Bruder - darf ich euch Hauptmann Goram dy 
Hixar vorstellen, vormals Mitglied der Reiterei König Oricos, 
in Diensten von Lord Dondo dy Jironal. Kürzlich, wenn auch 
unfreiwillig, war er Sordso von Jokona zu Diensten, als 
Schwertmeister und Reiter. In gewisser Hinsicht.« 

Goram blickte auf, immer noch schluchzend. Sein Gesicht 
war wie erstarrt, aber nicht schlaff: Sein Ausdruck schien 
sich um den Verstand zu festigen, der darunter allmählich 
zusammenwuchs. 

»Ihr habt ihm seine Erinnerung und seinen Verstand 
zurückgegeben? Aber Ista, das ist wunderbar!«, rief Illvin 
aus. »Nun können wir endlich seine Familie und sein 
Zuhause ausfindig machen!« 

»Was es da gibt, bleibt noch festzustellen«, murmelte 
Ista. »Aber seine Seele ist nun wieder die seine, und sie ist 
vollständig.« 


Für einen Augenblick schaute sie in Gorams stahlgraue 
Augen, und er wich ihrem Blick nicht aus. Sie las Erstaunen 
darin, Aufruhr und andere Empfindungen. Eine davon war 
Schmerz, nahm sie an. Sie nickte ihm ernst zu und würdigte 
all das, was sie sah. Er antwortete mit einer erschütterten 
Kopfbewegung. 

»Dy Cabon«, fuhr sie fort. »Ihr wolltet Zeuge eines 
Wunders sein, und das seid Ihr nun. Bitte geleitet 
Hauptmann dy Hixar zurück in sein Gemach. Er braucht 
Ruhe, damit sein Verstand und seine Erinnerung wieder ins 
Gleichgewicht kommen. Ein wenig geistlicher Beistand wäre 
vielleicht nicht verkehrt, wenn er so weit ist.« 

»Allerdings, Majestät«, entgegnete dy Cabon und schlug 
überglücklich das heilige Zeichen. »Es wäre mir eine Ehre.« 
Er half Goram - dy Hixar - auf die Füße und führte ihn unter 
dem Torbogen hindurch davon. Illvin sah ihnen nach und 
richtete seine dunklen Augen dann wieder nachdenklich auf 
Ista. 

Mit schwacher Stimme wollte dy Baocia wissen: »Was ist 
da eben geschehen?« 

»Fürstin Joen hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit 
Hilfe ihres Dämons für ihre Zauberer nützliche Stücke aus 
den Seelen anderer Leute zu stehlen. Unter anderem von 
Kriegsgefangenen. Fürst Sordso war ihr bedeutendstes 
Konstrukt und voll von solchen Bruchstücken. Als Sordsos 
Dämon gestern durch mich hindurchgegangen ist, erlaubten 
mir die Götter, jenen Teil von Hauptmann dy Hixar zu 
erkennen und zurückzuhalten, der mit den anderen Teilen 
verwoben war, und so konnte ich ihn gerade zurückgeben. 
Dies gehört zu der Aufgabe, die der Bastard mir übertragen 
hat: Die Dämonen in der Welt der Materie zu jagen, sie aus 
ihren Wirten herauszurupfen und in seine Hölle 
weiterzuleiten.« 

»Und diese Aufgabe ... ist nun vollendet, nicht wahr?«, 
fragte er hoffnungsvoll. Oder eher besorgt. Er blickte über 
das Durcheinander von Porifors. »Gestern, oder?« 


»Nein. Ich nehme an, das war nur der Anfang. In den 
letzten drei Jahren ließ Joen eine regelrechte Heimsuchung 
an Elementargeistern auf die Welt los. Sie sind entkommen 
und haben sich über alle fünf Fürstentümer und über die 
Königreiche verbreitet. Doch die meisten von ihnen befinden 
sich vermutlich noch immer in Jokona. Die Frau, die vor mir 
diese Berufung hatte, wurde in Rauma ermordet. Es ist nicht 
leicht, sich für diesen Dienst ausbilden zu lassen. Wenn ich 
den Gott richtig verstanden habe - Er findet Gefallen an 
Rätseln und Mehrdeutigkeiten -, suchte Er einen Nachfolger, 
der ein wenig besser beschützt sein würde, da uns in der 
nächsten Zeit einige ... ah, theologische Herausforderungen 
bevorstehen.« 

Illvins Augen funkelten, während er zuhörte. »Das erklärt 
einiges«, murmelte er. 

»Er ließ mich wissen, dass Er nicht noch einen Pförtner 
ausbilden will«, fügte Ista hinzu. »Und dass Er seit einiger 
Zeit eine Schwäche für eine Königin hat. Genau so hat Er es 
ausgedrückt.« Sie hielt kurz inne, um ihre letzte Aussage zu 
unterstreichen. »Ich wurde gerufen. Ich komme.« Und du 
kannst mir entweder helfen, Bruder, oder mir aus dem Weg 
gehen. »Ich möchte einen fahrenden Hof zusammenstellen, 
klein und beweglich. Die Pflichten des Gottes werden 
vermutlich auch weiterhin körperliche Mühen erfordern. 
Mein Sekretär, sobald ich einen ernannt habe, und der Eure 
müssen sich bald zusammensetzen und überlegen, wie man 
mir die Erträge meines Wittums nachsenden kann. Ich 
bezweifle, dass meine Aufgaben mich zurück nach Valenda 
führen werden.« 

Dy Baocia ließ das alles für einen Augenblick auf sich 
wirken, dann räusperte er sich und meinte bedächtig: 
»Meine Männer bereiten unser Lager bei einer Quelle östlich 
der Burg vor. Willst du dich auch dort einrichten, Ista, oder 
wieder deine Gemächer hier in Porifors beziehen?« 

Ista schaute zu Illvin auf. »Das zu entscheiden, obliegt der 
Burgherrin. Doch solange die Festung noch mit den Folgen 


des Angriffs belastet ist, möchte ich ihr nicht meinen 
angewachsenen Haushalt aufbürden. Ich werde eine Weile 
in deinem Lager verweilen.« 

Illvin bedachte sie mit einem kurzen, anerkennenden 
Nicken für ihr Feingefühl und für alles, was 
unausgesprochen mitschwang: Bis die Toten begraben sind. 

Ihr Bruder bot ihr an, sie zu den Zelten zu begleiten, da er 
sich ohnehin in diese Richtung wenden wollte. Illvin 
verneigte sich förmlich vor ihr, zum vorläufigen Abschied. 

»Meine Pflichten heute sind drängend«, murmelte er. 
»Doch später muss ich mit Euch noch besprechen, wie wir 
einen angemessenen Wachtrupp für Euren fahrenden Hof 
zusammenstellen.« 

»Das ist wahr«, erwiderte sie. »Und auch über weitere 
Einstellungen.« 

»Und Berufungen.« 

»Darüber auch.« 


Pejar und seine beiden getöteten Kameraden aus dem 
Orden der Tochter wurden an diesem Nachmittag außerhalb 
der Mauern von Porifors begraben. Ista und all ihre Begleiter 
nahmen an den Feierlichkeiten teil. Früher am Tag war dy 
Cabon noch besorgt zu Ista gekommen, da er zwar die 
Zeremonien leiten sollte - keiner war besser dafür geeignet, 
wie Ista fand -, aber keine heiligen Tiere zur Verfügung 
hatte, um anzuzeigen, welcher Gott sich der Seelen 
angenommen hatte. Die Tiere aus Porifors’ eigenem Tempel 
waren bereits überlastet und überdreht von den 
Anforderungen des Tages. 

»Hochwürden«, schalt sie ihn sanft. »Wie brauchen keine 
Tiere. Wir haben mich.« 

»Oh«, sagte er und wich zurück. »Da Ihr jetzt wieder eine 
Heilige seid - natürlich.« 

Und so kniete sie nun im hellen Sonnenlicht nacheinander 
neben jeder der eingehüllten Gestalten, legte die Hände auf 
deren Stirn und betete für das Zeichen. In größeren Tempeln 


wie dem von Cardegoss bot jeder Orden ein heiliges Tier 
auf, in Farbe und Geschlecht passend zu der Gottheit, die es 
repräsentierte, zusammen mit dem jeweiligen geweihten 
Tierpfleger. Diese Tiere wurden nacheinander an die Bahre 
geführt, und aus ihrem Verhalten schlossen die Geistlichen 
für die Trauernden, welcher Gott die Seele des verstorbenen 
Angehörigen aufgenommen hatte, wohin sie ihre Gebete 
richten mussten und auf welchem Altar sie ihre Opfer 
abzulegen hatten. Diese Zeremonie brachte den 
Hinterbliebenen Trost, dem Tempel Einnahmen und 
gelegentlich ein paar Überraschungen. 

Ista hatte sich oft gefragt, was die für diese Pflicht 
abgerichteten Tiere dabei empfanden. Erleichtert stellte sie 
fest, dass sie nicht von heiligen Visionen heimgesucht 
wurde. Sie verspürte einfach nur eine ruhige Gewissheit. 
Pejar und der Erste seiner Kameraden waren von der 
Frühlingstochter aufgenommen werden, der sie auch so treu 
gedient hatten. Das spürte sie sofort, und so ließ sie es die 
anderen wissen. Beim letzten Mann, stellte sie fest, war es 
anders. 

»Seltsam«, meinte sie zu Ferda und Foix. »Der 
Wintervater hat Laonin zu sich genommen. Ich frage mich, 
ob wegen seines Mutes bei Arhys’ Ritt, oder ob er irgendwo 
ein Kind zurückgelassen hat. Er war nicht verheiratet, 
oder?« 

»Äh ... nein«, bestätigte Ferda. 

Ista erhob sich vom Grab. »Dann gebe ich Euch den 
Auftrag, das herauszufinden. Sorgt dafür, dass das Kind 
versorgt ist, falls es lebt. Ich werde auch ein Schreiben an 
den Großmeister dy Yarrin aufsetzen. Ich werde Geld stiften, 
um es während der Kindheit zu unterhalten, und wenn es 
Interesse daran hat, soll es Anspruch auf einen Platz in 
meinem Haushalt haben, sobald es alt genug ist.« 

»Jawohl, Majestät«, sagte Ferda. Verstohlen wischte er 
sich mit dem Handrücken über die Augen. 


Ista nickte zufrieden. Sie war sicher, als gewissenhafter 
Offizier würde er dieser Aufgabe gerecht werden. 

Der schattige Hain, der den Toten der Burg vorbehalten 
war, überblickte das idyllische Flüsschen. Immer noch 
wurden zahlreiche Gräber ausgehoben, und andere 
Trauernde - Kameraden und Verwandte der Getöteten - 
hatten bei den Riten ihrer Trauergesellschaft zugesehen. 
Ista hatte kaum eine Vorstellung, was für Gerüchte in 
Porifors über sie kursierten, doch innerhalb der nächsten 
Stunde bestürmten demütige Bittsteller dy Cabon und 
erflehten den Ablass der königlichen Heiligen für ihre 
eigenen Toten. 

Also ließ sie sich den Rest des Tages bis zum Einbruch der 
Dunkelheit von dy Cabon und Liss von Grabstelle zu 
Grabstelle geleiten und berichtete vom Verbleib der Seelen. 
Es waren viel zu viele, doch diese Aufgabe war nicht so 
gewaltig wie die Verwüstung, die Joen und ihre Zauberer 
über Chalion gebracht hätten, wären sie nicht durch Porifors’ 
Opfer aufgehalten worden. Ista wies niemanden zurück, der 
ihre Hilfe erbat, denn gewiss hätte der Bittsteller sie auch 
nicht zurückgewiesen. Anscheinend hatte jeder Trauernde 
eine Geschichte über seinen Toten zu erzählen, und bald 
erkannte Ista, dass von ihr nichts anderes erwartet wurde 
als zuzuhören. Gib acht! Majestät, seht diesen Mann. Lasst 
ihn in Eurem Geist Gestalt annehmen wie in unserem. Denn 
in der stofflichen Welt lebt er jetzt nur noch in unserer 
Erinnerung. Sie hörte zu, bis ihr die Ohren ebenso 
schmerzten wie ihr Herz. 

Als sie spät am Abend zu den Zelten ihres Bruders 
zurückkehrte, fiel sie selbst wie eine Tote aufs Feldbett. Und 
während die Nacht voranschritt, ging sie in Gedanken noch 
einmal die Namen, die Gesichter und die Ausschnitte aus 
dem Leben der Toten durch. Wie konnten die Götter sich alle 
diese Berichte in vollem Umfang merken? Denn sie erinnern 
sich an uns, erinnern sich vollkommen. 

Schließlich drehte Ista sich erschöpft um und schlief ein. 
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nächsten Morgen statt, im kleinen Tempel unten in 

der Stadt von Porifors - ganz so, als wäre ein 
gewöhnlicher Grundherr aus dem Grenzgebiet in irgendeiner 
gewöhnlichen Schlacht gefallen. Der Herzog von Caribastos 
war mit seinen Truppen eingetroffen, zu spät, um die Waffen 
aufzunehmen, doch rechtzeitig genug, um beim Tragen des 
versiegelten Sarges zu helfen. Der Herzog von Baocia, der 
Graf dy Oby, Illvin, Foix und einer von Arhys’ höchsten 
Offizieren waren die weiteren Sargträger; es war ein so 
ehrenhaftes Geleit, wie man es nur haben konnte. 

Das heilige Tier des Wintervaters war hier ein 
prachtvoller, alter grauer Jagdhund. Sein Fell war für den 
Anlass so lange gebürstet worden, bis es silbern 
schimmerte. Er setzte sich sofort neben der Bahre nieder, 
nachdem sein Pfleger-Akolyth ihn herangeführt hatte, und 
war danach nicht wieder von der Stelle zu bewegen. Der für 
gewöhnlich so wortgewandte Illvin wirkte blass und 
verschlossen. Er bekam bloß ein schlichtes »Er hatte eine 
große Seele ...« hervor, mit erstickter Stimme, und trat dann 
zurück an Istas Seite. Es war deutlich zu sehen, dass jedes 
weitere Wort ihn hätte zusammenbrechen lassen. Um ihn zu 
schonen, traten dy Oby und dy Caribastos vor und hielten 
die anstehenden Reden, listeten die bekannten Leistungen 
ihres verstorbenen Schwiegersohnes und Lehnsmannes auf. 

Auch Lady Cattilara war blass und still. Sie sprach so 
wenig wie möglich mit Illvin, und er hielt es ebenso. 
Vermutlich würde sich zwischen den beiden nie eine 
Freundschaft entwickeln. Doch Ista hatte den Eindruck, das 
Blut, das sie zusammen auf dem Turm vergossen hatten, 


1): Trauerfeierlichkeiten für Arhys fanden am 


hatte für so viel gegenseitigen Respekt gesorgt, dass sie in 
Zukunft miteinander würden umgehen können. Mit 
zusammengebissenen Zähnen brachte Cattilara sogar ein 
höfliches Nicken in Istas Richtung zustande. Für sie drei war 
die morgendliche Zeremonie ein überflüssiger Abschied, 
eher eine gesellschaftliche Pflicht, die es zu ertragen galt, 
als die Stunde der Trennung. 

Nach der Bestattung und dem Leichenschmaus zogen die 
militärischen Führer sich mit Illvin zur Beratung zurück. Lady 
Cattilara packte nachlässig ihre Sachen und überließ es 
ihren Damen, sich um den Rest zu kümmern. Dann ritt sie in 
der Begleitung eines ihrer Brüder in Richtung Oby davon. 
Sie würde kaum vor Einbruch der Dunkelheit dort eintreffen. 
Doch Ista erinnerte sich an ihr eigenes Grauen, das sie nach 
las’ Tod im Zangre verspürt hatte, und sie konnte Cattilaras 
Wunsch verstehen, nicht noch eine weitere Nacht im leeren 
Ehebett schlafen zu müssen. Als Cattilara über die Straße 
nach Osten davonritt, war sie von tiefer Trauer erfüllt. Doch 
Ista glaubte, dass keine erdrückende Last von Hass, Zorn 
oder Schuldgefühlen hinzukam. Sie wusste nicht, was 
erwachsen konnte, um die Leere in Cattis Herz zu füllen - 
doch zumindest hatte sie das Gefühl, dass es möglich war. 


Früh am nächsten Nachmittag suchte Lord Illvin Ista in dy 
Baocias Lager auf. Zusammen stiegen sie den Pfad oberhalb 
der Quelle hinauf, zum Teil wegen des Ausblicks, der Porifors 
sowie das Tal umfasste, das die Burg beschützte, zum Teil 
aber auch, um jede Möchtegern-Zofe abzuschütteln, die 
weniger kräftig war als Liss. Galant breitete Illvin seinen 
Mantel über einen Stein und ließ Ista darauf Platz nehmen. 
Liss wanderte in der Nähe umher und schaute sehnsüchtig 
zu einer verlockenden Korkeiche, die sie wegen ihres Kleides 
nicht erklettern konnte. 

Ista deutete mit einem Nicken auf Illvins Gürtel, wo 
inzwischen sowohl Arhys’ wie auch Cattilaras Schlüssel 


hingen. »Wie ich sehe, hat Herzog dy Caribastos Euch den 
Befehl über Porifors bestätigt.« 

»Zumindest für den Augenblick«, sagte Illvin. 

»Für den Augenblick?« 

Nachdenklich blickte er den Kamm entlang, wo sich die 
Wälle der Festung aus dem Felsen erhoben. »Es ist 
merkwürdig. Ich wurde in Porifors geboren und habe fast 
mein ganzes Leben dort verbracht, und doch habe ich es 
niemals besessen oder erwartet, es zu besitzen. Heute 
gehört es meiner Nichte Liviana - einem neunjährigen 
Mädchen, das ein halbes Herzogtum entfernt lebt. Und doch 
ist es mein Zuhause, mehr als jeder andere Ort. Mir gehört 
noch ein halbes Dutzend kleinerer Landgüter in Caribastos, 
Streubesitz meiner Mutter. Aber das sind Besitztümer, die 
ich kaum jemals besuche. Nun, Porifors muss immer noch 
verteidigt werden.« 

»Notwendigerweise von Euch?« 

Er zuckte die Achseln. »Es ist die wichtigste Festung an 
dieser Grenze.« 

»Ich glaube, diese Grenze könnte sich bald verschieben.« 

Er grinste. »Allerdings. Die Dinge sind in Bewegung, 
während unserer Beratungen. Und ich halte sie in 
Bewegung. Ich brauche nicht Arhys’ Fähigkeiten, um zu 
erkennen, dass der Zeitpunkt und der Zufall uns eine 
Gelegenheit schenken, die nicht ungenutzt vorübergehen 
sollte.« 

»Darauf verlasse ich mich. Ich rechne damit, dass 
Marschall dy Palliar und Kanzler dy Cazaril binnen einer 
Woche in Porifors einreiten. Wenn die Briefe von meinem 
Bruder, von dy Caribastos und von Foix sie nicht 
herbeilocken«, und von mir, »sind sie nicht die Männer, für 
die ich sie halte.« 

»Werden sie es erkennen? Was meint Ihr? Hier und jetzt 
ist der Augenblick, Joens Strategie umzukehren - unerwartet 
über Jokona herzufallen, während es noch in Aufruhr ist, und 
dann Visping von der Flanke her anzugreifen. Der Feldzug 


könnte vorüber sein, noch bevor er überhaupt anfangen 
sollte.« 

»Man braucht nicht das zweite Gesicht, um das 
vorauszusehen«, meinte Ista. »Wenn es erfolgreich verläuft, 
wird dy Palliar ohne Zweifel für seine großartige Strategie 
bewundert werden.« 

Illvin lächelte grimmig. »Die arme Joen. Selbst diese Ehre 
bleibt ihr vorenthalten. Sie hätte General sein sollen.« 

»Jede andere Rolle wäre besser für sie gewesen als die 
des unzufriedenen Puppenspielers, auf die sie beschränkt 
war«, pflichtete Ista ihm bei. »Was wird mit Sordso 
geschehen? Ich glaube, er ist nicht verrückt, auch wenn er 
mir gestern unter Tränen den Rocksaum geküsst hat, als ich 
auf dem Vorhof an ihm vorüberkam. Er hat seine Seele jetzt 
wieder zurück, aber es wird noch lange dauern, bis er diese 
Erschütterung überwinden kann.« 

»O ja. Man kann kaum sagen, wie er nützlicher für uns 
sein kann - als Geisel, oder wenn wir ihn freilassen und 
unseren Feinden damit einen sehr schlechten Anführer 
verschaffen.« 

»Er sprach sogar von einer religiösen Berufung, von 
einem Übertritt zum quintarischen Glauben. Ich habe keine 
Ahnung, wie lange diese Anwandlung andauern wird.« 

Illvin schnaubte. »Vielleicht macht das einen besseren 
Dichter aus ihm.« 

»Das würde mich nicht wundern.« Die Zinnen der Burg 
zeichneten sich blass und schlicht im hellen Licht ab und 
verbargen die Schäden, die im Innern gerade ausgebessert 
wurden. Ista hörte den leisen Widerhall von 
Hammerschlägen. »Wenn erst einmal Livianas zukünftiger 
Ehemann die Herrschaft über Porifors antritt, wird es eine 
stille Provinzstadt geworden sein, wie Valenda. Dieser Ort 
hat sich den Frieden verdient.« Sie sah zu Illvin hinüber, der 
auf sie hinunter lächelte. »Zwei Dinge gehen mir im 
Augenblick durch den Kopf.« 

»Nur zwei?« 


»Zweitausend, doch das sind die wichtigsten. Zum einen 
braucht mein fahrender Hof einen königlichen Seneschall, 
einen fähigen und erfahrenen Offizier. Vorzugsweise 
jemanden, der sich in der Gegend auskennt, um meine 
Reiseroute zu planen und meine persönliche Sicherheit zu 
gewährleisten.« 

Ermutigend hob er die Brauen. 

»Zum anderen wird Marschall dy Palliar einen erfahrenen 
Kundschafter benötigen, um ihn bei seinem Vorgehen in 
dieser Region zu beraten. Einen Offizier, der Jokona und die 
Jokoner besser als jeder andere kennt, der sowohl höfisches 
wie auch Gossenroknari sprechen und schreiben kann, und 
der möglichst kofferweise Karten, Skizzen und 
Grundrisspläne besitzt. Ich fürchte stark, dass diese beiden 
Posten einander ausschließen.« 

Nachdenklich legte er einen Finger auf die Lippen. »Ich 
könnte anmerken, dass verschiedene militärische 
Befehlshaber unabhängig voneinander auf den Gedanken 
kamen, dass jede Armee, die im Augenblick nordwärts 
marschieren möchte, sehr glücklich sein könnte, wenn sie 
ein Mittel gegen Dämonen hätte. Für den Fall, dass der 
Feldzug noch mit weiteren feindlichen Zauberern 
konfrontiert wird. Den Schutz einer solchen zauberkräftigen 
Heiligen würde man sich durchaus etwas kosten lassen. Also 
könnte es sein, dass der Seneschall der Heiligen und der 
Kundschafter des Marschalls letztendlich gar nicht einmal so 
weit auseinander arbeiten werden.« 

Ista runzelte die Stirn. »Ach? Möglicherweise ... Aber es 
muss deutlich gemacht werden, dass die Heilige nicht 
Chalion dient, nicht einmal der Kirche, sondern einzig und 
allein dem Gott. Sie muss gehen, wohin der Gott sie führt. 
Für eine Weile mag sie ihr Lager neben dem des Marschalls 
aufschlagen, doch sie wird nicht in sein Lager einziehen. 
Nun gut, dy Cazaril dürfte das verstehen. Und er wird es 
auch dy Palliar einnämmern können. Wenn nicht er, wer 
dann?« 


Nachdenklich blickte er auf die Straße im Tal. »Eine 
Woche, bis sie ankommen, meint Ihr?« 

»Höchstens zehn Tage.« 

»Hm.« Seine langen Finger klimperten mit den Schlüsseln 
am Gürtel. »In der Zwischenzeit ... Eigentlich bin ich 
gekommen, um Euch einzuladen, wieder Räumlichkeiten in 
Burg Porifors zu beziehen, jetzt, wo wir ein wenig Ordnung 
geschaffen haben. Wenn Ihr es wünscht. Ein Wetterwechsel 
steht an, dem Wind nach zu urteilen. Morgen Nacht könnten 
wir Regen bekommen.« 

»Ich hoffe, Ihr wollt mir nicht Umerues frühere Gemächer 
anbieten.« 

»Nein, dort haben wir Fürst Sordso und seine Aufpasser 
untergebracht.« 

»Auch nicht Cattilaras.« 

»Dy Caribastos und sein Gefolge haben diese ganze 
Galerie in Beschlag genommen.« Er räusperte sich. »Ich 
dachte an die Gemächer, die ihr zuletzt bewohnt habt. 
Gegenüber den meinen. Allerdings ... Ich fürchte, Ihr werdet 
dort nicht genug Platz haben, um all Eure Damen 
unterzubringen.« 

Ista unterdrückte ein Grinsen. »Vielen Dank, Lord Illvin. Es 
wäre Mir ein Vergnügen.« 

Seine dunklen Augen funkelten. Seine Technik beim 
Handkuss verbesserte sich merklich mit zunehmender 
Übung. 


Ista ließ ihre wieder herbeigeschaffte Garderobe aus 
Valenda in ihre neuen Gemächer bringen. Selbst abzüglich 
sämtlicher Kostüme in Witwengrün, die sie in den Zelten 
ihres Bruders zurückließ, blieb genug, dass sie von nun an 
nicht mehr auf geliehene Kleidung angewiesen sein würde. 
Ein wenig später geleitete dy Baocia sie von seinem Lager 
zur Burg. Foix schloss sich an und wandelte sich mühelos 
vom Wachposten zum Höfling. 


Dy Baocias Wandlung verlief weniger glatt, doch alles in 
allem kam er bemerkenswert gut mit der neuen Ista 
zurecht. Er vermied es, über die beunruhigenden Aspekte 
des Herunterschluckens der Dämonen zu reden, und 
erwähnte selten ihren Gott. Doch er nahm Anteil an den 
praktischen Bedürfnissen ihrer neuen Berufung, mit 
erfreulicher Aufmerksamkeit für die Einzelheiten. 

»Wir müssen noch den Umfang deiner Leibwache 
festlegen«, merkte er an, als sie Porifors’ Tore 
durchschritten. »Zu viele wären eine große Belastung für 
deine Kasse, doch zu wenige könnten sich als falsche 
Sparsamkeit erweisen.« 

»Sehr richtig. Ich nehme an, dass meine Bedürfnisse sich 
mit dem Aufenthaltsort ändern. Setz es auf die Liste der 
Dinge, die ich noch mit meinem Seneschall besprechen 
muss. Er wird am besten wissen, wie viele Männer welche 
Region erfordert.« 

»Wird dein Seneschall dir auch als Rittmeister dienen, wie 
seinem verstorbenen Bruder? Oder soll ich dir jemanden 
empfehlen?« 

»Ser dy Arbanos Pflichten werden ihn zu sehr 
beanspruchen. Ich habe allerdings schon jemand anderen 
im Sinn, wenn ich auch nicht sicher bin, ob er das Amt 
annehmen wird. Wenn nicht, komme ich gern auf deine 
Empfehlung zurück.« 

»Was denn? Es ist doch nicht dy Gura?«, fragte dy Baocia, 
und Foix bedachte ihn mit einer knappen, liebenswürdigen 
Verbeugung. »Oder sein wackerer Bruder?« 

»Ferda wird bereits von seinem Vetter, dem Marschall dy 
Palliar, für den anstehenden Feldzug beansprucht. Er wird 
nicht mehr lange hier sein. Und selbst wenn Foix ein Offizier 
in meinen Diensten bleibt, so wird er doch sehr viel im 
Auftrag des Tempels unterwegs sein. Die Pflichten eines 
Rittmeisters erfordern allerdings dauernde Anwesenheit. Ich 
bin mir nicht sicher, welchen Titel ich Foix verleihen soll. 
Königlicher Zauberer? Meister der Dämonen?« 


»Mir würde es völlig ausreichen, wenn ich Ritter bliebe, 
Majestät«, warf Foix hastig ein. 

»Dann werde ich zuerst eine Aufgabe für Euch finden, und 
dann den Titel«, meinte Ista. »Doch Ihr werdet etwas 
brauchen, um damit prahlen zu können, wenn wir an 
anderen Höfen zu Gast sind. Ein gewisser ... majestätischer 
Hochmut wird von Euch erwartet, und Ihr werdet ihn um 
meinetwillen pflegen müssen.« 

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wie Ihr befehlt, 
Majestät.« 

Sie bogen in den steinernen Innenhof ein und stiegen zur 
Galerie hinauf. Ista unterdrückte ein Schaudern, als sie über 
jene Stufen schritt, auf denen sie einem Gott 
gegenübergestanden hatte. Aus der geöffneten Tür ihres 
Doppelzimmers drang eine vertraute, aber unerwartete 
Stimme. 

»Sie legt keinen Wert mehr auf deine Dienstes, 
verkündete Lady dy Hueltar würdevoll. »Sie hat keine 
Verwendung für dich. /ch bin jetzt hier, und ich kann dir 
versichern, ich bin sehr viel besser vertraut mit all ihren 
Bedürfnissen, als du es jemals sein wirst. Also lauf wieder 
zurück zu den Ställen, oder wo immer du herkommt. Fort, 
fort!« 

»Aber das kann nicht sein«, erwiderte Liss überrascht. 

Foix hob die Brauen, kniff sie dann finster zusammen. Ista 
bedeutete ihm, sich zurückzuhalten; dann schob sie sich ins 
Vorzimmer. Die Männer kamen hinterdrein. 

»\Was ist das für eine Streiterei?«, wollte Ista wissen. 

Rote Flecken glühten auf Lady dy Hueltars Wangen. Sie 
zögerte und holte dann tief Luft. »Ich habe diesem 
ungehobelten Mädchen hier erklärt, dass Ihr mit Eurer 
überhasteten Pilgerfahrt nun fertig seid, liebe Ista, und dass 
Ihr wieder einer angemessenen Zofe bedürft, keiner 
Pferdepflegerin.« 

»Ganz im Gegenteil. Ich brauche Liss dringend.« 


»Aber sie ist nicht geeignet, um einer Königin 
aufzuwarten! Sie ist nicht mal eine Dame!« 

Liss kratzte sich am Kopf. »Nun, das ist wahr. Ich verstehe 
nicht viel vom Warten. Ich eigne mich besser für schnelles 
Reiten.« 

Ista lächelte. »Allerdings.« Ihr Lächeln wurde ein wenig 
angespannt, als sie an die Szene dachte, in die sie eben 
hineingeplatzt war. Hatte Lady dy Hueltar tatsächlich 
geglaubt, sie könnte Liss von ihrer Seite fortlocken oder 
vertreiben, sie wegschicken und sie glauben machen, sie 
wäre entlassen? 

Unter Istas kühlem Blick machte Lady dy Hueltar eine 
unsichere Bewegung. »Nun, da Ihr Euch ein wenig beruhigt 
habt, Lady Ista, sollten wir an unsere sichere Rückkehr nach 
Valenda denken. Euer lieber Bruder hier wird Euch für die 
Reise gewiss eine angemessenere \Wache zur Verfügung 
stellen.« 

»Ich kehre nicht nach Valenda zurück. Ich folge unserem 
Heer nach Jokona, um dort im Namen des Bastards nach 
Dämonen zu jagen«, erwiderte Ista. »Sicherheit spielt bei 
den Aufgaben des Gottes keine große Rolle.« Ihre 
Mundwinkel hoben sich, doch man konnte es kaum noch als 
Lächeln bezeichnen. »Hat Euch denn niemand etwas 
gesagt, meine liebe Lady dy Hueltar?« 

»/Ich habe es ihr gesagt«, warf Liss ein. »Schon 
mehrmals.« Sie senkte die Stimme und fügte vertraulich, an 
Ista gewandt, hinzu: »Aber es ist schon in Ordnung. Ich 
hatte mal eine Großtante, die in ihrem Alter ebenso verwirrt 
war. Das arme Ding.« 

»Ich bin nicht ...«, setzte Lady dy Hueltar mit erhobener 
Stimme an, stockte dann und begann von neuem: »Das ist 
viel zu gefährlich. Bitte überlegt es Euch noch einmal, 
liebste Ista. Lord dy Baocia, Ihr seid doch jetzt das Haupt der 
Familie. Ihr müsst darauf bestehen, dass sie Vernunft 
annimmt!« 


»Eigentlich«, stellte Ista fest, »ist er schon seit anderthalb 
Dekaden das Haupt der Familie.« 

Dy Baocia schnaubte und murmelte halblaut: »O ja, 
überall in Baocia, außer in Valenda ...« 

Ista ergriff Lady dy Hueltars Hand und legte sie 
entschlossen auf den Arm ihres Bruders. »Ich bin mir sicher, 
Ihr seid sehr müde, gute Dame, nachdem Ihr so weit und so 
rasch gereist sind, und das aus so geringer Notwendigkeit. 
Aber mein Bruder wird dafür sorgen, dass Ihr morgen sicher 
nach Hause aufbrechen könnt - oder heute noch.« 

»Ich habe schon meine Sachen hierher bringen lassen ...« 

Ista warf einen Blick auf die Gepäckstapel. »Die Diener 
werden sie zurückbringen. Ich werde später noch mit dir 
reden, Bruder.« Mit einigen dezenten Andeutungen lenkte 
sie beide durch die Tür nach draußen. Nachdem die letzte 
Hoffnung auf Unterstützung seitens dy Baocia zunichte war, 
zog Lady dy Hueltar sich an seiner Seite zurück. Missmutig 
gingen sie nebeneinander her, und die alte Dame wirkte 
zutiefst gekränkt. 

»Wo ist die Frau denn hergekommen?«, fragte Foix und 
schüttelte fassungslos den Kopf. 

»Ich habe sie geerbt.« 

»Mein Beileid.« 

»Sie wird darüber hinwegkommen. Mein Bruder wird 
schon irgendeinen Zweig der Familie finden, wo er sie 
unterbringen kann. Das dürfte ihr zwar nicht so sehr 
gefallen wie ein fürstlicher Haushalt, aber vielleicht 
befriedigt es sie ein wenig, ihren früheren Ruhm zur Schau 
zu stellen. Sie lebt nicht einfach nur auf anderer Leute 
Kosten, müsst Ihr wissen; in gewissem engem Rahmen 
macht sie sich recht nützlich. Es ist allerdings traurig, dass 
sie selbst die Dankbarkeit zunichte macht, die eigentlich ihr 
Lohn sein sollte.« 

Foix blickte zu Liss, deren Gesicht ein wenig reserviert 
wirkte. Dann merkte er an: »Nun, meine Dankbarkeit hält 
sich jedenfalls in Grenzen, fürchte ich.« 


Liss schwang ihren Zopf durch die Luft. »Es ist auch egal.« 

»Hat sie tatsächlich versucht, dich davon zu Überzeugen, 
ich hätte dich entlassen?«, fragte Ista. 

»O ja. Sie war sehr verärgert, als ich mich dumm gestellt 
und ihre Hinweise nicht verstanden habe.« Liss’ Mundwinkel 
zuckten nach oben. »Doch sie hat Recht. Ich bin keine 
richtige hochwohlgeborene Dame.« 

Ista lächelte. »Ich nehme an, noch bevor das Jahr vorüber 
ist, werden wir mit Iselles und Bergons Hof 
zusammentreffen ... in Visping, wenn nicht schon früher. 
Und dann sollst du tatsächlich zu einer Dame werden, auf 
meine Bitte hin und wegen deiner Kühnheit. Sera Annaliss 
dy ... wie hieß noch mal dieses von Schafen verseuchte 
Dorf?« 

»Teneret, Majestät«, hauchte Liss. 

»Sera Annaliss dy Teneret, Kammerfräulein der 
Königinwitwe Ista. Klingt das nicht würdevoll? Was meint Ihr, 
Foix?« 

Er grinste. »O ja. Ich denke, meiner Mutter würde es 
gefallen. Nun, der Bastard weiß, irgendetwas muss ich ihr 
anbieten, um ... äh, das mit dem Bastard für sie 
gutzumachen.« 

»Ach, du trachtest nach gesellschaftlichem Aufstieg? Nun, 
unmöglich ist es nicht. Dieses Jahr wird jungen Offizieren 
viele Möglichkeiten zum Vorankommen bieten, nehme ich 
anN.« 

Foix bedachte Liss mit einer höfischen Verbeugung. »Darf 
ich danach trachten, werte Dame?« 

Liss musterte ihn lächelnd und nachdenklich. Dann 
wanderte sie im Gemach umher und räumte Istas Sachen 
auf. »Fragt mich noch einmal in Visping, Ritter.« 

»Das werde ich.« 


Ista wies dy Cabon an, Goram zu ihr in den steinernen 
Innenhof zu bringen. Sie saß im Schatten des Säulengangs 


auf der Bank, auf der sie sich das erste Mal mit ihm 
unterhalten hatte, und betrachtete die Unterschiede. 

Goram dy Hixar trug noch immer die Kleidung eines 
Knechts, seine Gestalt war immer noch klein gewachsen, 
seine Beine noch immer gebeugt, sein Bart so grau wie 
zuvor. Doch er kauerte sich nicht mehr so schildkrötenartig 
zusammen und bewegte sich mit dem Gleichgewicht eines 
Schwertkämpferss. Seine höfliche Verbeugung war 
geschmeidig genug für jeden Adelshof in der Provinz. 

»Ich nehme an, Hochwürden dy Cabon hat Euch davon in 
Kenntnis gesetzt, dass ich nach einem Rittmeister suche?«, 
begann Ista. 

»Ja, Majestät.« Dy Hixar räusperte sich unbehaglich und 
schluckte angesichts ihrer Gegenwart den Speichel 
herunter Der alte Goram, überlegte sie, hätte ihn 
ausgespuckt. 

»Seid Ihr dieser Aufgabe gewachsen?« 

Er verzog das Gesicht. »Der Arbeit ja. Aber, Majestät ... 
ich bin nicht sicher, ob Ihr versteht, wer ich war ... wer ich 
bin. Weshalb niemand ein Lösegeld für mich zahlen wollte.« 

Sie zuckte die Achseln. »Ein Hauptmann der Reiterei, ein 
Schwertkämpfer, Schläger, Mörder, der manch ein Leben auf 
dem Gewissen hat, und nicht nur das von Feinden, sondern 
auch das von Freunden ... soll ich weitermachen? Die Art 
von Kerlen, deren Grabreden alle denselben Tenor haben: 
Welch eine Erleichterung. « 

Er zuckte zusammen. »Ich sehe, ich muss Euch nichts 
mehr gestehen.« 

»Nein. Ich habe es gesehen.« 

Er blickte beiseite. »Alle meine Sünden sind offenbart ... 
Das ist eine merkwürdige Sache, Majestät. Im Allgemeinen 
wird es als ein Wunder der Götter angesehen, dass sie die 
Sünden von einem nehmen. Doch Euer Gott hat all meine 
Sünden zu mir zurückgebracht. Goram der Knecht war ein 
hundertmal besserer Mensch, als Goram dy Hixar jemals sein 
kann. Ohne eigenen Verdienst wurde ich gerettet und bekam 


vor drei Jahren die Gelegenheit, als unbeschriebenes Blatt 
mit den beiden besten Männern in Caribastos 
zusammenzuleben. Nicht nur den besten Kriegern, sondern 
den besten Männern, versteht Ihr?« 

Sie nickte. 

»Davor hatte ich kaum eine Vorstellung, dass es 
überhaupt möglich sein konnte, so zu leben. Ich wollte es 
auch gar nicht wissen. Ich hätte gespottet und gelacht über 
ihre Tugenden. Lord Illvin dachte, ich würde von Freude 
übermannt, als ich im Vorhof vor Euch auf die Knie fiel. Doch 
es war nicht die Freude, die mich niedergestreckt hat. Es 
war Scham.« 

»Ich weiß.« 

»Ich will nicht der sein, der ich bin. Vorher war ich 
glücklicher, Majestät. Doch anscheinend denkt jeder, ich 
sollte den Göttern dafür danken.« 

Sie bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Glaubt 
mir, ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Aber Eure Seele ist 
nun wieder die Eure, und Ihr könnt daraus machen, was Ihr 
wollt. Wir alle, jeder von uns, sind das, was wir aus uns 
machen. Am Ende unseres Lebens bieten wir unsere Seelen 
unseren Schutzherrn an wie ein Handwerker das Werk seiner 
Hände.« 

»Wenn das so ist, bin ich verpfuscht, Majestät.« 

»Ihr seid noch unvollendet. Unsere Schutzherrn sind 
wählerisch, aber ich glaube, es ist nicht unmöglich, sie 
zufrieden zu stellen. Der Bastard selbst sagte zu Mir ...« 

Dy Cabon atmete keuchend ein. 

»... dass die Götter keine makellosen Seelen wollen, 
sondern bedeutsame. Ich denke, dass die Größe aus der 
Dunkelheit erwächst, wie Blumen aus dem Erdreich. 
Vielleicht kann Größe überhaupt nicht ohne Dunkelheit 
erblühen. Ihr wurdet von den Göttern ebenso berührt wie 
jeder hier. Gebt Euch nicht selbst auf.« 

Seine matten grauen Augen röteten sich. Tränen 
schimmerten darin. »Ich bin zu alt, um noch einmal neu 


anzufangen.« 

»Ihr habt noch mehr Jahre vor Euch als Pejar, der nur halb 
so alt war wie Ihr und den wir vor zwei Tagen hier vor den 
Mauern begraben haben. Stellt Euch an sein Grab und nutzt 
die Gabe des Atems, um Euch dort über Eure fehlende Zeit 
zu beklagen. Wenn Ihr es wagt.« 

Er zuckte beim eisernen Klang ihrer Stimme zusammen. 

»Ich biete Euch einen ehrenvollen Neubeginn. Ich kann 
Euch keine Versicherung geben, wie es ausgeht. Ein Versuch 
kann scheitern, doch nicht so sicher wie ein Unterfangen, 
das gar nicht erst angegangen wird.« 

Er atmete langsam aus. »Nun ... wenn es so ist, und da 
Ihr das alles von mir wisst ... und ich glaube, Ihr wisst mehr 
von mir, als ich jemals einer lebenden oder toten Seele 
eingestanden habe ... Wenn Ihr mich haben wollt, bin ich 
Euer Mann, Majestät.« 

»Ich danke Euch, Hauptmann. Als mein Rittmeister werdet 
Ihr Eure Befehle von meinem Seneschall erhalten. Ihr werdet 
in ihm einen erträglichen Vorgesetzten finden.« 

Goram lächelte leicht und verabschiedete sich. 

Dy Cabon blieb noch einen Augenblick bei ihr stehen und 
sah zu, wie Goram dy Hixar aus dem Hof schritt. Er wirkte 
beunruhigt. 

»Nun, dy Cabon? Wie fühlt Ihr Euch jetzt in Bezug auf 
Euren Wunsch, Zeugnis abzulegen?« 

Er seufzte. »Wisst Ihr ... von den Göttern erwählt sein ist 

. hun, kein so großes Vergnügen, wie ich gedacht hatte, 
damals in Valenda, bei unserem Aufbruch. Ich war 
insgeheim schrecklich aufgeregt, weil ich dafür ausgewählt 
wurde, die Arbeit des Gottes zu tun.« 

»Ich habe versucht, es Euch zu erklären. Als wir in 
Casilchas waren.« 

»Ja. Ich glaube, heute verstehe ich Euch besser.« 

»Mein Hof wird auch einen Geistlichen brauchen, wie Ihr 
wisst. Da ich nun eine Art Laienschwester in der Kirche des 
Bastards bin, dürftet Ihr gut zu mir passen. Wir werden 


vermutlich in die fünf Fürstentümer reiten. Wenn Ihr 
tatsächlich das Märtyrertum erstrebt, wie Eure früheren 
Predigten vermuten ließen, findet Ihr dort vielleicht eine 
Gelegenheit.« 

Er wurde rot. »Fünf Götter, was für dümmliche 
Predigten!« Er holte tief Luft. »Ich wäre froh, wenn wir das 
mit den Märtyrern übergehen könnten. Doch was das Übrige 
betrifft, sage ich Ja, Majestät, von ganzem Herzen. Auch 
ohne Träume, die mir den Weg weisen ... ganz besonders, 
weil ich keine Träume hatte, die mir den Weg weisen sollten. 
Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich noch Wert darauf 
lege.« Er zögerte und fügte hinzu, mit einer Sehnsucht in 
der Stimme, die so gar nicht zu seinen vorherigen Worten 
passen wollte: »Ihr sagtet ... Ihr habt ihn tatsächlich von 
Angesicht zu Angesicht gesehen, in Euren Träumen? In 
Euren Wahrträumen?« 

»Ja.« Ista lächelte. »Einmal hat er Eure Gestalt 
angenommen, um mit mir zu sprechen. Wie es scheint, hält 
Euch zumindest einer nicht für unwürdig, Seine Farben zu 
tragen. Andernfalls hätte Er wohl kaum im Gegenzug Eure 
fleischliche Erscheinung gewählt.« 

»Oh.« Dy Cabon blinzelte, während er dies auf sich wirken 
ließ. »Ist das so? Wirklich? Ach du meine Güte.« Er blinzelte 
wieder. Als er sich von ihr verabschiedete, zuckten seine 
Mundwinkel immer noch nach oben. 


Nach dem Abendessen, als die Sonne schon untergegangen 
war und weiße Sterne am kobaltfarbenen Himmel über dem 
steinernen Innenhof schimmerten, kam Lord Illvin die 
Treppen empor und klopfte an die Tür zu Istas Gemächern. 
Liss ließ ihn mit einem freundlichen Knicks ins Vorzimmer. 
Mit verwirrter Miene hielt er Ista die Hände entgegen. 

»Schaut. Das habe ich am Aprikosenbaum im Vorhof 
gefunden, als ich gerade eben vorüberging.« 

Liss blickte darauf. »Das sind Aprikosen. Macht eigentlich 
Sinn, dass Ihr sie da gefunden habt ... oder nicht?« Sie 


zögerte. 

Die Früchte waren groß und von kräftiger Farbe, mit einer 
feinen Röte auf der tiefgoldenen Haut. Ista beugte sich vor, 
um besser zu sehen, und schnupperte den süßen Duft. »Sie 
riechen wunderbar.« 

»Ja, aber ... wir haben nicht die richtige Jahreszeit. Meine 
Mutter hat diesen Baum bei meiner Geburt angepflanzt, und 
den Mandelbaum für Arhys. Ich weiß genau, wann die 
Früchte reifen. Ich konnte es mein Leben lang beobachten. 
Das ist noch Monate hin! Der Baum trägt immer noch ein 
paar Blüten, auch wenn die Hälfte der Zweige abgefallen ist. 
Diese beiden Früchte wuchsen zwischen den verbliebenen 
Ästen versteckt - ich habe sie nur zufällig gesehen.« 

»Wie schmecken sie denn?« 

»Ich habe mich nicht recht getraut, hineinzubeißen.« 

Ista lächelte. »Vielleicht kommen sie zur falschen 
Jahreszeit, aber ich glaube nicht, dass sie ein Unglück sind. 
Vielleicht sind sie ein Geschenk. Es wird schon seine 
Richtigkeit haben.« Mit einem Fuß stieß sie die Tür zum 
hinteren Zimmer auf. »Kommt mit. Lasst uns davon kosten.« 

»Äh ...«, meldete Liss sich zu Wort. »Ich kann in 
Sichtweite bleiben, wenn Ihr die Tür offen lasst. Doch ich 
glaube nicht, dass ich außer Hörweite kommen kann.« 

Mit einer Kopfbewegung schickte Ista Illvin durch die 
Verbindungstür. »Entschuldige uns bitte einen Augenblick.« 

Er lächelte, nickte würdevoll und ging in den Nebenraum. 
Ista schloss die Tür hinter ihm und wandte sich dann Liss zu. 
»Ich nehme an, ich habe dir noch nicht diese anderen 
Regeln für diskrete Zofen erklärt ...« 

Das tat sie dann, mit deutlichen, aber höflichen Worten. 
Liss’ Augen glänzten so hell wie die Sterne draußen am 
Himmel, während sie aufmerksam zuhörte. Ista war 
erleichtert, wenn auch nicht überrascht, als Liss weder 
verwirrt noch schockiert wirkte. Allerdings hätte sie nicht 
gleich Begeisterung erwartet. Unversehens fand sie sich 


durch die Tür geschoben, die hinter ihr geschlossen wurde, 
kaum dass sie geendet hatte. 

»Ich glaube, ich setze mich ein Weilchen auf die Stufen, 
liebe Königin.« Liss’ Stimme drang gedämpft durch das Holz. 
»Es ist kühler draußen. Ich werde ziemlich lange dort sitzen, 
nehme ich an.« Ista hörte, wie auch die Außentür zufiel. 

Illvin hatte Lachfältchen um die Augen. Er hielt ihr eine 
der Früchte entgegen. Ista nahm sie, und ihre Hand zuckte 
ein wenig, als die Finger versehentlich über seine strichen. 
»Nun«, sagte er und führte die Aprikose zum Mund. »Dann 
wollen wir beide mal mutig sein ...« 

Sie biss gleichzeitig mit ihm ab. Die Aprikose schmeckte 
so wunderbar, wie sie aussah, und obwohl Ista sich um 
Anmut bemühte, tropfte ihr am Ende doch der Saft vom 
Kinn. Sie tupfte daran herum. »Oh, du meine Güte ...« 

»Wartet«, sagte er und kam näher heran. »Lass mich 
helfen.« 

Der Kuss währte sehr lange, und dabei spielten seine 
nach Aprikose duftenden Finger angenehm in ihrem Haar. 
Als sie innehielten und Atem holten, sagte Ista: »Ich habe 
stets befürchtet, dass göttlicher Beistand nötig wäre, um mir 
einen Liebhaber zu verschaffen ... Ich nehme an, ich hatte 
Recht.« 

»Na, na, schaut Euch an, bitter-süße Ista. Heilige, 
Zauberin, Königinwitwe von ganz Chalion-Ibra, die mit den 
Göttern spricht, wenn sie nicht gerade auf sie flucht - ein 
Mann müsste schon sehr wagemutig sein, von Euch auch 
nur so unhöflich zu denken. Das ist gut. Es wird die Zahl 
meiner Rivalen in Grenzen halten.« 

Ista musste kichern. Sie hörte sich selbst und lachte laut. 
Verblüfft, erfreut und maßlos überrascht, schwelgte sie in 
diesem Lachen. 

Und ich hatte schon Angst, ich wüsste nicht, wie ich das 
anfangen sollte ... 

Er sah groß aus, und großartig, in seiner wallenden 
schwarzen Tunika, der Hose und den Stiefeln. Doch noch 


besser, dachte sie und zog ihn neben sich aufs Bett, würde 
er ohne diese Sachen aussehen. In dieser warmen Nacht 
brauchte man keine Decken. Ista ließ einen Kerzenleuchter 
brennen, um die Gaben der Götter besser betrachten zu 
können. 


ENDE 


Frei Jahre sind in Chalion vergangen, seit 
Königinwitwe Ista dy Boacia vom Fluch des Wahn- 
sinns befreit wurde, der sie auf dem Stammsitz 
ihrer Familie gefangen hielt. Doch ihre neu 


entdeckte Freiheit ist nicht unbeschwert. Ehemann, 
Eltern und Sohn sind gestorben, und die Tochter 
lebt meilenweit entfernt am Königshof zu 
Cardegoss. Somit bleibt Ista allein mit ihren Schuld- 
gefühlen und Geheimnissen — denn sie weiß, 
ihr Land an den Rand des Abgrunds führte! Auf der 
Suche nach Absolution Ista eine Pilgerfahrt an, 
den Göttern zur Buße und Abbitte. Aber auf sie 
rtet eine neue Gefahr, die größer ist, als 

e ahnen kann: Erneut wird Chalion bedroht, und 
diesmal von einem heimti chen Bösen, das 
nur Ista aufzuhalten vermag 
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